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Über das Buch

Darcy fällt ein Stein vom Herzen: Tristan hat den Autounfall überlebt. Ihre Erleichterung hält jedoch nicht lange an, denn nachdem Kronprinz Spencer der Welt Darcys wahre Identität enthüllt hat, scheint jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zerstört. Die Queen stellt Darcy vor eine unmögliche Wahl: Entweder sie verlässt das Land – und damit Tristan – für immer, oder sie und ihre Crew landen hinter Gittern. Für Darcy gibt es nur eine Entscheidung, auch wenn sie ihr das Herz bricht. Keinesfalls wird sie zulassen, dass Tristans Ruf durch sie noch weiteren Schaden nimmt. Dabei steht Tristan vor seiner bisher größten Herausforderung: Er soll verhindern, dass Spencer König wird, und muss seine Familie vor ihm beschützen. Doch nicht nur die zunehmend aggressiven Angriffe seines Bruders setzen ihm zu, sondern auch die Erkenntnis, dass seine Mutter seit zwanzig Jahren ein Geheimnis vor ihm und seinen Geschwistern verbirgt, das die Monarchie erschüttern könnte. Je länger Darcy und Tristan voneinander getrennt sind, desto deutlicher wird ihnen, dass sie nicht ohneeinander sein können. Während sie im Verborgenen verzweifelt um eine gemeinsame Zukunft kämpfen, beginnt Darcy immer stärker, ihren Platz bei The Robbin’ Hood zu hinterfragen. Doch dann steht für die Crew ein letzter gemeinsamer Coup an – ein Coup, der nicht nur gefährlicher, sondern auch persönlicher ist als alles je zuvor …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Lena und euer LYX-Verlag


Für Anke, 
mit dir könnte ich auch das Königreich retten.
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»If we are true to ourselves,

we can not be false to anyone.«

William Shakespeare, 
Hamlet
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Darcy

Wo ist Tristan?

Das war mein erster Gedanke, als ich zu mir kam. Der erste und einzige. Nicht Wo bin ich? oder Was ist passiert?, obwohl das naheliegend gewesen wäre. Da war nur er in meinem Kopf. Der Mann, den ich liebte. Der Mann, der mit in dem Auto gewesen war, als …

Angst machte sich in mir breit, als die Erinnerungen zurückkamen. Wir waren von einem anderen Wagen gerammt worden, hatten uns überschlagen, danach hatte ich einen Blackout, wahrscheinlich war ich bewusstlos geworden. Die Angst steigerte sich zu Panik, sobald ich mich umsah und mir bewusst wurde, dass ich in einem Krankenbett lag. Allein in einem Zimmer. Was war mit Tristan? Ging es ihm gut?

Ich machte einen schnellen Check meines Körpers, spürte ein leichtes Pochen in der rechten Schulter und schmerzhaften Druck in meinem Kopf, aber sonst schien alles okay zu sein. Also setzte ich mich auf, wollte meine Beine aus dem Bett schieben, obwohl sich alles drehte. Aber etwas hielt mich auf. Irritiert wanderte mein Blick an meinem linken Arm entlang, bis ich bemerkte, warum ich nicht einfach aufstehen konnte:

Ich war mit Handschellen an das Seitengitter des Bettes gekettet.

Handschellen? Ich starrte darauf, als könnte ich nicht verstehen, warum zur Hölle jemand mich im Krankenhaus an ein Bett fesseln sollte, bis es mir wieder einfiel.

Das Video.

Spencers Worte.

Die Wahrheit über meine Identität.

Scheiße.

Ich gab den Versuch auf, das Bett zu verlassen, stattdessen suchte ich nach meinem Handy, wurde jedoch nicht fündig. Natürlich hatten sie es mir abgenommen, wenn sie mich für eine Kriminelle hielten. Mit bebenden Fingern schob ich die Lade des Nachttisches wieder zu, dann drückte ich den roten Knopf, mit dem man eine Pflegekraft rufen konnte. Wenn ich hier nicht wegkonnte und auch niemanden anrufen durfte, dann kam hoffentlich jemand her, der mir Antworten geben konnte. Das Zimmer sah nach normaler Krankenstation, nicht nach Gefängnis aus, aber natürlich konnte ich mich irren. Vielleicht hatte man dafür gesorgt, dass ich direkt dorthin verfrachtet wurde, wo ich nach Meinung aller, die das Video gesehen hatten, hingehörte.

Es dauerte nicht lange, bis ein stämmiger Pfleger die Tür öffnete.

»Sie sind wach«, sagte er in freundlichem Ton und kam näher, um mich einem prüfenden Blick zu unterziehen. »Die Ärztin wird gleich nach Ihnen sehen.«

Als ob mich das interessierte.

»Wo ist Tristan, wie geht es ihm?«, fragte ich. Meine Stimme war rau, ich musste husten. Keine Antwort. Der Pfleger hielt mir lediglich einen Becher hin, den ich ignorierte. »Ist er ernsthaft verletzt?«, versuchte ich es weiter. »Bitte sagen Sie es mir!« Ich konnte nicht verhindern, dass ich lauter wurde, auch wenn ich klang, als wären drei Schachteln Zigaretten mein tägliches Frühstück.

Der Pfleger deutete auf den Becher, ein unausgesprochener Hinweis, dass ich trinken sollte.

Ich nahm ihn, weil ich dachte, dass ihn das vielleicht milde stimmte. Wenn ich nicht bald etwas darüber erfuhr, wie es Tristan ging, würde ich durchdrehen. Und dann hielten mich die beschissenen Handschellen auch nicht mehr auf.

»Können Sie mir wenigstens sagen, ob er lebt?« Meine Stimme war zittrig. Wenn der Pfleger mir verschwieg, was mit Tristan passiert war, bedeutete das etwa … Nein, bestimmt nicht. Wenn mir nichts Schlimmeres geschehen war, dann Tristan auch nicht, oder? Aber er hat auf der Seite gesessen, in die das andere Auto reingekracht ist.

»Ich darf Ihnen darüber keine Auskunft erteilen, Ms Hatman.« Es klang wie ein Seufzen.

Diese fremde Person meinen richtigen Namen aussprechen zu hören, setzte mich gemeinsam mit meiner tiefen Sorge schachmatt. Es war lächerlich, weil die Handschellen mir schon eindrucksvoll verraten hatten, dass die Wahrheit auf dem Tisch lag. Aber wenn alle Welt wusste, dass ich Darcy Hatman war und nicht Davina McLean, dann war es vorbei. Dann war alles vorbei.

Tränen schossen mir in die Augen und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Verzweiflung einen Weg durch meine Kehle nach oben bahnte. Mein Schluchzen hallte von den nackten Wänden wider und ich erkannte das Unbehagen im Gesicht des Pflegers. Auf Knopfdruck weinen zu können hatte mir schon oft aus brenzligen Situationen geholfen, weil Menschen es grundsätzlich unangenehm war. Nun war es jedoch echt, nicht gespielt.

»Was ist hier los?« Eine Ärztin kam durch die geöffnete Tür herein.

»Sie wollte wissen, wie es um Seine Königliche Hoheit steht, und als ich ihr keine Auskunft gegeben habe, ist sie hysterisch geworden.« Der Pfleger deutete auf mich.

Hysterisch? Ich war nicht hysterisch. Oder doch? Wahrscheinlich schon. Aber wie sollte man in meiner Situation nicht den Verstand verlieren?

»Brauchen Sie etwas zur Beruhigung?«, fragte die Ärztin mich.

»Nein«, lehnte ich ab. Wenn die mich jetzt ruhigstellten, würde ich erst recht nichts über Tristans Zustand herausfinden.

»Gut.« Sie griff nach meiner Akte und schaute mich an. »Ich bin Dr. Wang, Sie befinden sich im St Mary’s Hospital. Ms Hatman, Sie hatten wirklich großes Glück, wenn man die Schwere des Unfalls bedenkt. Sie haben ein Schleudertrauma, eine geprellte Schulter und einige Hämatome an Armen und Beinen, aber im Großen und Ganzen sind Sie glimpflich davongekommen.«

Es interessierte mich nicht, was mit mir war. Wenn ich ernsthaft verletzt gewesen wäre, hätte ich es gewusst. Tristan hingegen lag vielleicht auf der Intensivstation oder … Nein. Stopp. Denk nicht weiter.

»Können Sie mir bitte verraten, was mit Prinz Tristan ist?«, flehte ich die Ärztin an und es war mir egal, ob sie mich für erbärmlich hielt. Der Gedanke an Zane streifte mich, aber ich erinnerte mich, dass er eigentlich gar nicht mit uns hätte unterwegs sein dürfen. Nach ihm zu fragen war gefährlich.

»Das unterliegt der Schweigepflicht«, informierte sie mich. »Wir dürfen nur Angehörigen etwas mitteilen.«

»Aber ich bin doch …« Ich brach ab, das seine Verlobte blieb in meinem wunden Hals stecken. Die wussten längst, dass es gelogen war. Dass die Verlobung eine Lüge war, genau wie meine Auftritte als Davina McLean.

»Wir wissen, wer Sie sind.« Ihr Blick sprach Bände und mir wurde klar, dass sie glaubte, ich hätte auch Tristan hinsichtlich meiner wahren Identität getäuscht. Ich korrigierte das nicht, natürlich nicht. Wenn es eine Chance gab, dass er unbehelligt aus der Sache herauskam, würde ich alles dafür tun.

Draußen auf dem Flur entstand Bewegung, mehrere Pflegekräfte und ein Arzt liefen eilig an meinem Zimmer vorbei. Offenbar gab es einen Notfall.

»Ist das seinetwegen?« Ich setzte mich auf, die Handschellen klirrten und erinnerten mich daran, dass ich nicht aufstehen konnte. »Geht es Tristan schlechter?«

»Wie ich schon sagte –«, begann sie, aber sie kam nicht weit.

»Ich weiß, was Sie gesagt haben!«, schnauzte ich sie an. »Trotzdem könnten Sie menschlich sein und mir verraten, ob er wieder in Ordnung kommt!« Ich atmete schwer, mein Brustkorb fühlte sich eng an, zu eng. Nicht zu wissen, was mit Tristan geschehen war und wie es ihm ging, versetzte jede Zelle meines Körpers in Panik. Ich spürte Schweiß meinen Rücken hinablaufen, wollte am liebsten weglaufen, aber der Druck der Handschellen war überdeutlich spürbar. Ich zog so fest daran, dass es schmerzte.

»Ms Hatman, Sie müssen sich beruhigen.« Dr. Wang wandte sich ab und ging zu einem Wagen, der an der Tür stand. Dort zog sie eine Spritze auf und setzte sie am Zugang in meiner Armbeuge an, den ich bis zu diesem Augenblick nicht einmal bemerkt hatte.

»Was soll das?«, fragte ich. »Was machen Sie da?«

»Ich gebe Ihnen etwas, das Sie entspannt. Es ist nicht gut für Ihre Genesung, wenn Sie sich zu sehr aufregen. Wir sehen später wieder nach Ihnen.«

Ich wollte mich wehren, ich wollte noch einmal nach Tristan fragen, aber was immer sie mir verabreicht hatte, es wirkte schnell. Kaum hatte ich den Mund geöffnet, schlossen sich bereits meine Augen und um mich herum wurde es erneut still.

Als ich das nächste Mal wach wurde, fühlte ich mich nicht mehr so erschlagen, aber es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Sorge um Tristan mit voller Wucht zurückkehrte. Die Station schien nun ruhig zu sein, das Licht war gedimmt, vermutlich war es mitten in der Nacht. Ich bemühte mich nicht, jemanden auf mich aufmerksam zu machen, weil ich wusste, dass man mir ohnehin keine Auskunft geben würde. Also beschloss ich, mich selbst auf die Suche nach Tristan zu machen.

Mein Radius war durch die Handschellen begrenzt, aber ich konnte immerhin den Ablagetisch neben dem Bett durchsuchen und fand in einer der Schubladen steril verpackte Kanülen. Eine Haarnadel oder Büroklammer wäre besser gewesen, aber vermutlich würde ich es auch damit hinkriegen.

Es war kein Gerücht, dass sich Handschellen recht leicht knacken ließen, vor allem wenn man so leichten Zugang dazu hatte wie ich und die Hände nicht hinter dem Rücken gefesselt waren. Es dauerte keine zehn Sekunden, um die Kanüle an der richtigen Stelle in das Schloss einzufädeln und ein wenig Druck auszuüben, sodass der Bügel aufsprang. Ich rieb mir das schmerzende Handgelenk, verlor aber keine weitere Zeit, sondern stieg aus dem Bett.

Vor der Tür stand niemand, was ich erst mal für ein gutes Zeichen hielt. Auch der Tresen war verwaist, die Pflegekraft, die für die Nacht zuständig war, schien unterwegs zu sein. Ich schlich mich in meinem Krankenhaus-Oberteil – zum Glück trug ich auch eine entsprechende Hose – den Flur entlang und versuchte, mich zu orientieren. Wo konnte Tristan sein? Das hier war eine normale Station, wenn ich es richtig sah. Sofern er nicht schwer verletzt war, hatte man ihn vielleicht ebenfalls hier untergebracht, aber ich konnte nicht in jedes einzelne Zimmer schauen. Da keine Royal Security zu sehen war, ging ich allerdings ohnehin nicht davon aus, dass ich Tristan hier fand. Wenn er schwerer verletzt war – meine Kehle zog sich bei dem Gedanken zusammen –, dann befand er sich vermutlich auf der Intensivstation. Nur wo war die?

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, mir deutlich bewusst, dass jede Minute, die ich mitten im Flur stand, die Chancen erhöhte, von jemandem gesehen zu werden. Als ich den Fahrstuhl entdeckte, setzte ich mich in Bewegung. Meist gab es dort eine Übersichtstafel.

Laut dem Schild befand sich die Intensivstation auf dieser Ebene, also machte ich mich auf die Suche. Als ich die Milchglastür mit dem entsprechenden Aufdruck und einem fett geschriebenen ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL entdeckte, begann mein Herz, stärker zu klopfen. Vielleicht würde ich Tristan gleich sehen und mich davon überzeugen können, dass er wieder in Ordnung kam. Hoffentlich würde ich das.

Ich zog die Tür auf und wollte mich gerade hindurchschieben, als ein Ruf mich stoppte.

»Hey!« Ein Typ im Anzug mit Kabel im Ohr, eindeutig von der Royal Security, war auf mich aufmerksam geworden. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand, offenbar war er zu meiner Bewachung abgestellt worden und hatte geglaubt, ich würde tief und fest schlafen. Für einen Moment starrten wir einander an. Dann fluchte er, stellte den Kaffee ab und tippte sich ans Ohr. »Code 5, Ms Hatman will flüchten.«

»Ich will nicht flüchten!«, widersprach ich. »Ich wollte nur Tristan finden!«

Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, die Gelegenheit zu nutzen, um mich aus dem Staub zu machen – ich fühlte mich nicht gerade fit, aber hätte es sicherlich aus dem Gebäude und an einen sicheren Ort geschafft, bevor ich umgekippt wäre. Zwar hatte ich kein Handy, aber meinen Bruder zu kontaktieren würde ich bestimmt hinkriegen. Linus! Ob er bereits auf dem Weg war? Sicherlich hatte er wie der Rest der Welt Spencers Video gesehen.

»Seine Königliche Hoheit ist nicht hier«, informierte mich der Security, als er mich am Arm fasste. Vielleicht sah ich mitleiderregend genug aus, um mir diese Information zu geben, vielleicht hoffte er auch nur darauf, dass ich mit dem Wissen kein zweites Mal flüchten würde. »Er ist im Privatflügel des King Edward’s Hospital untergebracht. Wir sind im St Mary’s.«

Okay, wenn Tristan sich in einem anderen Krankenhaus befand, bedeutete das, er war am Leben. Immerhin eine kleine Erleichterung. »Können Sie mir auch sagen, wie es ihm geht?« Ich erwartete nicht, dass er mir Auskunft geben würde, aber ich musste alles versuchen, um an Informationen zu kommen.

Der Security schob mich zurück in Richtung meines Zimmers, aber er war sehr vorsichtig dabei. »Ich werde nicht laufend über seinen Zustand informiert. Meines Wissens ist er im OP.«

Die Erleichterung verabschiedete sich augenblicklich. Wenn Tristan jetzt im OP war, wie lange lag der Unfall dann zurück?

»Seit wann bin ich hier?« Bisher hatte mir das niemand verraten, allerdings hatte ich auch nicht gefragt.

»Zwei Tage, Miss.« Der Security bugsierte mich zum Bett, aber er wartete nur, bis ich mich hingelegt hatte, und ignorierte die Handschellen, die immer noch am Bett hingen. Wahrscheinlich war ihm klar, dass ich sie ohne Probleme erneut öffnen konnte. »Sie wurden vorgestern Abend eingeliefert.«

Ich zog die Decke über mich und biss die Zähne aufeinander, als mir ein scharfer Schmerz in die Schulter fuhr. Wenn wir jetzt mitten in der Nacht hatten, war es also mehr als achtundvierzig Stunden her, dass unser Wagen von einem anderen gerammt worden war. Hatte es bei Tristan demnach Komplikationen gegeben? Verletzungen, die nicht sofort bemerkt worden waren? Es machte mich wahnsinnig, nichts zu wissen.

»Muss ich die Ärztin holen, damit sie Sie ruhigstellt?«, fragte der Security. »Oder bleiben Sie freiwillig in Ihrem Bett?«

Ich war versucht, ihn darum zu bitten, noch mal in diesen tiefen, traumlosen Schlaf abdriften zu dürfen, um meine rasenden Sorgen abzuschalten, aber ich wusste, dass es ohnehin nichts bringen würde.

»Ich bleibe hier«, versprach ich. Er würde mich jetzt eh nicht mehr aus den Augen lassen und ich hatte nicht vor, zu verschwinden. Tristan befand sich nicht in diesem Gebäude und ohne Entwarnung konnte ich nicht abhauen. »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Hopkins, Miss.« Er nickte leicht.

»Dann danke, Hopkins.« Ich lächelte halb. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie freundlich zu mir sind.« Nach allem, was nun über mich bekannt war, hätte er mich sehr viel weniger nett behandeln können.

Er nickte nur, bevor er sich vor die Tür zurückzog, und ich ließ den Kopf auf das Kissen sinken, starrte an die Decke, mein Herz klopfte bis in meinen Hals. Ich war Expertin darin, mich aus jeglicher ausweglosen Situation zu befreien, aber das hier war neu. Weil ich gar nicht gehen wollte.

Nicht, bevor ich wusste, dass es Tristan gut ging.
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Darcy

Ich musste auch ohne Beruhigungsmittel wieder eingeschlafen sein, denn als ich erneut die Augen aufschlug, war ich nicht allein. Vor dem Fenster zum Gang erkannte ich neben Hopkins noch drei weitere Angestellte der Royal Security. Und in meinem Zimmer befand sich der Grund für dieses Sicherheitsaufgebot.

»Gut, du bist endlich wach. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange ich noch darauf warten muss.«

Niemand Geringeres als die Queen persönlich stand am Ende meines Bettes, ihren stechenden Blick auf mich gerichtet. Sie hielt sich sehr aufrecht und sah wie immer makellos aus in ihrer teuren Kleidung und mit den sorgsam frisierten roten Haaren, deren Strähnen perfekt auf ihren Schultern auflagen. Trotzdem erkannte ich die Sorge in ihrem Gesicht und fragte mich, ob es an Tristan lag oder etwas anderem.

»Wie geht es ihm?«, fragte ich mit kratziger Stimme. Sie musste es schließlich wissen.

»Warum interessiert dich das?« Sie legte den Kopf leicht schief, als frage sie sich, wie viel von dem, was ich die letzten Monate vorgespielt hatte, echt war.

»Bitte sagen Sie es mir einfach.« Mehr brachte ich nicht raus.

»Sein Zustand ist ernst, aber er wird sich wieder erholen«, gab sie mir endlich die Antwort, auf die ich wartete, seit ich nach dem Unfall zum ersten Mal aufgewacht war. Tränen stiegen mir in die Augen und ich presste die Hand auf meinen Mund, während sich die Angst der letzten Stunden nur langsam verflüchtigte. Ich spürte, wie die Erleichterung meinen Körper durchflutete und meine Muskeln sich endlich entspannten. Sicherlich hätte ich mir erlaubt, lauthals zu weinen, wenn nicht die Queen im Raum gewesen wäre. »Tristan hatte innere Verletzungen und musste zweimal operiert werden, aber er ist jetzt stabil. Die Ärzte sagen, in einigen Wochen wird er wieder ganz genesen sein.«

Vor einer Woche hätte ich mich wohl gefragt, wie diese Frau so emotionslos darüber sprechen konnte, dass ihr Sohn nach einem verheerenden Unfall nicht sterben würde. Aber inzwischen wusste ich es. Mit dem Tod ihrer jüngsten Tochter musste sie den Teil von sich abgespalten haben, der mütterliche Gefühle empfand. Und seitdem waren ihre Kinder für sie nichts weiter als Schachfiguren in einem sehr komplexen Spiel.

»Ich bin froh, das zu hören«, merkte ich überflüssigerweise an und benutzte die Bettdecke, um meine nassen Wangen zu trocknen.

»Ja, offensichtlich.« Sie kam einen Schritt näher zum Bett, die Arme verschränkt. »Wir haben einige Dinge zu klären.« Natürlich fragte sie nicht, wie es mir ging. Entweder hatte sie es von den Ärzten erfahren oder es war ihr einfach egal.

»Und was?« Die Frage kam ein wenig frech über meine Lippen, so als würde die Begegnung mit dieser Frau mein sehr viel jüngeres Ich reaktivieren.

»Ich weiß jetzt, wer du bist, Darcy. Und damit meine ich nicht dieses unsägliche Video von Spencer, indem er deutlich macht, wie wenig Rückgrat er besitzt. Oder die Tatsache, dass deine Mutter für uns gearbeitet hat. Sondern das, was du tust. Du und dein Bruder.«

Ich starrte sie an, eine unangenehme Kälte breitete sich in mir aus. In dem Video hatte Spencer nur verraten, dass ich nicht Davina McLean war, sondern die Tochter seiner früheren Nanny. Er hatte kein Wort darüber verloren, dass er auch über die Aktivitäten von The Robbin’ Hood Bescheid wusste. Wie hatte er davon erfahren? Wie hatte er überhaupt rausgefunden, wer ich war?

»Diese Information kommt nicht von Spencer«, sagte die Queen und bewies, dass sie vielleicht gefühlskalt war, aber durchaus in der Lage, Gesichtsausdrücke richtig zu deuten. »Ich bin selbst darauf gekommen.«

»Wie?«, fragte ich leise.

»Wusstest du, dass ich deinen Bruder und dich im Auge behalten habe, nachdem eure Mutter verschwunden und euer Vater gestorben war? Ich habe mir über einige Jahre hinweg Berichte erstellen lassen, wie es euch ergeht.«

Das hatte ich natürlich nicht gewusst und fragte mich, warum sie das getan hatte, wenn nicht aus Fürsorge – und die war bei ihr ausgeschlossen. Aber nun ahnte ich, wie sie darauf gekommen war, dass ich zur Crew gehörte: genau wie Tristan. »Lassen Sie mich raten: das Handgelenk?«

»Richtig. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich die Überwachungsaufnahmen des Füller-Diebes sah und die sehr prägnante Narbe deines Bruders entdeckte.« Die Queen musterte mich aufmerksam. »Die Verbindung zu Davina habe ich jedoch erst gezogen, als Spencer deine wahre Identität offengelegt hat. Da wusste ich, dass du ein Teil dieser sagenumwobenen Crew bist, die immer für das Gute stiehlt und sich dabei niemals erwischen lässt.«

Ich blieb stumm, schaffte es nicht, etwas zu sagen, weil meine Gedanken mich zu fest im Griff hielten. Wenn die Queen wusste, dass ich zu Robbin’ Hood gehörte, würde ich für sehr lange Zeit hinter Gittern landen. Die halbe Welt war auf der Suche nach uns, in mehr als zehn Ländern gab es Haftbefehle für die gesichtslosen Rächer. Es war eine ganze Weile gut gegangen, aber nun holten meine Taten mich ein. Würde ich Tristan überhaupt wiedersehen, wenn ich im Gefängnis war? Und wie sollte ich Linus Bescheid geben, dass er untertauchen musste? Ich hatte ihm während unserer Flucht aus London geschrieben, dass sie so schnell wie möglich aus Rom verschwinden sollten, aber da hatte ich geglaubt, dass lediglich meine Identität auffliegen würde. Nicht die von uns beiden.

»Bisher habe ich niemandem gesagt, was ich weiß.« Die Stimme der Queen holte mich in die Gegenwart zurück. »Weder der Royal Security noch der Polizei.«

Überrascht schaute ich sie an. »Warum nicht?«

»Weil ich zuerst möchte, dass du mir einige Fragen beantwortest. Für mich ergibt das alles nämlich keinen Sinn.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, als wäre sie eine Detective, die mich verhören wollte. Das unangenehme Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.

»Fragen Sie«, forderte ich sie dennoch auf. Besser, wir brachten das schnell hinter uns, damit ich endlich darüber nachdenken konnte, wie ich es hier rausschaffte.

»Deine kleine Farce im vergangenen Herbst, als du Spencer dazu gebracht hast, dich heiraten zu wollen. Was war das Ziel?« Die Queen redete nicht um den heißen Brei herum, das musste man ihr lassen. Und ich war bereit, ihr zu antworten, denn der versuchte Diebstahl der Krone war nichts gegen alles andere, was man uns rund um die Welt vorwarf.

»Ich wollte die State Crown of Liberty stehlen.« Mehr brauchte es nicht, um deutlich zu machen, wie meine Rache hatte aussehen sollen.

Die Augenbrauen der Queen zuckten nach oben, für sie eine ziemlich deutliche Geste der Überraschung. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet.

»Verstehe. Aber das hast du nicht getan. Warum nicht?«

Ich schwieg, weil ich wusste, dass die Wahrheit Tristan mit reinziehen würde. Er hatte mich gehen lassen und niemandem außer Zane von meinem Besuch im Tresor erzählt.

»Ich hatte keine Gelegenheit dazu«, wählte ich schließlich eine diplomatische Antwort. »Bevor ich sie mitnehmen konnte, wurde ich daran gehindert. Also habe ich den Plan aufgegeben.«

»Und was wusste Tristan darüber?«

»Gar nichts«, wehrte ich ab und bis zu einem gewissen Punkt war es die Wahrheit. Bis er mich erwischt hatte, hatte er von nichts gewusst. »Er hatte keine Ahnung von meinen Plänen.«

Die Queen sah mich verärgert an. »Oh, bitte, Darcy. Du warst schon als Kind eine gute Lügnerin und sicherlich bist du mit den Jahren und euren Aktivitäten besser geworden, aber wenn es um Tristan geht, machst du mir nichts vor. Glaubst du, ich hätte nicht geahnt, dass etwas anderes dahintersteckt, als er dich im Frühjahr so plötzlich heiraten wollte?« Sie schnaubte, ein sehr unroyaler Laut. »Tristan glaubt weder an die Ehe noch trifft er jemals übereilte Entscheidungen. Selbst wenn Spencer nicht behauptet hätte, dass er es gewusst hat, war mir klar, dass er mit Alejandro etwas vorhatte. Dass er jedoch so weit gehen würde, eine Kriminelle in die Familie zu holen, hätte ich nicht erwartet.«

»Er hat es für Matilda getan«, verteidigte ich Tristans Entscheidung, ohne zu kommentieren, als was sie mich bezeichnet hatte. Aus ihrer Sicht war ich eine Kriminelle, auch wenn ich überzeugt davon war, dass ihre Taten sehr viel schwerer wogen als meine.

»Und warum hast du es getan?« Sie fixierte mich mit ihren blauen Augen. »Ich habe deine Familie zerstört, deine Mutter vertrieben und damit den Tod deines Vaters mitverursacht. Du würdest auf meinem Grab tanzen, metaphorisch oder tatsächlich, da bin ich mir sicher. Warum also hast du ihm geholfen?«

Ich hob das Kinn. »Vielleicht, weil ich genau wie Tristan der Ansicht bin, dass Matilda selbst entscheiden sollte, wen sie heiratet?«

»Ach, Bullshit.« Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Wenn das ihr Volk gehört hätte. »Komm mir nicht damit, dass du dein aufregendes Dasein als selbst ernannte Rächerin auf Eis gelegt und diese Scharade gespielt hast, um die Selbstbestimmung meiner Tochter zu verteidigen. Was ist der wahre Grund?«

Eine weitere Lüge hatte ich nicht parat. Daher senkte ich den Blick und atmete aus, bevor ich wieder aufsah. »Ich schätze, dass Sie das wissen.«

Ihre Augen verfinsterten sich – nein, ihr gesamtes Gesicht tat es. Sofort wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte, obwohl die Worte Weil ich ihn liebe nicht einmal gefallen waren.

»Beruhen diese Gefühle auf Gegenseitigkeit?«

»Das sollten Sie Tristan fragen und nicht mich.« Ich konnte nur hoffen, mein Gesicht unter Kontrolle zu haben, aber wenn es um ihn ging, war auf meine Fähigkeiten kein Verlass. Da die Queen uns jedoch über Monate beobachtet hatte, brauchte sie meine Zustimmung nicht. Sie mochte sich von ihren Kindern distanziert haben, trotzdem hatte sie ein Gespür für sie.

Sie antwortete nicht, sondern musterte mich nur streng, dann wurde ihr Blick nachdenklich. Die Stille wurde unangenehm, aber ich wusste nicht, wie ich sie durchbrechen sollte – außer mit der Frage, wie es nun weitergehen würde. Die Antwort darauf kannte ich jedoch bereits, die Handschellen waren ein eindeutiger Hinweis gewesen. Man würde mich, sobald ich für verlegungsfähig befunden wurde, in Untersuchungshaft überstellen und dann musste ich abwarten, welches Land am ehesten Anspruch auf meine Verurteilung erheben würde. Die Queen hat gesagt, sie hätte bisher keiner Behörde von deinen Aktivitäten erzählt, erinnerte mich meine innere Stimme. Ja, aber so wie sie mich ansieht, wird sie das tun, sobald sie den Raum verlässt.

»Was weißt du über das Gemälde?«, fragte sie.

Offenbar war das Verhör noch nicht vorbei. Ich hätte an ihrer Stelle auch wissen wollen, ob ich über Informationen verfügte, die ihr schaden konnten. Nun musste ich abwägen, ob es mir half, wenn ich zugab, dass ich nicht nur von dem Gemälde und seiner Herkunft wusste, sondern auch von den Dokumenten, die Alejandro darin versteckt hatte.

»Über das Gemälde, das Tristan zurückholen wollte, um Matilda zu schützen?« Zeit gewinnen war noch nie eine schlechte Idee gewesen.

»Ja, das.« Die Queen wedelte ungeduldig mit der Hand. Wenn sie danach fragte, wusste sie offenbar nicht, dass meine Crew und ich es gewesen waren, die es zuerst gestohlen hatten. Wir hatten in Balmoral ausnahmsweise keine unserer Münzen hinterlassen.

»Ich weiß, dass Sie darauf abgebildet sind. Und dass Alejandro es in Auftrag gegeben hat.« Die Affäre erwähnte ich nicht. Zwar hatte ich kein Interesse daran, sie zu schonen, aber ich war nicht sicher, ob es sinnvoll war, das jetzt schon zu erwähnen. »Wurde es aus dem Wagen geborgen?« Oder war es sogar der Grund dafür gewesen, warum man unser Auto gerammt hatte? Mein müder Kopf war kaum in der Lage, all die losen Fäden zu verknüpfen.

»Aus dem Wagen?« Die Queen sah mich an. »Hattet ihr das Gemälde bei euch?«

Wenn sie das fragte, war Tristan in den letzten zwei Tagen wohl nicht in der Verfassung gewesen, um ihr von dem Diebstahl zu berichten. Ich wusste, dass er seiner Mutter gesagt hatte, was er plante, aber nachdem Zane das Video von Spencer zugespielt bekommen hatte, war keine Gelegenheit mehr gewesen, der Queen mitzuteilen, dass wir erfolgreich gewesen waren. Trotz der Nachricht, dass er genesen würde, krampfte sich mein Magen zusammen.

»Ja. Wir hatten es bei uns.« Mir schoss die Idee durch den Kopf, dass ich mein Wissen über Lydias Herkunft nutzen könnte, um mich aus dieser Situation zu befreien. Aber eine Erpressung der Queen war wohl kaum eine langfristige Lösung, wenn ich Tristan je wiedersehen wollte. »Dann wurde es nicht gefunden?«

»Der Wagen ist vollständig ausgebrannt. Wenn Zane euch nicht rausgeholt hätte, wäre es sehr viel schlimmer ausgegangen.«

»Geht es Zane gut?« Jetzt, da sie ihn erwähnt hatte, konnte ich es endlich wagen, nach dem Bodyguard zu fragen.

Die Queen nickte. »Er hat ein paar Schürfwunden, sonst nichts. Man hat ihn nur ambulant behandelt und er wollte seinen Dienst direkt wieder aufnehmen.«

»Ja, das passt zu ihm.« Ich nickte. »Weiß man irgendetwas darüber, wer für den Unfall verantwortlich ist?«

»Nein, bisher nichts. Die Royal Security ermittelt gemeinsam mit Scotland Yard, aber wer immer euren Wagen mit diesem Kleintransporter gerammt hat, ist anschließend geflohen.«

Das bedeutete, es war kein Zufall, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Man musste uns nach der Landung in London verfolgt haben und dann weiter, als wir von Hamilton Castle ins Nirgendwo gefahren waren. War es dabei um das Bild und die Dokumente gegangen? Hatte jemand beides an sich gebracht, bevor das Auto ausgebrannt war? Uns nur aufzuhalten ergab keinen Sinn, und wenn man uns hätte töten wollen, wäre man sicherlich anders vorgegangen. Aber falls jemand dort gewesen war, müsste Zane das wissen. Gott, das war alles so verwirrend.

»Wir sollten über die Zukunft sprechen«, sagte in diesem Moment die Queen.

Ich schaute auf. »Wessen Zukunft?«, hakte ich misstrauisch nach.

»Deine.«

»Nun, ich nehme an, dass Sie mich einsperren lassen und dann an ein Land überstellen werden, mit dem Großbritannien ein Auslieferungsabkommen hat.« Oder sie brachte mich hier vor Gericht. Soweit ich wusste, gab es spezielle Gesetze zur Absicherung der königlichen Familie, und ich hatte garantiert gegen einige davon verstoßen, als ich den Plan gefasst hatte, die Krone zu stehlen. Vom Füller ganz zu schweigen.

»Das ist nicht die einzige Möglichkeit.« Sie betrachtete mich. »Bevor ich dir eine andere Option präsentiere, mach dir bitte bewusst, dass es hier nicht nur um dich geht. Es geht auch um deinen Bruder und den Rest deiner kleinen Bande, die sich sicherlich bald auf den Weg machen wird, um deine Befreiung zu planen.«

Mein Puls kletterte in ungesunde Höhen. Sie hatte recht, dass die Crew kommen würde, oder zumindest Linus. Ich war seine einzige Familie. Er würde alles tun, um mir eine Verurteilung zu ersparen.

»Ich mache dir jetzt ein einmaliges Angebot.« Die Queen stand auf. »Wenn du darauf eingehst, werde ich weder dich noch deinen Bruder jemals behelligen. Die Polizei, Interpol, keiner wird die Beweise gegen euch zu Gesicht bekommen. Ihr könnt einfach mit dem weitermachen, was ihr so tut.«

Bitte was?

»Und was wollen Sie dafür?« Es war sicher nichts, was ich ihr zu geben bereit war, sonst hätte sie es nie angeboten. Diese Frau musste mich hassen. Sie tat mir keinen Gefallen, nie im Leben.

»Du verlässt noch heute mein Land und kehrst nie wieder hierher zurück, genauso wenig wie dein Bruder. Und wenn ich nie sage, meine ich nie. Wir werden verlauten lassen, dass du geflohen bist und wir natürlich alles tun, um dich zu fassen, aber in einigen Wochen werden die Leute vergessen haben, dass es dich gab. Wir alle werden das vergessen.«

Ich starrte sie an und durchschaute ihr Manöver sofort. Sie wollte mich aus dem Weg haben, weil ihr klar war, dass ihr Sohn und ich ernsthafte Gefühle füreinander hatten und das ein Skandal war, den die Familie nicht überstehen würde. Sobald ich England verlassen hatte, würde sie verhindern, dass Tristan je wieder Kontakt zu mir aufnahm. Sie würde alles daran setzen, uns für immer zu trennen. Nur deswegen verzichtete sie darauf, mich vor Gericht stellen zu lassen – weil sie Angst hatte, dass er sich am Ende für mich und gegen sie entscheiden würde.

»Das ist eine ganz schön extreme Forderung«, stieß ich aus, um meine Entscheidung hinauszuzögern. »England ist meine Heimat.«

»Das war sie, vor Ewigkeiten. Soweit ich weiß, warst du bis zum letzten Herbst viele Jahre nicht mehr hier, also wirst du es wohl kaum vermissen.«

Nein, England vielleicht nicht. Aber Tristan schon. Nur fürchtete ich, dass sie mir keine Wahl lassen würde. Ich konnte ins Gefängnis gehen – und in Kauf nehmen, dass Linus das Gleiche passierte, sofern man ihn aufspürte – oder das Land und damit die Liebe meines Lebens verlassen. Mehr Optionen gab es nicht. Mein Herz tat ein paar schmerzhafte Schläge bei dem Gedanken, dass es hier und jetzt enden konnte. Denn auch wenn die Queen kein Wort darüber verloren hatte, ob ich Tristan kontaktieren oder außerhalb von England treffen durfte, hatte ich eine Vorstellung davon, wie sie das sah.

»Warum wollen Sie mich gehen lassen, wenn Sie mich auch hinter Gitter bringen und sich als Heldin feiern lassen könnten? Die halbe Welt sucht nach uns. Und Sie wissen, was ich beinahe getan hätte.« Und was ich tatsächlich getan hatte, denn der Diebstahl des Füllers ließ sich klar auf uns zurückführen.

»Weil du Ärger bedeutest, Darcy.« Ihr Blick bohrte sich in meinen. »Das wusste ich schon in der Sekunde, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Und ich meine nicht die Party, auf die dich Spencer eingeladen hat. Ich meine den Tag, als deine Mutter dich das erste Mal mitbrachte.«

Die Erwähnung meiner Mutter spülte die übliche Wut in meinen Bauch, aber sie war nicht stark genug, um die Verzweiflung zu vertreiben. Ja, ich hatte Angst gehabt, dass ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen würde. Aber die Vorstellung, nie wieder mit Tristan zu reden, ihn nie wieder zu küssen, nicht neben ihm aufzuwachen, machte mir fast noch mehr Angst. Mein Hals wurde eng, als ich mir vorstellte, dass er im Krankenhaus aufwachte und erfuhr, dass ich nicht mehr da war. Das konnte ich nicht machen. Ich konnte nicht gehen und Tristan das Gefühl geben, ihn zu verlassen. Schon wieder.

»Ich … Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte ich. Wieder kam mir die Möglichkeit in den Sinn, die Queen im Gegenzug zu erpressen. Ihr klarzumachen, dass ich von Lydias Adoption wusste und mit diesem Wissen an die Öffentlichkeit gehen würde. Aber machten wir uns nichts vor, sie würde diesen Bluff sofort durchschauen. Sie wusste, dass ich Tristan nie verletzen würde, und wenn ich seine Schwester der Öffentlichkeit als illegitim präsentierte, täte ich genau das. Außerdem hatte ich keinen Beweis.

»Die Zeit hast du nicht, denn man will dich heute noch entlassen. Und es sollte doch keine schwere Entscheidung sein. Entweder ein Aufenthalt im Gefängnis oder deine Freiheit.«

Mir war klar, dass es für die Queen keine schwierige Entscheidung gewesen wäre – da sie sich von all ihren Emotionen abgespalten hatte, war so etwas wie Liebe oder Sehnsucht für sie sicher kein Thema. Aber für mich ging es darum, ob ich den Mann, den ich liebte, aufgab. Oder zumindest die Vorstellung eines gemeinsamen Lebens mit ihm, wie wir es uns in Italien ausgemalt hatten.

Wie naiv bist du eigentlich? Als ob ihr je eine Chance hattet.

Ein Teil von mir dachte trotzdem darüber nach, das Angebot abzulehnen. Zu bleiben, mich verhaften zu lassen und zu versuchen, den Prozess zu gewinnen, der mir bevorstand, während ich meinen Bruder hoffentlich warnen konnte, damit er sich in Sicherheit brachte. Aber der andere Teil wusste, dass es aussichtslos war. Das hier war keine Verhandlung. Sondern ein Ultimatum.

»Ich werde das Land verlassen«, sagte ich leise und registrierte den zufriedenen Gesichtsausdruck der Queen. Sie hatte gewonnen. Sie gewann immer, ganz egal, wer sonst mitspielte. Außer an diesem einen Tag vor zwanzig Jahren, als ihr Kind gestorben war. »Unter einer Bedingung.«

»Du glaubst, du könntest Bedingungen stellen?« Sie hob eine Augenbraue.

»Ich will Tristan sehen, bevor ich abreise.« Auch wenn er vielleicht noch nicht bei Bewusstsein war, musste ich mich selbst davon überzeugen, dass er wieder gesund wurde. Es würde mich umbringen, ihn danach zu verlassen, aber ich musste ihn besuchen.

»Gut.« Die Queen neigte leicht den Kopf. »Hopkins bringt dich hin, sobald du entlassen wirst. Er hat auch ein Telefon für dich, denn ich nehme an, du wirst deinen Leuten Bescheid geben wollen, dass du nicht länger in Großbritannien willkommen bist.«

Ich nickte nur, unterdrückte die Tränen, die schon wieder an die Oberfläche dringen wollten. Jetzt war keine Zeit dafür. Ich musste raus aus England, irgendwo untertauchen und mich sortieren. Um das kämpfen, was mir wichtig war, konnte ich nicht, wenn ich Handschellen trug. Bildlich und tatsächlich. Ich musste gehen.

Auch wenn es mir das Herz brach.


3

Darcy

Das Krankenhaus, in dem man Tristan untergebracht hatte, war das King Edward’s, in dem die Royals einen eigenen Flügel hatten. Während ich, begleitet von Hopkins, durch die Gänge lief, fiel mir auf, wie still es war. Keine Hektik, kein Trubel. Offenbar legte man Wert darauf, dass die Angehörigen des Königshauses in Ruhe genesen konnten. Mein Hals schnürte sich zu, als ich daran dachte, wen ich gleich sehen würde. Vor Angst, weil ich nicht wusste, in welchem Zustand er sich befand. Und weil ich nicht viel Zeit haben würde, bevor ich verschwinden und ihn allein zurücklassen musste.

»Hier entlang, Miss.« Hopkins deutete in einen abzweigenden Gang. »Es ist am Ende des Flures.«

Ich nickte und folgte ihm, dachte an das Telefonat, was ich vorhin erst mit Linus geführt hatte. Mein Bruder wusste, dass ich das Land verlassen musste, bezüglich der Details hatte ich mich jedoch bedeckt gehalten und versprochen, ihm später alles zu erzählen. Er hatte mir einen Flug organisiert, der in zwei Stunden von Biggin Hill abheben würde. Ich wusste nicht, wohin es ging, aber vermutlich hatte er ein Land gewählt, das kein Auslieferungsabkommen mit Großbritannien hatte, nur zur Sicherheit.

Alle Zimmer bis zum Ende des Flures waren leer und meine Beine wurden schwerer, je näher ich dem einzigen Raum kam, der belegt war. Das wusste ich vor allem, weil es sich bei der großen Gestalt, die davor auf einem Stuhl saß, um Zane handelte. Der Bodyguard erhob sich in dem Moment, als er uns kommen sah. Offenbar hatte man ihn darüber informiert, dass ich auftauchen würde, denn ich erkannte keine Überraschung in seinem Gesicht.

»Hi Darcy.« Es war merkwürdig, ihn meinen echten Namen sagen zu hören. »Wie geht es dir?« Er scannte mich nach sichtbaren Verletzungen, aber bis auf blaue Flecke war da nichts. Ich hatte mich selbst davon überzeugt, als ich mich vor meiner Entlassung umgezogen hatte. Die Kleidung fühlte sich fremd an, obwohl es meine Größe war. Die Sachen, die ich beim Unfall getragen hatte, waren entsorgt worden.

»Alles in Ordnung.« Zumindest, was meinen Körper betraf. Mit meinem Herzen sah es anders aus. »Und dir?« Er hatte einen Kratzer an der Stirn, sonst wirkte er unversehrt.

»Bin glimpflich davongekommen. Im Gegensatz zu ihm.« Er zeigte hinter sich. »Tristan ist nicht bei Bewusstsein und wir dürfen nicht rein, aber du kannst ihn sehen.«

Ich stockte, obwohl ich genau deswegen hergekommen war. Meine Füße wollten sich erst nicht bewegen, aber ich zwang sie dazu, es doch zu tun. Ich wappnete mich innerlich, dann schaute ich durch die Scheibe.

Tristan lag in einem Krankenhausbett, dessen weiße Laken einen beinahe blendeten. Er war bleich mit zahlreichen Schrammen im Gesicht und hatte die Augen geschlossen. Schläuche und Kabel führten von seinem Körper zu Geräten und Monitoren, die irgendetwas anzeigten. Eine eiskalte Faust drückte meinen Magen zusammen. Dieses ganze Szenario war furchtbar beängstigend. Tristan wirkte nicht, als würde er wieder komplett genesen. Eher so, als stünde er an der Schwelle des Todes.

Ich tat alles, um mein Schluchzen zu ersticken, aber es gelang mir nicht. Zane reagierte prompt und berührte mich an der Schulter, ein unausgesprochenes Angebot zu einer Umarmung. Ich nahm sie an, auch wenn sie das schreckliche Gefühl in meinem Inneren nicht verschwinden lassen konnte. Wie sollte ich Tristan jetzt verlassen? Wie sollte ich gehen, bevor er die Augen aufschlug und ich mich selbst davon überzeugen konnte, dass er ganz der Alte war?

»Er wird wieder«, versprach mir Zane leise und ließ mich schließlich los. »Es war eine Weile kritisch, aber er ist über den Berg. Ich wette, er wird schneller wieder fit sein, als die Ärzte prognostizieren. Du kennst ihn, er lässt sich von so ein bisschen Unfall nicht aufhalten.«

Ich nickte und wischte mir die Tränen weg. Sie liefen trotzdem weiter.

»Wie … Wie schlimm waren seine Verletzungen?«

»Da er im Gegensatz zu uns beiden auf der Seite des Wagens saß, die der Van gerammt hat, ziemlich heftig. Er hat ein gebrochenes Bein, eine Gehirnerschütterung und seine Milz ist bei dem Aufprall gerissen. Das hat Blutungen verursacht, die für Komplikationen gesorgt haben. Aber jetzt ist alles unter Kontrolle.« Zane sagte es mit so viel Nachdruck, als wollte er sich auch selbst bewusst machen, dass der Freund, für dessen Sicherheit er seit zehn Jahren Sorge trug, wieder gesund werden würde.

»Das ist nur meine Schuld«, murmelte ich erstickt. Zu hören, wie schlimm Tristan verletzt worden war, schnürte mir den Hals zu. »Wenn es dieses Video nicht gegeben hätte, dann wären wir gar nicht auf der Straße unterwegs gewesen. Und der Unfall wäre nie passiert.«

»Du liegst falsch. Spencer ist dafür verantwortlich, er und sein riesiges, verletztes Ego, das nicht verkraften konnte, dass sein Bruder beliebter ist als er.« Zane deutete grimmig auf Tristan. »Das ist allein Spencers Schuld und die desjenigen, der uns reingefahren ist.«

»Weißt du, wer es war?« Schließlich hatte die Queen mir verraten, dass Zane uns aus dem Wagen gezogen hatte. Vielleicht hatte er den Typen gesehen, der geflohen war.

»Nein. Ich hab nur jemanden abhauen sehen, aber ich war mit euch beschäftigt.«

»Dann war niemand an unserem Auto, bevor es in Flammen aufgegangen ist?«

»Nein, ganz sicher nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht hatte es nichts mit dir oder Tristan zu tun.«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht. Aber da wir das Bild und die Dokumente dabeihatten, glaube ich nicht an einen Zufall.« Sie mussten verbrannt sein, immerhin eine gute Nachricht. Wenn es keine Kopien gab, konnte niemand beweisen, dass Lydia adoptiert war.

»Was für Dokumente?«, fragte Zane und mir fiel wieder ein, dass er gar nichts darüber wusste. Er hatte im Cockpit gesessen, als wir die Entdeckung gemacht hatten, dass Lydia nicht das leibliche Kind der Queen war.

Ich senkte leicht die Stimme. Hier war zwar niemand außer Hopkins am Ende des Flures, aber sicher war sicher. »Das sollte Tristan dir besser in Ruhe erzählen. Es ist ziemlich heikel.«

»Heikel ist offenbar mein Spezialgebiet.« Zane wirkte unglücklich, was mich auf eine Frage brachte, die mir bisher nicht gekommen war.

»Was meinst du damit? Drohen dir Konsequenzen, weil du meine Flucht unterstützen wolltest?«

»Werden wir sehen. Gerade hat Tristans Genesung Priorität und dann wird mein Vater eine Entscheidung treffen. Er hat mich nicht suspendiert, weil er weiß, dass er mich eh nicht fernhalten könnte, aber ich habe seinen Blick gesehen. Einfach wird das nicht, gerade weil ich sein Sohn bin.« Zane sah dabei nicht mich an, sondern seinen Schützling und Freund.

»Sag ihm, ich hätte dich gezwungen«, schlug ich vor. Meine Reputation war eh am Arsch, also konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass er heil aus der Sache rauskam. »Dann kann man dir nichts vorwerfen.«

Zane lächelte müde. »Das ist wirklich lieb von dir, Darcy, aber ich fürchte, dass mir das niemand abnehmen wird.« Er deutete auf mich und dann auf sich, was sich offenbar auf den Unterschied in unserer Statur bezog.

»Ich habe über meine Identität gelogen und wollte nicht ins Gefängnis, warum also nicht? Ich könnte eine Waffe dabeigehabt haben.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Es kommt nicht infrage, dass ich die Frau, die Tristan liebt, zu Unrecht beschuldige.« Zane straffte die Schultern und wurde dadurch noch größer als er ohnehin war. »Ich schaffe das schon. Und wenn sie mich entlassen, dann finde ich auch woanders eine Stelle.«

»Bestimmt.« Ich schlug einen gespielt heiteren Ton an. »Du bist gut in deinem Job, habe ich gehört.«

»Ich bin hervorragend in meinem Job«, korrigierte mich Zane und ich wurde ernst.

»Danke.« Ich sah zu ihm auf. »Danke, dass du mich gerettet hast. Und für alles andere in der letzten Zeit. Jeder sollte jemanden wie dich in seinem Leben haben.«

Er lächelte leicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich gebe es zurück. Du bist eine von den Guten, Darcy.«

Ich senkte den Blick und lächelte schief, dann richtete ich ihn wie Zane wieder auf Tristan und wir schwiegen, weil ich keine Ahnung hatte, was ich noch sagen sollte, um den Abschied hinauszuzögern.

Schritte ließen uns aufsehen. Hopkins schien es nicht gerne zu tun, aber er trat ein paar Schritte näher.

»Ms Hatman, es wird Zeit, zu gehen. Wenn wir es rechtzeitig zu Ihrem Abflugfenster nach Biggin Hill schaffen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.«

»Ja.« Ich schluckte. »Einen Moment noch.«

Er nickte und zog sich respektvoll ein Stück zurück.

Ich schaute Zane an. »Bitte sag ihm, dass ich ihn liebe und es nicht meine Entscheidung war.« Ich wischte mir über die Augen. Es war unerträglich, jetzt einfach zu verschwinden und Tristan allein zu lassen. Nicht nur mit seinen Verletzungen, sondern auch mit all den Herausforderungen, die auf ihn zukamen. »Ich werde ihn anrufen, sobald ich kann.« Und sobald es sicher war, das zu tun.

»Ich richte es aus. Und gebe dem Personenschutz der Queen Bescheid, dass sie auf der Hut sein sollen. Wenn Tristan rausfindet, was seine Mutter getan hat …«

»Auch sie hatte in dieser Sache keine große Wahl.« Es lag mir fern, die Queen in Schutz zu nehmen, aber nachdem meine Identität an die Öffentlichkeit gelangt war, hätte sie nichts anderes tun können, um ihre Familie und ihr Ansehen zu schützen. Ich empfand keine Dankbarkeit dafür, dass sie mir das Gefängnis ersparte, weil sie es aus rein egoistischen Gründen tat, trotzdem respektierte ich ihr Manöver. Seit ich wusste, was ihr geschehen war, schien vieles verständlicher zu sein.

Zane umarmte mich noch einmal. »Bis dann, Darcy. Pass auf dich auf.«

»Du auch. Und auf ihn.«

»Immer.« Er lächelte.

Es gab keinen Grund mehr, noch länger zu warten, also warf ich Tristan einen allerletzten Blick zu und riss mich dann von ihm los, folgte Hopkins den Flur entlang. Auf dem Weg nach draußen begegneten wir niemandem, und wir nahmen genau wie beim Hereinkommen den Ausgang, der von der Presse nicht erreicht werden konnte. Ich schaute aus dem Fenster, als der Wagen anfuhr. Zwar entfernte ich mich von Tristan, aber mein Herz war immer noch bei ihm. Und das würde es auch immer sein.

Ich werde ihn wiedersehen.

An diesem Gedanken hielt ich mich fest, während wir London verließen. Ich würde Tristan wiedersehen.

Trotzdem begleiteten mich die Tränen auf dem Weg zum Flughafen, als wollten sie mich daran erinnern, dass, ob ich es nun wahrhaben wollte oder nicht, ein Happy End für uns in unendlich weite Ferne gerückt war.
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»Wo ist sie?« Das war das Erste, was krächzend über meine Lippen gekommen war, nachdem ich verstanden hatte, wo ich mich befand und warum. Dumpfe Schmerzen waren durch meinen Körper pulsiert, das taten sie immer noch, doch es war mir egal gewesen. Ich hatte nur wissen wollen, wo Darcy war. Ob es ihr gut ging. Ich hatte sogar geträumt, dass sie hier gewesen war, an diesem Bett, und mit mir geredet hatte.

Heute, ein paar Tage später, wieder einigermaßen bei Bewusstsein, solange man mir keine neue Dosis Schmerzmittel verabreichte, wusste ich, dass Darcy nicht schwer verletzt worden war. Aber auch, dass sie England verlassen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie verschwunden war. Oder wann ich sie wiedersehen würde. Meine Mutter hatte offenbar einen Deal mit ihr gemacht, der beinhaltete, dass Darcy das Land verließ und dafür nicht ins Gefängnis musste. Das war gleichermaßen kalkuliert wie grausam und ich hatte auch einige Tage danach noch keinen Weg gefunden, damit umzugehen. Ich wusste nur, dass ich sie in jeder wachen Minute vermisste.

»Hey.« Zane kam herein, wie jeden Morgen. »Wie geht es dir?«

»Nur aus Interesse – glaubst du, dass ich eines Tages sage: Alles super?« Ich sah ihn skeptisch an. Mein Bein tat höllisch weh, genau wie die Operationsnaht, wo man mich an der Milz operiert hatte. Im Grunde tat mein gesamter Körper weh oder ich war weggetreten von den Schmerzmitteln, beide Zustände waren scheiße. Aber viel schlimmer war, dass ich dieses Zimmer seit meiner Ankunft nicht hatte verlassen dürfen, und dass Darcy nicht hier war. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass wir in der Toskana in diesem furchtbar unbequemen Bett aufgewacht waren, sie in meinen Armen. Und gleichzeitig, als wären Jahre seitdem vergangen. Dass ich nicht einmal wusste, wo sie sich aufhielt, fühlte sich unglaublich falsch an. Ich hatte sogar den Verdacht, dass ein Teil meiner Schmerzen daher rührte und nicht von meinen körperlichen Verletzungen.

»Okay, ich frage nicht mehr.« Mein Bodyguard setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett.

»Auch das behauptest du jeden Tag. Hast du neue Infos für mich?« Er wusste, worauf ich anspielte. Sicher nicht auf die Ermittlungen zum Unfall, denn da tappten wir alle weiterhin im Dunkeln. Ich hatte Alejandro im Verdacht, aber es gab bisher keine Anhaltspunkte für seine Beteiligung.

»Nein. Es ist unmöglich herauszufinden, wo sie gerade ist.« Er seufzte. »Das ist Teil des Erfolgs der Crew. Aber Darcy wird sich bei dir melden, ganz sicher. Sie hat es mir schließlich selbst versprochen.«

Ja, und dennoch schien es unerträglich, darauf zu warten. Mein Telefon war bei dem Unfall zerstört worden, aber ich hatte längst ein neues mit der gleichen Nummer bekommen. Nur blieb es, was Darcy betraf, bisher stumm. War ihr etwas passiert? Hatte meine Mutter die Informationen über sie und Linus doch an Interpol oder einen ausländischen Geheimdienst weitergegeben und sie waren verhaftet worden? Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Sie wird sich melden«, wiederholte Zane mit Nachdruck und rang mir damit ein widerwilliges Nicken ab. Sein Handy gab einen kurzen Ton von sich und er nahm es heraus, checkte seine Mails.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich, um meine Gedanken von Darcy wegzuzwingen.

»Was meinst du?« Er sah auf.

»Es ist kurz nach neun am Morgen, also ist gerade der tägliche News-Feed aus dem Buckingham Palace verschickt worden. Und so, wie du aussiehst, steht nicht viel Positives drin.«

Zane seufzte leise. Er wäre Tag und Nacht in meiner Nähe gewesen, wenn ich ihn nicht ab und zu nach Hause geschickt hätte, damit er etwas Schlaf bekam. Mein Bodyguard trug keinerlei Verantwortung für das, was passiert war, dennoch schien er sich die Schuld zu geben. Und ich schaffte es nicht, ihm dieses Gefühl zu nehmen, ganz egal, was ich sagte.

»Spencers Video hat einige Verschwörungstheoretiker auf den Plan gerufen, die nun glauben, Darcy hätte gemeinsam mit dir den Niedergang der Monarchie geplant.« Zane runzelte die Stirn. »Die graben alle Interviews mit dir aus, in denen du dich kritisch gegenüber der Institution geäußert hast, jeden einzelnen Schnipsel. Ein paar davon sind viral gegangen.«

»Wow. Fantastisch.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, Spencer ist jetzt zufrieden.«

Und Prinz Tristan wusste davon.

Dieser eine Satz aus dem Video war derjenige, der das gesamte Narrativ verändert hatte. Hätte er ihn sich gespart, wäre mir nun vermutlich sehr viel Mitgefühl entgegengebracht worden – der arme, gutgläubige Prinz, der von einer schönen Betrügerin um den Finger gewickelt worden war. Aber wenn ich ehrlich sein sollte, fand ich es besser so. Meine Gefühle für Darcy waren echt und ich hatte gewusst, wer sie wirklich war. Ich wollte kein Mitgefühl. Ich wollte einfach nur, dass sie wieder bei mir war.

»Na, na, du solltest mich schon ausreden lassen«, tadelte Zane gutmütig. »Denn das ist nur ein Teil der Leute, es ist sogar nur ein Teil der Presse.«

»Was willst du damit sagen?« Ich kniff die Augen zusammen. War ich high, oder klang das fast, als wäre ein Teil noch immer auf meiner Seite? Das konnte nicht sein. Was die Royals anging, folgten die Medien und das Volk jedem Skandal, mit dem sie uns vom hohen Ross in den Schmutz ziehen konnten. Mit größter Freude.

»Dass viele Menschen sich fragen, ob du Darcy wirklich liebst oder nicht.«

Ich musste lachen, ungläubig und verzweifelt. »Dein verdammter Ernst?«

Zane hielt mir sein Telefon hin und ich ergriff es, scrollte durch die Artikel im Feed. Tatsächlich behandelten einige davon nicht das Thema Verrat, sondern stellten die These auf, dass Darcy und ich uns im Zuge ihrer Scharade im Herbst ineinander verliebt hatten und die Verlobung echt gewesen war.

»Ich hätte nicht gedacht, dass irgendeines dieser Schundblätter tatsächlich mal nah an der Wahrheit dran sein könnte«, murmelte ich. Auch ein Teil der Blogs drehte sich um unsere Beziehung, andere rollten Darcys Vergangenheit auf und zerrten Details über die Kündigung ihrer Mutter ans Tageslicht. Allerdings war die Resonanz gemischt. Die einen fanden die Reaktion auf Matildas Unfall angemessen, andere nahmen sie zum Anlass, die Queen eine kaltherzige Despotin zu nennen, die mit Vorliebe das Leben anderer zerstörte. Und wie immer lag die Wahrheit irgendwo in der Mitte.

»Das läuft heute anders als damals«, sagte Zane. »Als das mit Beatrice passiert ist, waren die Online-Medien noch nicht so verbreitet und Social Media gab es gar nicht. Also hat man den Zeitungen geglaubt. Jetzt bilden sich die Leute ihre eigene Meinung, was oft genug fatal ist, aber in diesem Fall …«

»Nützlich für mich.« Ich blieb an einem Artikel hängen, der Darcy und mich auf Mallorca zeigte, ihre Arme um meinen Hals, wie wir einander verliebt ansahen. Es handelte sich um eine Aufnahme aus der Zeit, als ich längst gewusst hatte, dass meine Gefühle für sie immer noch da waren. Als es echt gewesen war.

Ich atmete tief ein und wieder aus, gab Zane sein Telefon zurück. »Was sagen die Ärzte, wann ich hier raus kann?«

»In einer Woche, höchstens zwei. Wenn du ein normaler Mensch wärst, stünde danach die Reha an, aber natürlich wird die im Schloss durchgeführt. Und du darfst noch mindestens vier Wochen lang nicht fliegen, wegen der Nähte.«

Mein Magen sackte ab. Vier Wochen. So lange würde ich Darcy also nicht sehen, wenn sie nicht zu mir kommen und ich nicht zu ihr fliegen durfte. Ach, und wie stellst du dir das Danach vor? Willst du eine Fernbeziehung mit ihr führen? Na, das war besser als nichts. Denn nichts war definitiv keine Option.

Mein Handy, das auf dem Nachttisch lag, klingelte und ich griff reflexartig danach, mein Herz begann heftig zu klopfen. Es war allerdings nicht Darcy, sondern Lydia. Was meinen hohen Puls nicht gerade senkte, auch wenn sich nun statt Hoffnung düstere Gedanken in meinem Kopf breitmachten. Ich hatte bisher nicht entschieden, ob ich meiner Schwester die Wahrheit sagen sollte, ich hatte auch noch nicht mit meiner Mum über das gesprochen, was mit dem Bild ans Tageslicht gekommen war. Nur Zane hatte ich den Inhalt der Dokumente verraten, die mit dem Auto verbrannt waren. Und er war genauso schockiert gewesen wie ich.

»Willst du nicht rangehen?« Er zeigte auf das leuchtende Display, das ein Bild von Lydia zierte, wie sie aus vollem Hals lachte. So würde sie vermutlich nie wieder aussehen, wenn sie erfuhr, dass ihr gesamtes bisheriges Leben eine Lüge gewesen war. Sie hatte mich mit Matilda besucht, vor ein paar Tagen, aber ich hatte so getan, als würde ich schlafen. Mit ihr zu reden hatte ich mir nicht zugetraut. Und so war es heute auch.

»Nein.« Ich drehte das Telefon um. Den Anruf wegzudrücken wäre herzlos gewesen. So konnte ich immerhin behaupten, ich hätte ihn verpasst.

»Irgendwann wirst du mit ihr sprechen müssen.« Zanes Mahnung klang behutsam, aber sie brachte mich dennoch dazu, scharf einzuatmen, als hätte er mich angeschrien.

»Ich weiß.« Aber es kam mir fürchterlich vor, ihr zu begegnen und so tun zu müssen, als wäre es zwischen uns wie immer. Als hätten die Lügen meiner Eltern nicht alles zerstört. »Kannst du dafür sorgen, dass mich niemand besucht, bis ich rauskomme?«

Zane hob die Augenbrauen. »Ich könnte Sicherheitsbedenken vorschieben, draußen ist die Hölle los, seit du hier bist. Allerdings wird sicher geredet, wenn die Familie fernbleibt.«

»Dann streut eben das Gerücht, dass ich schon wieder zu Hause bin.« So schwer konnte das doch nicht sein. Ich brauchte Luft zum Atmen, Zeit, um mich zu erholen, und vor allem Raum, um Entscheidungen zu treffen, die ich nie hatte treffen wollen. Da waren ja nicht nur Lydia und meine Mutter, sondern auch mein Bruder. »Gibt es etwas Neues von Spencer?«

»Bisher nicht.« Zane stützte das Kinn auf die Hand. Er sah echt müde aus. »Abgesehen von dem Video hat er sich nicht zu Wort gemeldet und ist auch nicht in Erscheinung getreten.«

»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte ich. »Warum sollte er sich für so ein Manöver entscheiden, wenn er daraus keinen Vorteil ziehen will?« Ich hatte erwartet, dass mein Bruder sämtlichen Zeitungen des Landes Interviews geben würde, um seinen eigenen Verfehlungen hinter meinen verschwinden zu lassen. Dass er die Füße stillhielt, war unlogisch – oder auch nicht. »Ich befürchte, er plant was Größeres. Halte auf jeden Fall die Augen offen.«

»Mache ich sowieso. Ich habe außerdem Roberta darauf angesetzt.« Meine Pressechefin war mit allen Medien des Landes bestens vernetzt. Wenn es etwas zu berichten gab, dann würde sie es erfahren. »Und was hast du mit ihm vor?«

Ein Schnauben kämpfte sich meine Kehle hoch. »Ich schwanke noch zwischen Teeren und Federn oder öffentlich Vierteilen.« Was Spencer getan hatte, war unverzeihlich. Er konnte nicht ernsthaft glauben, dass ich den Sturz der Monarchie im Sinn hatte, also war es ihm einzig und allein darum gegangen, mich zu diskreditieren und mein Glück zu zerstören. Wenn jemand wusste, dass Darcy und ich echte Gefühle füreinander hatten, war er es. Schließlich waren genau diese Gefühle der Grund gewesen, warum er im vergangenen Herbst ausgeflippt war und in aller Öffentlichkeit seinen Ruf ruiniert hatte. Bis heute wussten wir nicht, wer das Video gemacht hatte, trotz Befragungen des Dienstpersonals. Und ich war immer noch hin- und hergerissen, ob ich dankbar oder wütend wegen der Aufnahme sein sollte. Einerseits hatte mich die Wahrheit über die Fehltritte meines Bruders in eine Rolle gedrängt, die ich nie hatte spielen wollen. Gleichzeitig hatte sie für Gerechtigkeit gesorgt. Dafür, dass man mich endlich so sah, wie ich tatsächlich war.

»Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast«, sagte mein Bodyguard. »Dann bereite ich alles vor.«

»Danke, Mann.« Ich lächelte. »Auch dafür, dass du mich aus dem Wagen gerettet hast. Ich wäre nicht mehr hier, wenn du nicht so schnell reagiert hättest.«

»So was Ähnliches hat deine Holde auch gesagt. Hätte nicht gedacht, dass ich sie mal vermissen würde.« Zane grinste schief.

Bei der Erwähnung von Darcy meldete sich eine bestimmte Form von Hoffnungslosigkeit, die mich immer befiel, wenn ich an sie dachte. Meinem Freund schien das nicht zu entgehen.

»Du wirst sie wiedersehen«, sagte er.

»Vielleicht, ja, und was dann?« Ich schaute auf. »Du hast selbst gesagt, dass diese Sache uns beiden das Herz brechen wird, und du hattest recht. Ich kann hier nicht weg, nicht in der momentanen Lage. Und sie darf nicht mehr ins Land, wenn ich meine Mutter nicht davon überzeugen kann, ihre Abmachung zu vergessen. Und selbst wenn sie dazu bereit wäre, wird die Öffentlichkeit uns niemals als Paar akzeptieren. Wie sollen wir zusammen sein?«

Zane musterte mich. »Hast du mal darüber nachgedacht, das alles hier hinter dir zu lassen? Nicht jetzt, aber sobald sich die Lage beruhigt hat.«

»Jeden Tag, seit Darcy weg ist.« Und nicht erst seitdem. Ich hatte auch vor dem Eklat mit Spencer oft Tagträume von einem Leben abseits von England und der Monarchie gehabt, aber meine Pflichten hatten mich immer hier gehalten. »Nur wie soll das funktionieren? Auch im Ausland wird man sich für mich interessieren. Außerdem kann ich Matilda und Lydia nicht allein lassen.«

Ich hatte Darcy in der Toskana versprochen, dass wir einen Weg finden würden, aber gerade war nicht mal ein Trampelpfad in Sicht. Die Wahrheit darüber, wer sie wirklich war, würde nicht wieder verschwinden. Genauso wenig wie die Probleme in meiner Familie. Gott, ich wollte so gerne mit ihr sprechen. Aber ich hatte keine aktuelle Nummer von ihr und auch keine von ihrem Bruder oder jemand anderem aus der Crew.

»Ich könnte verstehen, wenn sie niemals anruft«, sagte ich leise. »Wenn sie der ganzen Scheiße einfach den Rücken kehrt.«

Zane nickte. »Ja, sicher. Die Frau, die für dich ihre Crew verlassen hat, obwohl sie glaubte, dass du sie hasst, und die sich dann zum Schein mit dir verlobt hat, um dir zu helfen, wird sicher einfach aufgeben, nur weil deine Mutter gesagt hat ›raus aus meinem Land‹. Genauso schätze ich Darcy ein.«

Ich hob als Antwort die Schultern. Keine Ahnung, wie ich das alles bewältigen sollte, aber ohne sie an meiner Seite erschien es mir noch unmöglicher.

»Sie hat mir gesagt, dass sie dich liebt.« Zane berührte mich am Arm und mein Hals wurde eng, weil es schmerzhaft schön war, das zu hören. »Und deswegen wird sie sich melden, ganz bestimmt.«

Ich brachte kein Nicken zustande, weil in meinem Kopf nur ein Gedanke kreiste.

Ja, aber was, wenn nicht?

Was, wenn nicht?

Was sollte ich dann tun?
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Eine Woche später wusste ich das immer noch nicht, denn von Darcys Seite herrschte nach wie vor Funkstille und das machte mir mit jedem Tag mehr Sorgen. Dafür hatte mein Ärzte-Team gute Neuigkeiten für mich: Offenbar waren sie der Überzeugung, ich dürfe das Krankenhaus verlassen. Ich war dankbar dafür, weil ich die Stille dort kaum noch ertragen hatte. Allerdings bedeutete es auch, dass ich mich nun den Problemen stellen musste, die ich seit dem Unfall aufgeschoben hatte.

»Willkommen zu Hause, Fox.« Matilda umarmte mich so vorsichtig, als wäre ich aus Glas. Als sie mich losließ, sah ich Tränen in ihren Augen. So schaute sie mich seit dem Unfall immer an. »Schön, dass du wieder da bist.«

Ich konnte ihre Freude nicht erwidern, denn wir befanden uns vor der Tür des Zimmers, das ich im letzten Jahr bewohnt hatte. Da mein Bein voller Schrauben und Platten war und ich noch eine Weile mit Gehhilfen laufen musste, hatte ich zähneknirschend zugestimmt, für die Zeit der Reha ins Schloss zu ziehen. Meine Wohnung war für jemanden mit einer Schiene nicht sehr praktikabel und im Cottage hätte ich zusätzliches Personal bemühen müssen. Außerdem hatte ich ein wenig Sorge, dass mir die Decke auf den Kopf fiel, wenn ich den ganzen Tag allein zu Hause war. Schließlich erinnerte mich dort alles an Darcy.

Ach, und hier nicht?

Matilda öffnete die Tür und ich blieb überrascht im Rahmen stehen.

Offenbar nicht.

Das Zimmer sah vollkommen anders aus, so als hätte jemand den Raum mit Onkel Ruperts Möbeln einfach wie eine Schublade aus dem Regal gezogen und durch eine andere ersetzt. Die schweren Samtvorhänge waren verschwunden, ebenso wie die alten Teppiche und das Monstrum von einem Pfostenbett. Stattdessen herrschten helle Farben und moderne Möbel vor, kombiniert mit einigen älteren Stücken, von denen jedoch kein einziges den Eindruck vermittelte, es wäre eigentlich besser im Gruselkabinett gelandet. Das neue Bett war aus hellem Holz und mit schlichter blauer Wäsche bezogen, die Sitzecke am Fenster erinnerte an mein Sofa zu Hause. Dafür konnte nur eine Person verantwortlich sein – und die stand neben mir.

»Das warst du, richtig?« Die Frage war eigentlich überflüssig.

»Ich dachte, du fühlst dich wohler, wenn es ein bisschen mehr wie deine Wohnung aussieht«, antwortete Matilda mit einem verlegenen Lächeln. »Und dann erinnert es dich auch nicht an … na ja. An die Zeit mit ihr.«

Wir hatten bei ihrem letzten Besuch nur kurz über Darcy gesprochen, aber es war schnell klar geworden, dass meine Schwester weder ihr noch mir etwas vorwarf. Die Tatsache, dass wir sie mit unserer Fake-Verlobung vor Mateo und Alejandro hatten schützen wollen, war Matilda Beweis genug, dass Darcy eine von den Guten war.

»Das ist wirklich süß von dir. Danke, Badger.« Ich nahm beide Gehhilfen in eine Hand, zog sie kurz an mich und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Ist denn bei dir alles okay?«

Sie nickte. »Ja. Nachdem das Bild verbrannt ist, hat Alejandro nichts mehr gegen Mum in der Hand. Ich bin in Sicherheit.«

Nicht, wenn er weitere Beweise für Lydias Herkunft besitzt, widersprach ich stumm. Aber da mein Patenonkel – leider musste ich ihn weiterhin so bezeichnen, obwohl ich ihm den Titel gerne aberkannt hätte – sich bisher nicht wieder bei Mum gemeldet hatte, hoffte ich darauf, dass er seinen Plan als gescheitert betrachtete.

»Und wenn sich daran etwas ändert, wissen wir uns zu wehren«, versprach ich. »Wo ist eigentlich Lydia?«

»Auf dem Weg nach Südfrankreich, mit ein paar Freundinnen. Eine von ihnen hat wohl Geburtstag und will das groß feiern. Nachdem es Entwarnung für dich gab, war sie eigentlich die ganze Zeit unterwegs. Du weißt, sie kommt nicht gut mit so was klar.«

Ich verspürte Erleichterung und gleichzeitig schämte ich mich dafür. Aber immerhin verschaffte mir Lydias Urlaub ein bisschen Aufschub für die Entscheidung, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte.

Mit etwas ungelenken Schritten ging ich in den Raum hinein und setzte mich aufs Bett, um mein Bein zu entlasten. »Wie läuft eigentlich dein Praktikum?« Vielleicht war es gut, wenn wir über etwas anderes redeten als Lydia.

Matilda begann zu strahlen. »Es ist großartig! Ich lerne so viel und ich glaube, Seán McGirr ist wirklich zufrieden mit mir. Als wir in New York waren, meinte er, dass ich die Chance hätte, nach dem Studium weiter bei ihnen zu arbeiten, wenn ich will. Er hat sich sogar daran gewöhnt, dass mein Bodyguard dabei ist.«

»Das freut mich. Du hast diese Chance verdient.«

»Wo wir davon sprechen.« Sie verengte leicht die Augen. »Seán meinte, dass jemand ihn darum gebeten hat, mich einzuladen. Du weißt nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte?«

»Keine Ahnung.« Ich versuchte, meine unbeteiligte Miene aufrechtzuerhalten, scheiterte aber schnell. »Okay, doch. Jemand aus Darcys Umfeld verfügt über Kontakte zum Creative Department von Alexander McQueen und hat ein paar Fäden gezogen. Aber es war nur eine Eintrittskarte, den Rest hast du selbst geschafft.«

Matilda nickte langsam. »Und woher kennt Darcy jemanden mit solchen Connections?«

»Ja, also das …« War eine längere Geschichte und ich war nicht sicher, ob ich sie ihr erzählen sollte. Meine Mutter wusste zwar, dass Darcy und Linus zu The Robbin’ Hood gehörten, aber das bedeutete nicht, dass ich dieses Wissen auch mit meiner Schwester teilen sollte.

Ein Klopfen an der Tür rettete mich vor einer Antwort. Wahrscheinlich war es jemand vom Personal oder der Physiotherapeut, den man für mich engagiert hatte.

»Ja, bitte?«, sagte ich laut genug, damit man es durch das massive Holz hören konnte.

Die Klinke wurde heruntergedrückt, die Tür ging auf.

»Bruder. Ich freue mich, dass es dir gut geht.«

Spencer stand auf der Schwelle, ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht, und machte den Eindruck, als wäre nie ein böses Wort zwischen uns gefallen. Sein fucking Ernst?

»Was zur Hölle willst du hier?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ offen, ob ich das Schloss meinte oder mein Zimmer. Dann nahm ich meine Gehhilfen und stemmte mich auf die Füße. Ganz sicher wollte ich bei diesem Gespräch nicht von oben herab angesehen werden.

»Das fragst du noch? Ich stehe meiner Familie in diesen schweren Zeiten natürlich zur Seite.« Spencer behielt seinen Kronprinzen-Ausdruck bei, den ich schon immer gehasst hatte: ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte und so fake war, dass es wehtat. Früher hatte er es nur in der Öffentlichkeit benutzt. Aber nun war alles anders.

»Wir brauchen deine Hilfe nicht«, knurrte ich.

»Bist du sicher? Angesichts der neuesten Skandale scheint es notwendig, dass ich meinen Platz wieder einnehme. Du bist in der Gunst des Volkes ja ein ganzes Stück abgesackt.«

»Ja, und wessen beschissene Schuld ist das?« Wenn ich ohne die Gehhilfen hätte stehen können, wäre ich ihm an die Gurgel gegangen. Wie konnte er es wagen, hier aufzukreuzen und so zu tun, als hätte er nicht meine Welt in Flammen aufgehen lassen? Ich hatte geahnt, dass er seinen Nutzen aus dem von ihm provozierten Eklat ziehen würde, aber diese Dreistigkeit hatte ich nicht erwartet.

»Nun, nachdem Davina … nein, Darcy und du meinen Ruf zerstört habt, fand ich es nur fair, mich zu revanchieren.« Spencer schob die Hände in die Taschen seiner maßgeschneiderten Hose. Sein Look war noch der gleiche wie früher, aber alles an ihm strahlte nun Härte aus. »Wir sind quitt, Tristan. Und ich hoffe, dass du diese verlogene Frau nicht vor deine Familie stellst. Gerade jetzt, wo es wichtiger denn je ist, dass wir nach außen hin Einheit demonstrieren.«

Jetzt machte ich doch einen drohenden Schritt auf ihn zu und es war Matilda zu verdanken, dass ich nicht zu Boden stürzte, weil ich das verdammte Bein nicht belasten konnte.

»Deine verfluchte Einheit kannst du vergessen«, zischte ich. Wenn er Krieg wollte, sollte er ihn bekommen. »Ich stehe durch deine Enthüllungen vielleicht nicht so hoch in der Gunst des Volkes wie zuletzt, aber ich habe nicht fast einen Mann totgefahren, weil ich mal Dampf ablassen wollte. Die Leute sind nicht blöd, Spencer. Sie wissen genau, was für ein Spiel du spielst.«

»Ja, vielleicht.« Er hob unbeeindruckt die Schultern. »Aber das ist egal, wenn ich erst König bin.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ich beschlossen habe, meinen ursprünglichen Plan wieder aufzunehmen.« Spencer gab sich weiterhin aalglatt. »Unsere Mutter ist nach dem Debakel mit Alejandro ziemlich angeschlagen und sicher offen für Vorschläge. Also werde ich mir eine Frau suchen, die auf den Titelseiten gut aussieht, und sie heiraten. Meine Traumhochzeit wird deine Fake-Verlobung sicher schnell vergessen lassen.«

Ich krampfte meine Hände um die Griffe der Gehhilfen und dachte darüber nach, einfach eine davon zu verwenden, um ihn niederzuschlagen.

»Oh, hattest du etwa tatsächlich vor, Darcy zu heiraten?« Er schien die Antwort von meinem Gesicht ablesen zu können, denn er lachte auf. Es klang hohl und unecht. »Gott, du liebst sie wirklich, oder? Du bist ja noch viel kaputter, als ich dachte.«

»Halt den Mund, Spencer«, sagte da Matilda neben mir, weil ich sämtliche Energie darauf verwendete, meinem Bruder nicht den Hals umzudrehen. »Was soll der Scheiß? Hast du nicht schon genug zerstört?«

Er musterte sie kühl. »Ich würde mir gut überlegen, auf wessen Seite du dich schlägst, Matilda. Nur weil das Bild verbrannt ist, bedeutet das nicht, dass eine Verbindung mit dem spanischen Königshaus keine Option mehr darstellt.«

»Oh, glaub mir, ich kenne meine Seite sehr gut«, antwortete meine Schwester und positionierte sich noch deutlicher neben mir. »Und wenn du mir drohen willst, nur zu. Ich lasse mich davon nicht einschüchtern.«

Spencer verengte die Augen. »Wenn das deine Wahl ist, bitte. Du wirst sehen, was du davon hast.« Ein letzter Blick auf mich, dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Wir hörten seine Schritte auf dem Flur, beide in Schockstarre gefangen.

Dann sank ich auf die Kante des Bettes, verzog das Gesicht, weil mein Bein nach der Belastung höllisch schmerzte. »Ich wusste, dass er zum Arschloch geworden ist, als ich das Video gesehen habe. Aber ich hatte wohl gehofft, das wäre nur ein verzweifelter Versuch gewesen, sich wieder ins Gespräch zu bringen.«

»Nein.« Matilda warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube, er hatte in seinem Exil ausreichend Zeit, um die schlechteste Version seiner selbst zu werden. Sieht so aus, als hätten wir jetzt einen Feind unter unserem eigenen Dach.«

»Der Mum vermutlich dazu überreden will, abzudanken und ihm den Thron zu überlassen.« Nach allem, was ich neuerdings über unsere Mutter erfahren hatte, konnte ich nicht vorhersagen, ob er damit Erfolg haben würde. Im letzten Jahr hatte sie geglaubt, dass mein Bruder der Monarchie zu neuem Aufschwung verhelfen würde, bis klar geworden war, dass er die Dinge getan hatte, für die ich in Ungnade gefallen war. Wenn er sie nun davon überzeugte, dass er sich geändert hatte … war alles möglich.

»Du weißt, was du tun könntest, um das zu verhindern.« Matilda sagte es so leise, als könnte Spencer sie hören.

»Ich fürchte, das ist jetzt keine Option mehr«, antwortete ich nicht lauter. »Durch die Sache mit Darcy bin ich in Ungnade gefallen. Zumindest ein Teil der Leute denkt, ich hätte mit ihr an der Zerstörung der Monarchie gearbeitet.«

Matilda setzte sich neben mich. »Dann überzeuge sie vom Gegenteil! Das Volk, die Medien, alle waren völlig besessen von euch, schon seitdem die Verlobung durchgesickert ist. Wenn du ihnen erklärst, was euch dazu gebracht hat, dann –«

»Und wie soll ich das erklären?«, unterbrach ich sie und streckte das verletzte Bein aus. »Soll ich ein Interview geben und sagen: Hey, meine Mutter wurde vom spanischen König erpresst, also musste ich mich mit einer Betrügerin verloben, um ein Nacktbild zu stehlen, das die Queen zeigt?«

»Nicht exakt so«, murrte meine Schwester. »Allerdings wäre es mir nur recht, wenn öffentlich gemacht wird, was Alejandro getan hat.«

»Ja, mir auch. Allerdings wirft es zu viele Fragen auf, die niemand beantworten will. Und selbst wenn ich es schaffen würde, meinen Ruf wiederherzustellen, am Ende …« Ich brach ab.

»Am Ende was?«, hakte Matilda nach.

»Am Ende müsste ich bereit sein, Spencer als Kronprinz zu ersetzen.« Was im gleichen Atemzug bedeutete, dass ich früher oder später König werden würde. Und das stand wirklich nicht auf meiner Agenda.

»Es hat definitiv schon schlechtere Kandidaten für den Thron gegeben.« Meine Schwester stieß mich leicht mit der Schulter an.

»Kann sein, aber ich will ihn nicht.« Ich war immer froh gewesen, nur die Nummer zwei zu sein, dazu in einem Jahrtausend, in dem der Thronfolger nicht mehr von Thyphus oder den Pocken dahingerafft werden konnte. Nur weil Spencer jetzt den Bösewicht mimte, konnte ich diese Haltung nicht plötzlich ändern. Schon gar nicht, wenn meine einzige Chance auf eine Zukunft mit Darcy darin bestand, meinem Leben hier den Rücken zu kehren.

»Du denkst an sie, oder?« Matilda zupfte sanft an meinem Ärmel. »Wo ist sie hingegangen, nachdem Mum ihr gesagt hat, dass sie verschwinden soll?«

»Ich weiß es nicht. Sie wollte mich anrufen, aber bisher hat sie das nicht getan.«

»Das wird sie noch.« Matilda schien sich im Gegensatz zu mir keine Sorgen zu machen, dass dieser Anruf kommen würde. Auch Zane war davon überzeugt und ich wollte ebenfalls daran glauben, aber mit jedem Tag, der verging, gerieten meine Überzeugungen stärker ins Wanken. Darcy war schon einmal gegangen, ohne sich je wieder bei mir zu melden. Warum sollte sie es nicht ein zweites Mal tun, wenn sie doch genau wusste, dass die Lage so gut wie aussichtslos war?

»Ja. Vielleicht.« Ich lächelte schief, wollte meine Gedanken nicht teilen. Bis Darcy sich tatsächlich meldete, waren sie nur Spekulation, und auch wenn mich die Warterei wahnsinnig machte, wurde sie nicht erträglicher, wenn meine Schwester davon wusste.

Matilda stand auf. »Hast du Hunger? Ich finde, wir sollten uns dringend den Appetit versauen, falls Spencer geplant hat, beim heutigen Abendessen auf große Reunion zu machen.«

Ich nickte. »Gute Idee. Frag doch mal nach, ob in der Küche irgendwas an Junk Food zu holen ist. Ich hatte jetzt fast zwei Wochen nur gesundes Zeug.«

»Zu Befehl.« Matilda salutierte, dann ging sie zur Tür.

In der Sekunde, als sie sie hinter sich geschlossen hatte, begann mein Telefon zu vibrieren. Mein Puls schoss hoch, als ich »Unbekannte Nummer« auf dem Display las. Für einige Augenblicke war ich wie erstarrt, obwohl ich die ganze Zeit darauf gehofft hatte, dass dieser Anruf kam. Erst dann griff ich nach dem Handy und drückte auf Annehmen, hob es mir ans Ohr.

»Hallo?«, fragte ich vorsichtig, als wollte ich verhindern, dass meine Hoffnung zerstört wurde.

»Hey«, antwortete genau die Stimme, die ich hören wollte, seit ich im Krankenhaus aufgewacht war. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
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Darcy

Die Malediven waren ein traumhafter Ort, und nicht nur deswegen, weil es kein Übereinkommen mit anderen Ländern gab, was die Auslieferung von gesuchten Kriminellen betraf. Das Meer war türkisblau, der Strand so weiß wie sonst nirgendwo auf der Welt und das Resort, in dem wir uns eine Villa gemietet hatten, umwerfend. Trotzdem wachte ich morgens niedergeschlagen auf, wenn ich mich zur Seite drehte und feststellen musste, dass das Bett leer war. Ich hatte mich so daran gewöhnt, neben Tristan einzuschlafen, meine Tage und Nächte mit ihm zu verbringen, dass es mir beinahe körperliche Schmerzen bereitete, nicht in seiner Nähe zu sein. Vor allem, weil sich daran so bald nichts ändern würde. Immerhin war es heute endlich möglich gewesen, ihn anzurufen.

»Du hast mich wirklich lange warten lassen«, sagte er mit einem traurigen Lächeln, das ich nur hören konnte, nicht sehen. Auch das tat weh. Aber einen Videocall konnte ich gerade nicht riskieren.

»Bitte verzeih mir«, antwortete ich bedauernd. »Linus war dagegen, dass ich telefoniere, solange wir nicht an einem sicheren Ort sind.« Und ich konnte Tristan nicht verraten, wo ich mich befand, weil ich nicht zu hundert Prozent sicher war, ob unser Gespräch abgehört wurde. Denn selbst wenn wir nicht ausgeliefert werden konnten und die Queen sich an unseren Deal hielt, hatte ich Alejandro immer noch daran gehindert, seine Schulden bei einem italienischen Mafia-Boss zu bezahlen. Es war besser, wenn mein Aufenthaltsort geheim blieb, bis wir wussten, ob jemand nach uns suchte.

»Wie geht es dir?«, fragten wir beide gleichzeitig, was den Kloß in meinem Hals auf doppelte Größe anschwellen ließ. Es war ein Wunder, dass ich nicht direkt zu weinen begann, schließlich hatte ich es nicht mehr getan, seit ich England verlassen hatte. Aber endlich wieder Tristans Stimme zu hören – und damit Gewissheit zu haben, dass er am Leben war – brachte mich an meine Grenzen. »Du zuerst«, sagte ich leise und presste die Lippen aufeinander. Er war viel schwerer verletzt gewesen als ich und es würde mich beruhigen, wenn er mir versicherte, dass Zane die Wahrheit gesagt hatte und er wieder vollkommen in Ordnung kommen würde.

»Ich durfte heute nach Hause, die Ärzte sind mit meiner Genesung zufrieden, auch wenn das Bein noch eine Weile braucht, bis es verheilt ist«, sagte er. »War also gutes Timing, dass du jetzt erst angerufen hast.«

Meine Schuldgefühle erdrückten mich beinahe, als ich daran dachte, wie ich das Krankenhaus verlassen hatte, ohne darauf zu warten, dass er aufwachte. »Es tut mir so leid, dass ich einfach verschwunden bin, aber –«

»Du hattest keine Wahl«, widersprach Tristan weich, ohne sich meine Entschuldigung bis zum Ende anzuhören. »Ich weiß, welchen Deal meine Mutter dir angeboten hat. Und dass dein Bruder Teil davon war.«

»Bitte glaub mir, ich wollte bleiben.« Das war die Wahrheit. »Zumindest, bis du wieder wach bist, aber es war einfach zu riskant, was Linus betrifft.«

»Du musst es mir nicht erklären, Countess.« Der Spitzname in Verbindung mit seinem liebevollen Tonfall ließ meine Dämme beinahe brechen. Ich hätte alles darum gegeben, ihn umarmen zu können. »Sag mir lieber, ob es dir gut geht.«

»Nein«, brachte ich erstickt raus. »Nein, geht es nicht. Ich bin fünftausend Meilen von dir entfernt, wie soll es mir da gut gehen?«

An dem Einatmen am anderen Ende konnte ich hören, dass Tristan ebenso mit sich kämpfte wie ich mit mir.

»Wir werden einen Weg finden, okay?« Seine Stimme zitterte. »Dabei bleibe ich. Wir wissen beide, dass es nie einfach war und jetzt noch schwieriger geworden ist, aber es gibt immer eine Lösung. Auch für uns.«

Ich nickte tapfer, obwohl er das nicht sehen konnte. Momentan hatte ich keine Ahnung, wie diese Lösung aussehen sollte, wenn es so viele Gründe gab, warum er in England bleiben musste – und einen sehr wichtigen, warum ich nicht zu ihm reisen durfte.

Wir schwiegen beide und weil wir einander nicht anschauen konnten, hatte ich das Gefühl, die Verbindung zwischen uns wurde schwächer.

»Was ist mit Matilda?«, fragte ich daher, um überhaupt etwas zu sagen und weil ich mich auf etwas anderes konzentrieren musste als die Ausweglosigkeit unserer Situation. »Hat Alejandro aufgegeben?« Wir beide wussten, dass er mit dem Wissen um Lydias Herkunft eine viel schärfere Waffe gegen die Queen in der Hand hielt als das Aktgemälde. Aber vielleicht gab es keine Kopien der Beweise.

»Fürs Erste offenbar schon. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es nur eine Waffenruhe ist, bis er mit … du weißt schon was rausrückt.«

»Weiß deine Mutter, dass du es rausgefunden hast?« Ich hatte schließlich bewusst entschieden, es ihr gegenüber nicht zu erwähnen.

»Noch nicht. Es war nicht das richtige Thema fürs Krankenhaus. Du hast es ihr also nicht gesagt?«

»Nein. Ich habe darüber nachgedacht, aber wenn man so ein Druckmittel ins Spiel bringt, muss man auch bereit sein, es zu benutzen. Und das würde ich Lydia niemals antun.« Ob Tristan seiner Schwester von ihrer wahren Herkunft erzählen wollte, war seine Entscheidung. Und es in aller Öffentlichkeit zu tun, hätte mich auf eine Ebene mit der Queen gebracht, die damals meine Mutter an den Pranger gestellt hatte.

»Das ist nur noch ein Grund mehr, warum ich dich liebe.« Tristans Stimme klang wieder ein wenig brüchig. »Gott, ich wünschte, du wärst hier.«

»Ja, ich auch.« Ich schluckte. Dass er all das – mit seiner Mutter sprechen, bezüglich Lydia eine Entscheidung treffen, Matilda vor Mateo beschützen – nun ohne mich machen musste, war weder fair noch richtig. Das Schicksal war einfach immer schon gegen uns gewesen.

Tristan holte tief Luft. »Ich kämpfe an zu vielen Fronten und habe bei keiner davon eine Ahnung, ob ich den Kampf überhaupt gewinnen kann. Aber hey, wenn alles in Flammen aufgeht, kann ich wenigstens zu dir kommen und muss mir keine Gedanken mehr um die verdammte Monarchie machen.«

Das klang so düster, dass ich ahnte, es steckte mehr dahinter als nur Alejandro oder das Wissen um Lydia.

»Was meinst du damit, es geht alles in Flammen auf?«, hakte ich nach.

»Nichts, mach dir keine Gedanken.« Ich konnte ihm anhören, dass er mir etwas verschwieg.

»Du kannst mit mir reden, das weißt du«, versuchte ich ihn sanft dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Ja, ich war weit weg und wusste nicht, wann ich ihn wiedersehen durfte, deswegen wollte ich dennoch für ihn da sein.

Tristan stieß ein Seufzen aus und die darin enthaltenen Sorgen schwappten bis zu mir herüber. »Spencer ist zurück. Und wenn ich ihn richtig verstanden habe, plant er, seinen Ruf wiederherzustellen und meine Mutter dazu zu bringen, ihm den Thron zu überlassen.«

»Oh, fuck.« Nicht hilfreich, Darcy. Das wusste ich, aber die Worte verließen meinen Mund, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich hatte geahnt, dass Spencer das Spielfeld wieder betreten würde, sonst hätte er meine Identität nicht rausposaunen müssen. Aber ich hatte eher damit gerechnet, dass er sich beim Volk einschleimen würde, nicht damit, den Thron übernehmen zu wollen. »Wie war er zu dir?«

»Erst scheißfreundlich, dann offen feindselig. Er denkt, es wäre nur fair, dass er deine Identität verraten hat, als Ausgleich dafür, dass sein Ansehen letzten Herbst durch uns zerstört wurde. Ich fürchte, die Zeit im Exil hat ihn zu der Überzeugung gebracht, er wäre der Gute in dem ganzen Szenario.«

»Ganz zu schweigen von unserer Verlobung«, murmelte ich. »Was willst du jetzt tun?« Eine andere Frage blieb mir nicht, denn ich konnte ihm nicht helfen. Ich hatte die Berichterstattung in Großbritannien im Auge behalten und auch wenn das Meinungsbild geteilt war, vor allem was die Darstellung meiner Mutter in den Medien betraf, gab es zu viele, die mich Verräterin und Schlimmeres nannten. Selbst wenn die Queen es nicht verhindert hätte, konnte ich Tristan nicht beistehen.

»Erst einmal muss ich mit Mum sprechen. Die Beweise sind verbrannt, aber ich werde ihr dennoch sagen, was ich über Lydia weiß. Und dann versuche ich, sie davon zu überzeugen, dass Spencer keine Option für den Thron ist.« Er klang müde und ich konnte mir vorstellen, wie sehr die Ereignisse an ihm zehrten. Der Unfall lag gerade einmal zwei Wochen zurück und Tristan war schwer verletzt worden. Er sollte sich erholen und nicht die unzähligen Brände löschen müssen, die in seiner Familie schwelten.

»Wenn ich irgendetwas tun kann …«, begann ich, aber beendete den Satz nicht. Er war ohnehin nur eine leere Floskel, es sei denn, es ging um Informationsbeschaffung, die ich auch von hier aus erledigen konnte. Tristan war auf sich allein gestellt, ob mir das gefiel oder nicht.

»Warte kurz.« Im Hintergrund hörte ich ein Geräusch, dann eine Frauenstimme, die nach der Sekretärin der Queen klang. Tristan antwortete ihr, dann war er wieder bei mir. »Ich muss leider los, mein Physiotherapeut ist da. Wie kann ich dich erreichen? Ich fürchte, ich halte es nicht aus, immer darauf zu warten, dass du dich meldest.«

Ich musste lächeln. »Schick mir eine Nachricht an diese Nummer, es ist ein Prepaid-Handy, das man nicht zurückverfolgen kann. Dann rufe ich dich zurück.« Immerhin das hatten wir und da der Zeitunterschied zwischen den Malediven und London nur vier Stunden betrug, musste sich auch niemand die Nacht um die Ohren schlagen. »Ich liebe dich«, sagte ich leise. »Bitte vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich?«, antwortete er. »Wir hören uns bald wieder, Countess. Pass auf dich auf.«

»Du auch.« Ich wartete, bis er aufgelegt hatte, und atmete aus, ließ meinen Tränen endlich freien Lauf, weil ich ihn so sehr vermisste. Was brachte es, wenn ich mich an einem wunderschönen Ort wie diesem aufhielt, wenn die Person, die jetzt dringend meine Unterstützung gebraucht hätte, unerreichbar weit entfernt war? Ich musste einen Plan machen, wie ich doch zurück nach England konnte. Vielleicht war es möglich, wenn –

»Hey Dee.« Mein Bruder war unbemerkt auf die Terrasse gekommen und schenkte mir ein Lächeln – das jedoch erstarb, als er die blauen Flecke bemerkte, die immer noch an meinem Körper sichtbar waren. Einige der Hämatome waren derartig groß und schwerwiegend gewesen, dass sie nicht so schnell verschwanden. Dann fiel sein Blick auf das Telefon in meiner Hand. »Du hast mit ihm gesprochen?«

»Ja.« Ich wischte mir rasch die Tränen weg, als Linus kurz aufs Meer sah.

»Und, wie geht es ihm?« Es klang immerhin halbwegs ehrlich interessiert.

»Körperlich besser, das Bein braucht noch eine Weile. Aber Spencer ist zurück, also kannst du dir denken, wie die Stimmung im Schloss ist.«

Mein Bruder runzelte die Stirn und ich konnte mir vorstellen, was er dachte: Was interessieren mich die Probleme dieser überprivilegierten Familie? Ich bereute, dass ich ihm nicht einfach mit »Gut« geantwortet hatte. Linus war froh, dass zwischen Tristan und mir nun viele Tausend Meilen lagen. Er sprach es nicht laut aus, aber ich kannte ihn gut genug, um es zu wissen.

»Und wie geht es dir?«, schwenkte er da auch schon um, ohne weitere Fragen zu Tristan zu stellen.

»Okay.« Ich hob die Schultern. Das Telefonat hatte mir eindrucksvoll vor Augen geführt, dass ich gerade am falschesten Platz der Welt war, aber das wollte ich nicht mit Linus teilen. Mir war noch sehr gut in Erinnerung, wie er mich während unseres Heists im Flugzeug gefragt hatte, ob ich mit dem Gedanken spielte, die Crew zu verlassen. Diese Angst war sicher nicht verschwunden, nur weil mich die Queen zum Rückzug gezwungen hatte.

»Sicher?« Er verengte die Augen.

»Was willst du hören, Linus?«, antwortete ich genervter als beabsichtigt. Momentan war ich wirklich dünnhäutig. »Dass ich mich freue, endlich Urlaub zu haben, nachdem es in letzter Zeit ein bisschen stressig für mich war?«

»Ich weiß, dass du zu kämpfen hast.« Linus verschränkte die Arme. »Aber du solltest froh sein, dass du nicht in einer Zelle sitzt. Genau wie ich.«

»Ja, das ist mir klar. Deswegen fühlt es sich trotzdem nicht richtig an, hier zu sein.« Ich senkte den Blick, wich seinem aus.

»Vielleicht würde ein bisschen Ablenkung helfen«, sagte mein Bruder und setzte sich auf die Liege gegenüber. »Ich hätte eventuell einen Job für uns.«

»Einen Job? Jetzt? Findest du das nicht ein bisschen zu früh?« Es wäre gut gewesen, ein bis zwei Monate kein Aufsehen zu erregen, bis wir sicher sein konnten, dass die Queen sich an ihren Teil der Abmachung hielt. Wenn wir uns irgendwo aufhielten, wo wir entweder gesucht wurden oder ausgeliefert werden konnten, reichte ein Anruf von ihr bei den Behörden und wir landeten doch noch im Gefängnis.

»Keine Sorge, es ist nur was Kleines, direkt vor Ort. Eigentlich zu klein für uns, aber da wir eine Weile hier festsitzen, können wir uns genauso gut nützlich machen.« Linus zeigte nach Westen, wo nicht weit von unserem Resort entfernt ein großes Hotel lag, das ebenfalls luxuriöse Zimmer, Suiten und Villen anbot, allerdings eher für Leute, die Spaß und Action wollten, nicht für Ruhesuchende. Ab und zu sah man Boote mit dem Logo des Hotels über das Wasser flitzen. »Es geht um das Lotus Beach. Offenbar hat der US-amerikanische Betreiber mehr Interesse daran, Geld in seine eigene Tasche zu stecken, als seine Leute anständig zu bezahlen. Immer wieder kürzt er unter einem Vorwand die Löhne. Angeblich waren die Zimmer nicht sauber, die Kellner im Restaurant nicht freundlich genug – und schon zieht er den Angestellten zehn Prozent ab.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das legal?«

»Nein, aber wenn sich jemand beschwert, wird er oder sie sofort gekündigt. Also beschwert sich natürlich niemand. Theo hat von einem der Trainer erfahren, was da läuft, als er gestern dort war, um Tennis zu spielen.«

Ich grinste leicht. Manchmal war Theo eben doch noch der Sohn aus gutem Hause, auch wenn er es nicht mochte, wenn man ihn als solchen bezeichnete. »Okay. Und was ist der Job? Lorelai kann doch sicher seine Konten anzapfen.« Das war bei kleinen Fischen wie diesem Hotelbesitzer meist kein großes Problem.

»Kann sie nicht. Der Typ ist paranoid, der traut elektronischem Zahlungsverkehr nicht. Seine Gewinne lässt er sich von der Bank in Gold auszahlen und lagert es in einem Tresor im Hotel.«

»Wow, Gold. Das ist ja richtig oldschool.« Kaum jemand ging noch so vor, aber bei manchen Menschen stand Fortschritt nicht auf der Agenda. »Was ist der Plan? Willst du den Safe ausräumen und dann das Gold an die Mitarbeitenden verteilen?«

»Zu auffällig.« Linus schüttelte den Kopf. »Theo wird die Barren aus dem Land schaffen und in Scheingeld umwandeln, damit nichts zurückverfolgt werden kann. Mit dem Safe sollte ich keine Schwierigkeiten haben, es ist wohl ein älteres Modell, aber ich bräuchte trotzdem jemanden, der sich vor Ort umsieht.«

»Und da dachtest du an mich.« Merkwürdigerweise erfasste mich bei der Aussicht auf einen Coup keine Euphorie, so wie sonst. Eher Müdigkeit. Jemand anderen zu spielen war viele Jahre Teil meines Lebens gewesen, aber nun hätte ich alles darum gegeben, einfach nur Darcy sein zu dürfen.

»Es ist doch eine deiner leichtesten Übungen, da reinzuspazieren und auf interessierte Kundin zu machen. Die veranstalten auch Hochzeiten. Ich dachte, du tust so, als wolltest du heiraten, und lässt dir alles zeigen, dann kommst du sicher auch ins Büro und kannst den Tresor inspizieren.«

Bei den Worten Hochzeit und heiraten bildete sich in meinem Bauch ein fester Knoten, aber ich tat so, als würde ich nichts spüren. Linus hätte eh nur entgegnet, dass meine Verlobung fake gewesen war und ich gut daran tat, sie zu vergessen.

»Klar«, sagte ich also. »Allerdings sollten wir damit noch ein paar Tage warten.« Ich hielt den linken Arm hoch, an dem der größte meiner Blutergüsse gelbgrün leuchtete. Ich hätte ihn überschminken können, aber es war eine gute Ausrede. Gerade hatte ich nicht das Bedürfnis, jemandem etwas vorzumachen. Vielleicht änderte sich das, wenn ich mich noch ein bisschen erholte.

Tristans Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und die Sehnsucht nach ihm raubte mir für einen Moment den Atem. Und mir wurde eindrucksvoll klar: Erholung war nicht das, was ich brauchte. Sondern ihn.

Einfach nur ihn.


7

Tristan

Nachdem ich das Gespräch mit Darcy beendet hatte, verspürte ich wenig Elan, mich erst vom extra einbestellten Physiotherapeuten quälen zu lassen und dann meiner Mutter zu begegnen. Lieber hätte ich mir die nagelneue Bettdecke über den Kopf gezogen und wäre bis zum nächsten Morgen nicht mehr aufgetaucht. Ich hatte nie in meinem Leben einen Menschen mehr vermisst als Darcy in diesem Moment. Nicht nur, weil es so viele Herausforderungen gab, denen ich mich stellen musste, sondern weil ich sie liebte und mit ihr an meiner Seite alles besser war. Im Hintergrund hatte ich bei ihr Wellenrauschen wahrgenommen, sicherlich war sie an einem warmen Ort. Was hätte ich darum gegeben, einfach in ein Flugzeug dorthin zu steigen und den ganzen Mist hinter mir zu lassen.

Aber da ich wusste, dass dieser Tagtraum nicht Realität werden würde, nahm ich meine Gehhilfen, hievte mich auf die Füße und ging zur Tür. Im Flur wartete Alexandra mit einem Rollstuhl.

»Nein«, sagte ich entschieden, kaum dass ich das Gefährt entdeckt hatte. »Ich kann laufen.«

»Nehmen Sie Vernunft an, Hoheit«, entgegnete die Privatsekretärin. »Der Trainingsraum liegt am anderen Ende des Schlosses. Wenn Sie in Ihrem Tempo laufen, dann ist die Stunde bereits vorbei, wenn Sie dort ankommen.«

»Oh, und ich soll Ihnen ernsthaft glauben, dass der Physiotherapeut nur für eine Stunde am Tag gebucht ist und nicht komplett für die nächsten vier Wochen?« Ich hob eine Augenbraue.

Alexandra winkte ab. »Gut, dann laufen Sie eben. Ich sage Jerome, dass es eine Weile dauern kann, bis Sie da sind.« Damit ließ sie mich stehen und lief in beneidenswert schnellen Schritten davon.

»Bitte richten Sie Matilda aus, dass ich erst später mit ihr essen kann!«, rief ich ihr nach, bevor ich im Schneckentempo folgte und mich bereits eine Ecke weiter für meine Sturheit verfluchte. Trotzdem hielt ich durch. Das tat ich schließlich immer.

Und ich würde heute nicht damit aufhören.

Eineinhalb Stunden später betrat ich den Salon meiner Mutter. Oder eher, wankte mit letzter Kraft hinein. Jerome war wirklich nicht von der sanften Sorte, so viel stand fest. Aber wenn seine Foltermethoden dazu beitrugen, dass ich schneller wieder fit wurde, dann sollte er mich gern quälen.

»Wie war die Physiotherapie?«, fragte Mum mich. Sie saß an ihrem Schreibtisch und stand auf, als ich hereinkam.

»Schmerzhaft«, murrte ich, ließ mich in den nächstbesten Sessel fallen und streckte mein Bein aus. »Aber angeblich heißt das, es hilft, also will ich mich nicht beschweren.«

Meine Mutter musterte mich aufmerksam, dann nickte sie. »Gut. Je eher du wieder auf den Beinen bist, desto besser.«

»Warum, damit ich Spencer eigenhändig rauswerfen kann?«

»Du bist ihm schon begegnet?« Das schien sie zu überraschen.

»Direkt nach meiner Ankunft vorhin. Warum, hattest du gehofft, du könntest mich schonend darauf vorbereiten, dass er wieder da ist?«

Sie ließ einen leisen Laut hören, der verdächtig nach einem »Pah« klang. »Es kam auch für mich unerwartet, er hatte sich nicht angekündigt. Offenbar ist er der Ansicht, dass er hier gebraucht wird.«

»Und, hast du ihn darüber ins Bild gesetzt, dass das nicht der Fall ist und er sich zum Teufel scheren soll nach allem, was er getan hat?« Ich hatte keine Lust, diplomatisch zu sein. Spencer war dafür verantwortlich, dass Darcy das Land verlassen hatte, und das würde ich ihm niemals verzeihen. Natürlich hätte ich auch auf Mum wütend sein können, weil sie ihr den Deal angeboten hatte, aber mir war bewusst, dass es kindisch gewesen wäre. Sie hatte gehandelt, wie die Queen handeln musste. Dass sie Darcy nicht inhaftiert hatte, lag sicherlich daran, dass sie darauf hoffte, unsere Beziehung wäre damit erledigt, aber es war keine emotionale Entscheidung gewesen. Außerdem konnte ich mir nicht auch noch Stress mit Mum leisten.

Sie setzte sich mir gegenüber und allein an ihrer Haltung konnte ich ablesen, dass sie unsicher war, was Spencer betraf. »Er ist immer noch der Kronprinz dieses Landes. Wir werden uns mit der Situation arrangieren müssen.«

»Du ziehst aber hoffentlich nicht in Erwägung, den alten Plan wieder aufzunehmen? Der beinhaltet, dass du abdankst und ihm den Thron überlässt?« Ihr Schweigen war Antwort genug. »Es kann nicht dein verdammter Ernst sein, dass du darüber nachdenkst.« Ich starrte sie an. »Du weißt, was er getan hat, nicht nur in den vergangenen Jahren, sondern vor allem in der letzten Zeit. Er hat mit voller Absicht und ohne Not die gesamte Familie der Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen.«

»Nein, in erster Linie hat er das mit dir getan. Nach deiner Farce mit der Tochter deiner früheren Nanny.« Meine Mutter schüttelte leicht den Kopf. »Wie konntest du so leichtsinnig sein, Tristan? Es war nur eine Frage der Zeit, bis Darcys wahre Identität ans Licht kommt. Du weißt, dass Geheimnisse nicht bis in alle Ewigkeit geheim bleiben.«

Wenn du wüsstest, wie recht du damit hast.

»Es war die einzige Möglichkeit, um das Bild zurückzuholen und damit Matilda vor der Ehe mit Mateo zu bewahren«, gab ich trotzig zurück. »Du selbst hattest ja keine Ambitionen, etwas gegen die Erpressung zu unternehmen.«

Ihr Blick wurde finster. »Was hätte ich deiner Ansicht nach denn tun sollen? Meinem Volk erklären, dass es ein Nacktbild von mir gibt, weil ich eine Affäre mit dem spanischen König hatte?«

»Das wäre immerhin die Wahrheit gewesen.«

»Ja, und gleichzeitig mein Untergang«, gab sie zurück. »Ich hätte abdanken müssen, um nicht die gesamte Monarchie mit in den Abgrund zu reißen, und du weißt, wer dann auf den Thron gekommen wäre.«

»Ach, und was vor einigen Monaten keine Option war, ist nun eine tolle Idee?« Mein Bruder war inzwischen noch viel weniger tragbar als vor einem Jahr. Da hatte er das Herz immerhin am richtigen Fleck gehabt und den Druck einfach nicht ausgehalten, aber heute war er mir wie ein anderer Mensch vorgekommen, berechnend und bösartig. Und daran war ich vermutlich nicht ganz unschuldig. Sicherlich war er nicht damit zurechtgekommen, dass ich mich beim Streit um Davinas Zuneigung an erste Stelle gesetzt und danach seinen Platz eingenommen hatte. Er war im Exil gewesen und hatte dabei zuschauen müssen, wie ich das Leben lebte, das für ihn vorgesehen war. Nun betrachtete er mich nicht mehr als seinen Bruder, sondern nur noch als Konkurrent. Vermutlich sogar als Feind.

Meine Mutter verzog den Mund. »Spencer wird sich bewähren müssen, bevor ich auch nur darüber nachdenke, ihn zum König dieses Landes zu machen. Aber wenn du strikt dagegen bist … es gibt eine andere Möglichkeit.« Sie schaute mich herausfordernd an und ich wusste genau, worauf sie anspielte. Das Gleiche wie Matilda.

»Ich dachte, ich bin wegen Darcy in Ungnade gefallen?«, wich ich der Frage aus, ob ich mir vorstellen konnte, Kronprinz und damit irgendwann auch König zu werden.

»Vielleicht bist du das, aber bisher ist alles, was die kleine Hatman und dich betrifft, nur Spekulation. Alle vermuten ohnehin, dass Spencer dein Mitwissertum erfunden hat, also bestätige es einfach, und das Volk wird dich wieder lieben, wie es das die letzten Monate über getan hat.«

Ein Schnauben entfuhr mir. Ihr Vorschlag war lächerlich.

»Ich lüge nicht«, stellte ich klar. »Meine Gefühle für Darcy sind aufrichtig. Ich kann darüber schweigen, um unserer Familie nicht zu schaden, aber ich werde nicht in aller Öffentlichkeit das Gegenteil behaupten.«

Meine Mutter nickte. »Und das ist ungemein praktisch für dich, nicht wahr?«

»Was meinst du damit?« Ich konnte ihr nicht folgen.

»Gib dich nicht unwissend, Tristan. Du würdest eher in einer Nacht- und Nebelaktion das Land verlassen als den Status des Kronprinzen anzunehmen. Ich kenne dich besser als du vielleicht glaubst und auch wenn du deinen Bruder in diesem Jahr sehr gut vertreten hast, konntest du nie verbergen, dass du es verabscheust – die Empfänge, das Händeschütteln, das Repräsentieren. Ist es nicht so?«

Ich antwortete nicht, weil ich erst vor einer Minute behauptet hatte, nicht lügen zu wollen.

»Siehst du.« Sie fühlte sich offensichtlich bestätigt. »Und solange du diese Meinung nicht änderst, muss ich deinem Bruder zumindest die Gelegenheit geben, sich in den Augen des Volkes zu rehabilitieren. Wenn er die Menschen nicht davon überzeugen kann, dass er seine Taten bereut und nun ein anderer ist, dann werde ich ihm seinen Platz nicht wieder einräumen. Aber falls doch …« Das unausgesprochene Ende des Satzes klang wie eine Drohung.

»Verstehe.« Ich nickte, wollte mich aber auf keine Zusagen einlassen, die ich später bereute. »Spencer ist ja auch nicht das einzige Problem, das wir haben.«

»Wenn du damit die Affäre mit Alejandro meinst –«

»Nein, die meine ich nicht.« Ich kam ins Stocken. War es das Richtige, jetzt über Lydia zu reden? Sie war mit ihren Freunden unterwegs nach Frankreich, würde also nichts von unserem Gespräch erfahren. Aber mir war klar, dass es auch den Graben zwischen meiner Mutter und mir vertiefen konnte, wenn ich offenbarte, dass ich von der wahren Herkunft meiner Schwester wusste.

»Was meinst du dann?« Sie klang alarmiert und das zu Recht. Und ich wollte es nicht länger aufschieben.

»Ich weiß von Lydias Adoption … und dem Tod meiner leiblichen Schwester«, brachte ich heraus.

Meine Mutter starrte mich an und schien immer bleicher und kleiner zu werden, je länger das Schweigen zwischen uns anhielt. Wahrscheinlich ging ihr durch den Kopf, was es bedeutete, dass dieses Geheimnis bis zu mir durchgedrungen war.

»Du weißt es?«, fragte sie schließlich tonlos. »Woher?« Sie zweifelte es nicht an, warum auch. Diese präzisen Informationen konnten kein Bluff sein.

»Alejandro hatte die Dokumente in dem Bild von dir versteckt. Darcy hat sie gefunden, als wir es uns nach dem Diebstahl genauer angesehen haben.«

»Darcy weiß auch davon?« Nun konnte ich blanke Angst in den Augen meiner Mutter erkennen und dann, nach einem kurzen Moment, noch etwas anderes: Irritation. »Warum hat sie das nicht gegen mich verwendet?« Ihre Stimme war leise, fast wirkte es, als redete sie mit sich selbst.

»Weil sie niemals etwas tun würde, das Lydia schadet. So ist sie nicht.« Was Darcy zu einem sehr viel besseren Menschen machte als viele andere, aber es hatte keinen Sinn, meiner Mutter das zu erklären. »Außerdem hätte sie mir damit die Möglichkeit genommen, selbst zu entscheiden, wann ich mit dir darüber reden will.« Das hatte ich direkt nach unserer Rückkehr tun wollen, aber dann war der Unfall dazwischengekommen. »Die Dokumente sind mit dem Wagen verbrannt, Zane hat das gecheckt. Hat Alejandro weitere Möglichkeiten, dich damit zu erpressen?«

Sie schwieg einen Moment, schien sich sammeln zu müssen. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Sein Vater hat den Kontakt zu … zu den Leuten hergestellt, die sich um das Ganze gekümmert haben. Vielleicht gibt es Kopien. Wenn ja, weiß ich nichts davon. Ich wusste nicht einmal, dass Alejandro überhaupt von den Dokumenten Kenntnis hatte.«

»Dann hat er sie nie erwähnt, als es um Matilda und Mateo ging?«

»Nein.« Stille breitete sich im Raum aus und ich stellte die Frage, die in meinem Kopf kreiste, seit mir klar geworden war, dass man meine verstorbene Schwester durch ein lebendes Kind ersetzt hatte.

»Warum, Mum? Warum habt ihr das getan?«

Sie holte Luft, schien etwas antworten zu wollen, es drangen jedoch nur unverständliche, erstickte Laute aus ihrem Mund. Und dann passierte etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte: Die Queen brach in Tränen aus.

Normalerweise bot ich, wenn ein nahestehender Mensch in meiner Gegenwart weinte, eine Umarmung an, aber in diesem Fall wusste ich nicht, ob es angebracht war. Ich hatte keine Erfahrung mit dieser Version meiner Mutter. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich sie in meinem ganzen Leben niemals weinen sehen, nicht einmal nach dem Tod ihres Vaters. Aber es berührte mich zu sehr, um untätig zu bleiben. Ich brachte mich umständlich auf die Beine und griff nach einer versilberten Taschentuchbox, von der ich wusste, dass sie im unteren Fach des Beistelltischchens stand.

»Hier.« Ich setzte mich neben Mum und hielt ihr die Box hin. Und dann tat ich es doch und legte meinen Arm um ihre Schultern, ließ sie weinen, wie sie es vielleicht nie getan hatte, seit ihre Tochter gestorben war. Zum Glück kam keiner der Bediensteten herein. Es wäre schwer zu erklären gewesen, warum die Queen sich so verhielt. Oder dass ich nicht daran schuld war.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte und nach einem Taschentuch griff, um sich damit die Augen abzutupfen. Ich stellte keine weiteren Fragen, sondern wartete ab, ob sie von sich aus darüber reden würde. Zwar wollte ich dringend Antworten, aber es wäre grausam gewesen, sie in diesem Moment zu verlangen.

»Diese ganze Zeit liegt wie hinter einem Schleier, als wäre es jemand anderem passiert«, begann sie schließlich, das Papiertaschentuch immer noch in den Händen. Sie schaute mich nicht an. »Meine Schwangerschaften mit Spencer, dir und Matilda liefen problemlos ab, es ging mir gut und auch die Geburten waren komplikationsfrei. Eigentlich war unsere Familie mit euch dreien komplett, wir hatten keine Pläne für ein weiteres Kind. Als ich ungeplant ein viertes Mal schwanger wurde, haben dein Vater und ich uns dennoch gefreut. Aber leider gab es im letzten Drittel immer wieder Schwierigkeiten – bei einer Untersuchung waren die Herztöne auffällig, ich hatte Blutungen und fühlte mich häufig schlapp. Die Ärzte haben mich jedoch immer wieder beruhigt, dass mit dem Baby alles in Ordnung sei.« Meine Mutter rupfte kleine Stücke aus dem Taschentuch, die von ihrem Schoß auf den Teppich fielen. Sie schien es nicht zu bemerken. »Etwa vier Wochen vor dem Entbindungstermin wurde ich nachts wach und wusste, es stimmt etwas nicht. Die Kleine war einfach zu still, ich habe sie nicht mehr gespürt. In der Klinik hat man festgestellt, dass sie … dass sie keinen Herzschlag mehr hatte.«

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das muss furchtbar gewesen sein.«

»Erst habe ich es gar nicht begriffen«, murmelte sie. »Ich war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass sich jedes Problem lösen lässt, ganz egal, worum es geht. Wir sind schließlich die britischen Royals, die berühmteste Familie der Welt. Aber dann wurde mir klar, dass es wahr ist – dass meine Tochter tot ist. Ab da war ich innerlich taub. Ich glaube manchmal, ein Teil von mir ist mit ihr gestorben.«

Das glaubte ich auch, denn obwohl ich nie klar hätte benennen können, ab welchem Punkt unsere Mutter sich verändert hatte, distanziert und emotional abweisend geworden war, musste es nach dem Tod ihres Kindes passiert sein. Da war ich knapp sieben Jahre alt gewesen und erinnerte mich nicht detailliert an alles, aber ich wusste noch, dass sie nicht mehr da gewesen war.

»Warum habt ihr es dem Volk nicht einfach gesagt?«, fragte ich leise, obwohl einfach das vollkommen falsche Wort dafür war.

Mum atmete aus. »Ich weiß nicht mehr genau, wie es ablief, aber ich erinnere mich daran, dass dein Vater dafür war. Er meinte, dass wir offen damit umgehen, offen trauern sollten, den Menschen Einblick in unseren Schmerz geben. Damit sie sehen, wir sind genau wie sie. Aber der König, er … er wollte das nicht. Die Zustimmungswerte waren schlecht, der Skandal um meine Cousine Tara, die ihre Kinder geschlagen hatte, war noch nicht lange her. Er glaubte, es wäre besser, wenn wir das anders regeln.«

Zorn stieg in mir auf, als ich daran dachte, wie mein Großvater schon immer die Fäden gezogen und damit so viele Menschen ins Unglück getrieben hatte. Hätte er mich nicht in die Pflicht genommen, für Spencer den Kopf hinzuhalten, wäre es vielleicht nie zu dem Bruch nach dem Ball gekommen. Hätte er nicht meine Mutter dazu gebracht, den Tod ihres Kindes zu vertuschen, wäre sie Beatrice gegenüber nach Matildas Unfall wahrscheinlich gnädiger gewesen und die Tragödie bei den Hatmans wäre verhindert worden. Ich wollte gar nicht wissen, für wie viele fatale Entscheidungen er noch verantwortlich war. Und über seinen Tod hinaus hatte er immer noch Einfluss auf uns.

»Wer waren die Eltern des fremden Kindes?« Ihre Namen hatten auf dem Dokument gestanden, aber ich hatte sie mir nicht gemerkt. »Haben sie Lydia freiwillig weggegeben?« Ich erinnerte mich, wie Darcy versucht hatte, mich in der Hinsicht zu beruhigen, aber ich hatte keine große Hoffnung, dass diese Adoption gesetzmäßig über die Bühne gegangen war. Man musste bei der Auswahl darauf geachtet haben, dass sie zu uns passte, denn niemand hatte je angezweifelt, dass sie eine Hamilton war – sie hatte blaue Augen wie wir alle und der Farbton ihrer Haare war ähnlich dunkel wie der unseres Vaters. Hätte sie uns weniger ähnlich gesehen, wäre das sofort aufgefallen.

»Das weiß ich nicht.« Mum senkte den Blick, doch ich sah trotzdem die Scham darin. »Ich weiß nichts darüber, was dein Großvater und der Vater von Alejandro vereinbart haben. Ich wollte nicht wissen, woher das Mädchen stammte, ich wollte einfach nur, dass es aufhört, wehzutun.«

»Und, hat es das jemals?«, fragte ich leise, dabei kannte ich die Antwort bereits.

»Nein. Aber als mir das bewusst geworden ist, war es längst zu spät, um etwas rückgängig zu machen.« Das Taschentuch in ihrer Hand war nur noch ein Fetzen, aber sie legte es trotzdem nicht beiseite, als brauche sie etwas, an dem sie sich festhalten konnte. »Ich habe versucht, weiterzumachen, wie man es mir gesagt hat. Ich habe versucht, eine gute Kronprinzessin zu sein, aber innerlich war ich vollkommen leer, zu keinem Gefühl mehr fähig. Und irgendwann hat dein Vater es nicht mehr ausgehalten und ist gegangen.«

Ich atmete aus, wusste nicht, ob ich der richtige Gesprächspartner für sie war, was diese Dinge anging. Aber ich war gerade der einzige.

»Es tut mir ehrlich leid, Mum.« Das war die Wahrheit. Ich war wütend, weil sie eine Entscheidung getroffen hatte, die auch mein Leben und das meiner Geschwister betraf. Aber ich hatte ebenso Mitgefühl für die Situation, in der sie sich befunden hatte. »Ich wünschte nur, du hättest es uns irgendwann gesagt.«

»Ich habe so oft darüber nachgedacht, bitte glaub mir das.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich wusste nicht, wie. Diese Familie hat schon immer unter einem enormen Druck gestanden. Ich hatte Angst, dass sie darunter vollends zerbricht.« Sie schwieg kurz, dann schaute sie mich an. »Du wirst es Lydia sagen, oder?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Ich wäre gern aufgestanden, um mich etwas zu bewegen, aber mein verletztes Bein hinderte mich daran. »Es würde ihre gesamte Welt zum Einsturz bringen. Sie hatte schon immer das Gefühl, anders zu sein, nicht richtig dazuzugehören. Ich habe keine Ahnung, was mit Lydia passiert, wenn sie davon erfährt. Aber –«

Ich wurde unterbrochen, weil die Tür aufging. Und erstarrte, als ich sah, wer im Rahmen stand.

»Wenn ich wovon erfahre?«, fragte Lydia.

Oh, fuck.
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»Was machst du denn hier?«, fragte ich meine Schwester erschrocken. »Ich dachte, du bist unterwegs.«

»Hab es mir anders überlegt, als Tilda mir geschrieben hat, dass Spencers böser Zwilling aufgetaucht ist. Ciara wird ihren Zwanzigsten auch ohne meine Anwesenheit feiern können. Also?« Sie verschränkte herausfordernd die Arme. »Warum siehst du mich an, als wäre ich ein schlechtes Omen? Was soll ich nicht erfahren?«

Mein Blick flog zu Mum, die Lydia genauso anstarrte wie ich, blass und erschrocken. Was hatte meine Schwester alles gehört? War mir die Entscheidung bereits abgenommen worden oder konnte ich die Katastrophe noch abwenden? Denn wenn ich sie so vor mir sah, hatte ich das Gefühl, ihr die Wahrheit nie antun zu können.

»Es geht um meine Verlobung«, wagte ich die Flucht nach vorne und mir war klar, dass ich mich damit selbst opfern würde. Natürlich war nicht an Lydia vorbeigegangen, dass Davina eigentlich Darcy war, aber sie hatte keine Ahnung, dass ich das schon viel länger wusste.

»Was ist damit?« Sie verengte die Augen.

»Sie war nicht echt.« Ich sagte es wie ein Geständnis. »Wir haben das nur gemacht, damit ich sie mit nach Spanien in den Sommerpalast nehmen kann. Ich weiß schon seit vergangenem Herbst, wer sie wirklich ist.«

Lydia schnaubte, schüttelte den Kopf und verschränkte dann ihre Arme, der personifizierte Trotz. »Wow. Du hast also gelogen, schon wieder. Warum überrascht mich das nicht?«

»Es tut mir l–«

»Wehe, du sprichst diesen Satz zu Ende!«, unterbrach sie mich wütend. »Und warum macht ihr so einen Scheiß? Was sollte das denn?«

Meine Mutter erhob sich. »Er hat es getan, um mir zu helfen, Liebes.«

Bei dem Ausdruck Liebes zuckten die Augenbrauen meiner Schwester nach oben. Wahrscheinlich hatte Mum sie noch nie so genannt oder zumindest schon sehr lange nicht mehr. Im Gegensatz zu uns anderen Geschwistern hatte sie unsere Mutter nur gefühlskalt erlebt und genauso war ihr Verhältnis zueinander. Lydias ständige Rebellion war für mich immer das Privileg des jüngsten Kindes gewesen, aber jetzt war mir klar, dass es vermutlich an der fehlenden Verbindung zu ihren Eltern lag.

»Dir helfen?«, fragte sie. »Wobei denn?«

»Das erzähle ich dir in Ruhe«, sprang ich ein. »Sollen wir zusammen was essen?« Lydia war niemand, der gut Geheimnisse für sich behalten konnte, aber ich musste ihr zumindest so viel erzählen, dass sie die Zusammenhänge verstand. Und dazu gehörten auch die Erpressung von Alejandro und Darcys Fähigkeiten, wobei ich verschweigen würde, dass sie Teil von The Robbin’ Hood war.

»Nein, danke.« Sie schüttelte den Kopf und machte meine Überlegungen damit zunichte. »Mit jemandem, der mich schon mein halbes Leben lang belügt, will ich nichts zu tun haben. Und ich hab auch keinen Bock auf noch mehr Scheiße, die du mir erzählen willst. Lass mich einfach in Ruhe, Tristan.«

Damit verschwand sie und ich atmete aus, verdaute den schmerzhaften Stich, den mir ihr Blick und ihre Worte beschert hatten. Es wäre halb so schlimm gewesen, wenn sie nicht recht gehabt hätte. Ich verschwieg ihr ständig etwas und jetzt schon wieder. Vielleicht war es zu einfach, das immer unter »Ich will dich beschützen« zu verbuchen. Vielleicht verdiente sie es, dass man ehrlich zu ihr war.

»Danke, dass du es ihr nicht gesagt hast.« Meine Mutter schaute mich an. »Ich weiß, es ist für dich schwer zu ertragen, wenn sie wütend auf dich ist.«

»Es bedeutet nicht, dass ich es ihr weiterhin verschweigen werde«, antwortete ich. »Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, wo sie herkommt.« So sicher, wie ich mich gab, war ich mir in der Hinsicht allerdings nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob es Lydia am Ende nicht nur Schmerz zufügen würde, statt ihr Erleichterung zu verschaffen. Schließlich wussten wir rein gar nichts über die Umstände ihrer Adoption. »Allerdings würde ich vorher gern mehr darüber rausfinden. Gibt es irgendwelche Unterlagen oder vielleicht auch Menschen, die mir Auskunft geben können?« An irgendeinem Punkt musste ich ansetzen. Zwar war mit Darcys Weggang und Spencers Rückkehr genug passiert, um in den kommenden Wochen nicht zur Ruhe zu kommen, aber vielleicht tat es mir gut, wenn ich mich mit etwas beschäftigte, über das ich Kontrolle hatte.

»Niemand, der noch hier arbeitet.« Mum schaute zur Tür und nestelte an ihrem Ärmelaufschlag herum. »Aber eventuell könnte etwas in den Dokumenten deines Großvaters zu finden sein. Sie sind versiegelt und im Parlament archiviert worden, wie es das Protokoll verlangt.«

»Kannst du sie herbringen und entsiegeln lassen?«

»Nicht ohne Aufsehen zu erregen.« Besorgt sah sie auf. »Zum jetzigen Zeitpunkt ist das keine gute Idee. Es würde nur Staub aufwirbeln, den wir nicht gebrauchen können, nach allem, was mit dem Video über Davina losgetreten wurde.«

Ich schwieg, weil der Gedanke an Darcy mir kurz die Luft abschnürte. Es war kaum drei Wochen her, dass wir beide jede freie Minute miteinander verbracht hatten. Die Zeit auf Mallorca war nervenaufreibend gewesen und geprägt von dem Druck, der wegen Matildas drohender Hochzeit auf mir lastete, trotzdem wollte ich keine Sekunde davon missen.

»Hör mir bitte zu.« Meine Mutter setzte sich neben mich und ich erkannte, dass sie wieder mehr sie selbst war. Lydias Auftauchen hatte ihr sicherlich vor Augen geführt, was sie getan hatte, aber sie lebte schon lange genug mit diesen Lügen, um Strategien zu kennen, wie sie die Wahrheit sorgsam in sich verschloss. »Ich weiß, dass du Darcy liebst und dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Mir tut es daher sehr leid, dir das sagen zu müssen, aber: Du musst einsehen, dass sie keine Option für dich ist, nicht jetzt, nicht in einem Jahr und auch nicht in zehn. Tu dir selbst einen Gefallen und vergiss sie. Und denk noch mal über meinen Vorschlag mit dem Statement nach, dass du nichts von ihrer wahren Identität gewusst hast. Es könnte die Presse beruhigen.«

Ich wollte genauso widersprechen, wie ich es vorhin getan hatte, aber mir fehlte die Kraft dazu. Das Gespräch mit Mum und die anschließende Begegnung mit Lydia hatten mich vollkommen ausgelaugt. Außerdem brachte es rein gar nichts, weil meine Gefühle für Darcy sich nicht durch Vernunft auslöschen ließen, ich aber auch nicht dafür kämpfen konnte, dass sie akzeptiert wurden. Also nickte ich nur und nahm dann meine Gehhilfen, um zurück in mein Zimmer zu humpeln.

»Oh, und Tristan?«, hielt meine Mutter mich auf, als ich bereits an der Tür war.

Ich drehte mich um. »Ja?«

»Was du für Matilda und nicht zuletzt für mich getan hast, beweist, dass du vielleicht kein Fan der royalen Aufgaben bist, aber jederzeit für die Menschen einstehen würdest, die du liebst. Und auch, wenn du das anders siehst, sind das genau die Qualitäten, die es als Kronprinz braucht. Solltest du dich dazu entschließen, gegen Spencer anzutreten, würde ich dich unterstützen.«

Es sollte sicherlich ein Kompliment sein, aber statt mich darüber zu freuen, spürte ich ein unangenehmes Ziehen in meinen Eingeweiden. Wollte ich, dass sie Spencer zum König machte? Sicher nicht. Aber ich war trotzdem nicht bereit, sie darum zu bitten, ihn aus der Erbfolge zu entfernen. Zum einen war das gar nicht so einfach, es mussten bestimmte Bedingungen erfüllt sein und ein Gesetz erlassen werden. Und zum anderen bedeutete es, mich von allem zu verabschieden, was mich ausmachte. Wenn ich mich dazu bereit erklärte, war mein Leben vorbei. Und nicht nur das. Damit wäre auch jede Chance darauf, jemals mit Darcy zusammen zu sein, gestorben.

»Ich weiß das zu schätzen«, antwortete ich. »Aber das kann ich jetzt nicht entscheiden.«

Und damit verließ ich den Raum, in meinem Kopf so viele verschiedene Themen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Der Weg bis zu meinen Räumen erschien mir noch weiter als vor der Physiotherapie mit Jerome und bald sehnte ich Alexandra und ihren Rollstuhl herbei. Aber als ich schon glaubte, eine Pause auf einer der antiken Bänke einlegen zu müssen, die rein zu Dekorationszwecken in den Fluren herumstanden, kam ich endlich in meinem Zimmer an. Ich ließ mich aufs Bett fallen, angelte nach den Schmerztabletten, die auf dem Nachttisch bereitlagen. Mir tat nicht nur mein Bein weh, sondern auch die verheilende OP-Narbe. Und nicht zuletzt mein Herz.

Als ich nach meinem Handy griff, sehnte ich mich danach, Darcy wenigstens auf einem Foto zu sehen, aber da mein altes Telefon im Unfallwagen verbrannt war, hatte ich alle Bilder verloren und eine Cloud nutzte niemand von uns, weil Sorge bestand, dass sie gehackt werden könnte. Also besaß ich keinen Zugriff auf die wenigen privaten Fotos, die ich von uns beiden hatte.

Mir blieb nur eine Wahl, wenn ich Darcy sehen wollte.

Normalerweise hielt ich mich von den sozialen Medien fern – ich ließ meine Accounts von den Medienprofis aus dem Palast betreiben und googelte mich niemals selbst. Aber jetzt rief ich Instagram auf.

Mein eigenes Profil zeigte keine Bilder aus Spanien, weil die Regel besagte, dass privater Urlaub nichts in der Öffentlichkeit zu suchen hatte, aber über entsprechende Hashtags wurde ich schnell fündig. Es gab viele Posts von der Zeit auf Mallorca, die sich um Davinas Outfits drehten, aber auch einige, die einfach nur Fotos und kurze Videos von uns zeigten. In einem davon schlenderten wir zusammen durch die Altstadt von Palma, mein Arm war lässig über ihre Schulter gelegt und sie hielt meine Hand in ihrer, strahlte mich an. Das war schon zu der Zeit gewesen, als wir unsere Gefühle füreinander nicht mehr geleugnet hatten, deswegen wusste ich, dass es zu hundert Prozent echt war. Ich liebte es, ihr Lächeln zu sehen, vor allem, wenn sie mich dabei anschaute. Aber es machte mich auch traurig. Wie sollte ich es hinkriegen, alles in England zu regeln, und gleichzeitig einen Weg finden, mit ihr zusammen zu sein? Im Moment erschien das unmöglich.

Nachdem ich mich durch einige weitere Videos geklickt und schließlich angefangen hatte, die aktuellen Kommentare zu lesen, verließ ich die App und rief meine Mitteilungen auf. Darcys neue Nummer hatte ich nicht unter ihrem Namen oder Countess gespeichert, sondern einfach unter Ms H, und ich musste einen neuen Chat eröffnen.

Ich vermisse dich, schrieb ich und schickte ihr einen Link zu dem Video von uns beiden in Palma.

Es kam nicht sofort eine Antwort und obwohl es erst früher Nachmittag war und ich nicht der Typ für Power Naps, erfasste mich eine heftige Müdigkeit, die die letzten Stunden in mir ausgelöst hatten. Bevor ich noch einmal auf mein Telefon schauen konnte, schloss ich die Augen und fiel nur Sekunden später in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Darcy

Linus hatte mir ein paar Tage Zeit gegeben, um meine Hämatome abklingen zu lassen, trotzdem brauchte ich – oder vielmehr Theo – ein halbes Döschen Camouflage-Make-up, um den Rest davon abzudecken. An einem Ort wie diesem war es zu auffällig, lange Ärmel zu tragen, und selbst mein Maxikleid, das ich für den Termin mit dem Hotelmanager ausgewählt hatte, konnte nicht jede Stelle verstecken.

»Alles okay?«, fragte mich Theo. »Du bist so still. Falls du das nicht machen möchtest, dann musst du es sagen. Niemand von uns ist sauer, wenn du noch Zeit brauchst, um fit zu werden.«

»Nein«, antwortete ich. »Es ist eine gute Idee, wieder in den Sattel zu steigen.« Es würde mir helfen, das zu tun, worin ich gut war, und in eine andere Rolle zu schlüpfen. Die von Juliet Faraday war recht simpel – sie war eine junge Frau, die im Urlaub den Einfall gehabt hatte, auf den Malediven heiraten zu wollen. Ihr Verlobter konnte bei dem Termin nicht dabei sein, also ging ich allein hin. Theo hatte sich zwar als Begleitung angeboten, aber mir war das Risiko zu hoch, dass man uns trotz Tarnung miteinander in Verbindung brachte. Schließlich hatten wir immer noch keine Ahnung, was genau die Queen mit unseren Identitäten anfangen würde.

»Gut. Aber solltest du merken, dass es dir zu viel wird, dann gibst du Bescheid.« Theo strich eine der hellblonden Locken meiner Perücke beiseite und sah über meine Schulter in den Spiegel. »Du siehst perfekt aus.«

Nein, ich sehe nicht mehr wie ich selbst aus, widersprach ich stumm. Tristan hätte mich vermutlich nicht einmal erkannt, wenn er mich so gesehen hätte. Die Crew hatte bei meinem Look kein Risiko eingehen wollen, nachdem ich als Davina McLean in allen Medien rauf- und runtergespielt wurde, vor allem nach dem Skandal um meine Identität. Deswegen dieses krasse Makeover mit Fake-Haaren, farbigen Kontaktlinsen und starkem Contouring. Theo hatte ganze Arbeit geleistet, aber wohl fühlte ich mich damit nicht. Eigentlich fühlte ich mich mit gar nichts wohl.

Die meiste Zeit verbrachte ich damit, Artikel über die Lage in England zu lesen oder mit Tristan zu schreiben, auch wenn wir uns im Kreis drehten und eigentlich nichts anderes taten, als uns gegenseitig zu versichern, dass wir einander vermissten. Spencer setzte sich seit seiner Rückkehr als Retter der Nation in Szene und ich hasste alles daran. Vor allem, weil es einfach nicht stimmte. Er hatte niemanden vor mir gerettet, weder das Volk noch seine Familie. Im Gegenteil. Er hatte alles zerstört.

»Ah, du bist fertig, gut.« Mein Bruder war in dem großen Master-Bad der Villa aufgetaucht und prüfte meine Optik. »Wie gesagt, das ist keine große Sache. Du gehst rein, lässt dich einmal rumführen und bittest den Hotelmanager anschließend um ein Gespräch in seinem Büro, um dir die Preisliste zu erläutern. Wenn du drin bist, findest du einen Grund, damit er den Raum verlässt, vielleicht fakest du einen Hustenanfall, damit er dir ein Glas Wasser holen muss, und dann –«

»Ich mache das nicht zum ersten Mal«, erinnerte ich ihn ein bisschen genervt. Er musste mir sicher nicht erklären, wie ich vorgehen sollte. Oder welche Optionen ich hatte, um den Manager aus seinem Büro zu locken. Ich war Profi, verdammt noch mal. Mein Bruder hatte keinen Grund, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln.

Linus’ Blick wurde nachgiebig. »Stimmt, aber die letzte Zeit war nicht einfach für dich. Willst du nicht doch, dass Theo dich begleitet? Der Deal mit der Queen steht. Solange du nicht nach England fliegst, sind wir sicher. Hier auf den Malediven sowieso.«

»Nein, das ist mir zu riskant.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Ich wollte mir auch nicht die Blöße geben, dass ich Theos Rückendeckung für einen so popeligen kleinen Job wie diesen brauchte.

Ich sah, wie Linus Luft holte, vermutlich um nachzuhaken, aber er schloss ihn wieder, als ich ihm einen scharfen Blick zuwarf. Ohne zu zögern, griff ich nach dem Ohrstöpsel, den Theo mir hinhielt. So konnte ich Informationen über den Tresor direkt durchgeben und musste mich nicht auf mein Gedächtnis verlassen. Dann schaute ich auf die Uhr.

»Noch zwanzig Minuten, ich sollte los.« Ich musste laufen, wenn ich nicht auf eines der Golfcarts zurückgreifen wollte, mit denen die Urlauber hier von A nach B kutschiert wurden. Da ich wenig entwürdigender fand als die Fahrt mit einem solchen Vehikel, hatte ich mich für den Fußweg entschieden.

Hawk und Lorelai warteten an der Tür und wünschten mir Glück. Irgendwie fühlte es sich anders an als sonst, mich von ihnen zu verabschieden. Sie behandelten mich wie ein rohes Ei, seit ich wieder bei ihnen war – wie eine Bombe, die jederzeit hochgehen konnte. Dabei war das vollkommener Quatsch. Ja, ich vermisste Tristan mehr als ich sagen konnte, aber das bedeutete nicht, dass ich labil war. Ich war immer noch ich. Und genau das würde ich ihnen jetzt auch beweisen.

Der Pfad von unserem Hotel zu meinem Ziel war sehr hübsch und führte direkt am Meer entlang. Auf dem Wasser dümpelten Boote, die zum Resort gehörten, und in einiger Entfernung erkannte ich eine Jacht, die gerade die Insel passierte. Ohne es bewusst zu entscheiden, blieb ich stehen. Die Jacht sah so ähnlich aus wie die von Alejandro – die, auf der Tristan und ich es nicht mehr geschafft hatten, uns voneinander fernzuhalten. Ich spürte wieder das kühle Meerwasser und die Hitze, die seine Berührungen in mir ausgelöst hatten. Und dieser Kuss …

»Bist du schon drüben?«, fragte Linus in meinem Ohr. Ich fühlte mich ertappt und setzte mich eilig wieder in Bewegung.

»Gleich«, antwortete ich nur und beschleunigte meine Schritte. Als ich den Eingangsbereich des Hotels betrat, schwitzte ich ein bisschen, aber das war bei diesen Temperaturen nicht verdächtig. Die Sonne brannte schon seit den Morgenstunden vom Himmel und wir hatten über dreißig Grad.

»Willkommen im Lotus Beach Resort«, begrüßte mich der junge Mann am Empfangstresen. »Was kann ich für Sie tun?«

»Hi«, lächelte ich freundlich. »Ich bin Juliet Faraday, ich möchte gern Mr Saunders sprechen.«

»Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?«

»Um meine …« Ich wollte Hochzeit sagen, aber ich brachte es nicht über die Lippen. Als wäre ich mit einem Fluch belegt, konnte ich das Wort einfach nicht aussprechen. Denn plötzlich stand ich nicht mehr bei tropischen Temperaturen in der Eingangshalle eines Hotels auf den Malediven, sondern saß auf der Couch in Tristans Cottage, eine Kamera auf mich gerichtet, und sprach darüber, wie es sich anfühlte, einen Prinzen zu heiraten. Es wird sicherlich überwältigend, Teil einer königlichen Hochzeit zu sein, und ich bin sehr aufgeregt. Aber am meisten freue ich mich darauf, mein Leben mit Tristan zu verbringen.

»Miss?«, holte mich der Angestellte in die Gegenwart zurück, aber ich sah ihn nur verschwommen, als wäre er gar nicht richtig da. »Was möchten Sie mit Mr Saunders besprechen?«

Reiß dich zusammen! Das ist ein Kinderspiel für dich.

»Es geht um meine Hochzeit«, brachte ich endlich heraus, atmete tief ein und fand zurück in die Spur. »Mein Verlobter und ich würden gern hier heiraten und Mr Saunders wollte mich rumführen, um mit mir die Details zu besprechen.«

»Und ihr Verlobter wird nicht dabei sein?«, fragte der Angestellte. »Oder möchten Sie noch auf ihn warten?«

»Nein, er hat leider keine –«

Ich wurde unterbrochen, weil jemand hinter mich trat und mir den Arm um die Schulter legte.

»Liebling, da bist du ja.« Plötzlich stand Theo neben mir. »Ich habe es jetzt doch möglich gemacht, bei dem Termin dabei zu sein.« Er küsste mich auf die Wange.

Ich starrte ihn an. Was machte er hier? Hatte Linus ihn geschickt, nachdem er mein Zögern gehört hatte? Aber dann hätte Theo außer Atem sein müssen und das war er nicht. Und ich ahnte, warum.

Weil mein Bruder mir nicht vertraute.

»Schön, dass es geklappt hat«, sagte ich. Es klang etwas hölzern. »Dann können wir uns ja gemeinsam alles anschauen.«

»Ms Faraday?« Der Hotelmanager war aufgetaucht und reichte mir die Hand. Er war recht jung für jemanden in seiner Position, höchstens Mitte dreißig, ziemlich gut aussehend und machte einen sympathischen Eindruck. Leider täuschte der oft. »Ich bin Jack Saunders, herzlich willkommen. Und das ist Ihr Verlobter?«

Auch Theo schüttelte er die Hand, allerdings mit etwas weniger Elan als bei mir. Während wir ihn durch die Anlage begleiteten und er uns die möglichen Spots für unsere angebliche Trauung präsentierte, wurde mir schnell klar, warum: Saunders nutzte das Hotel offenbar als seine private Single-Börse. Ein paar der Frauen, die sich am Pool aufhielten, warfen ihm Blicke zu, die mir verrieten, dass sie ihn näher kannten. Und auch zu mir war er formvollendet freundlich und flirty, während er Theo kaum anschaute. Ich machte mit, weil ich nicht wusste, ob uns das noch helfen würde, aber als wir nach einer Stunde das Büro verließen, war ich erleichtert.

»Der Tresor war ja fast schon prähistorisch«, meinte Theo, als wir auf dem Rückweg zu unserer Villa waren. »Ich wüsste nicht, dass ich so ein altes Ding schon mal gesehen habe.«

»Ich schon, ein Mal«, gab ich zurück. »In Caracas, einer unserer ersten professionellen Jobs, noch ohne dich und Hawk. Es war nicht viel Finesse nötig, dafür eine Menge Gewalt. Am Ende haben wir Sprengladungen angebracht, um das Teil zu öffnen.«

»Nun, das wäre hier etwas laut.« Theo wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber vielleicht geht es auch mit weniger Lärm.«

»Vermutlich. Linus hat ja ein bisschen was dazugelernt seither.« Ich schaute Theo von der Seite an und erinnerte mich wieder an sein Auftauchen vorhin. »Sag mal, wie kann es eigentlich sein, dass du so schnell da warst? Man braucht zu Fuß eine Viertelstunde von uns zum Resort. Wie hast du es in drei Minuten geschafft?«

Theo wirkte leicht zerknirscht. »Hab ich nicht. Ich war schon dort.« Er hob schnell die Hände, als ich tief Luft holte. »Linus meinte, dass es besser wäre, wenn du ein Back-up hättest.«

»Alles klar«, schnaubte ich. Mein Bruder vertraute mir tatsächlich nicht mehr, also hatte er dafür gesorgt, dass ich nicht versagen konnte.

»Er meint es nicht so, Dee«, verteidigte Theo ihn und löste in mir das bittere Gefühl von Verrat aus – und den Wunsch, ihn anzublaffen. Er wäre schließlich auch sauer gewesen, wenn Linus jemanden schicken würde, der eine seiner Fälschungen überprüfte. Aber da wir fast an unserem Domizil angekommen waren, sparte ich es mir, meinen Zorn an Theo auszulassen, und hob ihn mir für die Person auf, bei der es angebracht war.

Linus kam gerade die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunter, als wir das Haus betraten. Theo verkrümelte sich in Lichtgeschwindigkeit in sein Zimmer, weil er genau wusste, was jetzt passieren würde.

»Was sollte das?!«, fuhr ich Linus an und pfefferte meine Tasche auf die Couch. »Du hast Theo hinterhergeschickt, warum? Dachtest du, ich packe so einen einfachen Job nicht?«

Mein Bruder kam die letzte Stufe herunter und verschränkte die Arme. »Wirf mir nicht vor, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe, Darcy. Seit dem Unfall stehst du neben dir und ich dachte, ich gehe lieber auf Nummer sicher. Zu Recht, wie man gesehen hat.«

»Ich hatte alles unter Kontrolle!«

»Du hast gefühlt minutenlang nicht geantwortet, als der Typ dich gefragt hat, was du mit Saunders besprechen willst! Wenn Theo nicht gekommen wäre –«

»Bevor Theo da war, hatte ich mich längst gefangen«, wehrte ich mich. »Ich hatte nur einen kurzen Aussetzer, das ist alles.«

»Du hast nie Aussetzer. Im Gegenteil, sobald du in einer anderen Rolle steckst, ziehst du es durch, ganz egal was passiert. Zumindest war das so, bevor …« Diesmal unterbrach er sich selbst, aber ich hörte den Rest des Satzes sehr deutlich.

»Oh ja, richtig«, ätzte ich. »Kaum verliebe ich mich in jemanden, verliere ich auf wundersame Weise all meine Fähigkeiten.«

»Du bist nicht mehr du selbst!«, rief Linus. »Es geht überhaupt nicht um die Jobs, sondern um dich! Jede freie Minute hängst du an deinem Handy oder starrst ins Leere, als wäre nichts mehr von Bedeutung, nur weil der Typ, mit dem du ein paar Wochen zusammen warst, weg ist. Das ist lächerlich!«

Es tat weh, dass Linus meine Beziehung zu Tristan derartig abwertete, aber es war keine Überraschung. Ich erinnerte mich nicht, dass er jemals verliebt gewesen war oder sich auf mehr als ein paar Nächte mit einer Frau eingelassen hatte. Natürlich verstand er das mit Tristan und mir nicht. Wie tief es ging, wie bedeutsam es war. Und ich würde es nicht erklären, weil ich ihm damit nur noch mehr Munition lieferte, um mich zu verletzen.

»Du denkst, ich bin nicht mehr ich selbst? Ich werde dir beweisen, dass du falsch liegst.« Stolz hob ich das Kinn. »Du wirst eine Ablenkung brauchen, wenn du an den Tresor von Saunders willst. Den Part übernehme ich. Und zwar allein.« Saunders war ein Weiberheld, wie er im Buche stand, und Juliet hatte ihm durchaus gefallen. Wenn ich mich an ihn heranmachte, am besten mit einer traurigen Geschichte über einen Streit mit meinem Verlobten, würde er hundertpro darauf anspringen.

»Gut, mach das«, gab Linus trotzig zurück. »Du hast zwei Tage für die Vorbereitung.«

»Fein!« Ohne noch mehr zu sagen, stapfte ich die Treppe hoch, ging zu meinem Zimmer und warf mich dort aufs Bett, wo ich frustriert in mein Kissen brüllte. Dann griff ich automatisch nach meinem Handy, weil der Wunsch, mit Tristan zu reden, übermächtig war. Aber ich wollte Linus nicht die Bestätigung liefern, dass er recht hatte und ich an nichts anderes denken konnte als an den Mann, den ich hatte verlassen müssen. Also drehte ich mich auf den Rücken, starrte an die Decke und fixierte den Ventilator, der dort hing.

So wütend ich auf Linus war, es nagte dennoch an mir, was er gesagt hatte. Nicht, weil ich glaubte, dass es ohne Theo schiefgegangen wäre. Sondern weil ich mich heute anders gefühlt hatte als sonst. Es hatte etwas gefehlt: der Kick. Normalerweise empfand ich diesen Adrenalinschub, wenn ich in eine andere Rolle schlüpfte, der mich nach einer gelungenen Täuschung wie elektrisiert zurückließ. Aber heute nicht. Heute war es eher anstrengend gewesen, so zu tun, als wäre ich Juliet, obwohl am Ende alles nach Plan gelaufen war.

Angst wollte mich erfassen, aber ich verdrängte sie. Ich war immer noch ich und das würde ich nicht nur Linus beweisen, sondern auch mir selbst. Vielleicht hatte ich heute einen kleinen Durchhänger gehabt, aber das bedeutete rein gar nichts. Saunders abzulenken würde mein Comeback werden. Dann würde Linus keinen Grund mehr haben, an mir zu zweifeln, und ich fand aus diesem Tief heraus, in das ich gerutscht war. Dass ich keine Ahnung hatte, wie es mit Tristan weitergehen sollte, durfte mich nicht davon abhalten, das zu tun, was ich liebte. Das zu tun, was mich ausmachte.

Also stand ich auf, ging zum Zimmer nebenan und klopfte.

»Theo?« Er kam gerade aus dem Bad und zog sich was über. »Was hältst du davon, wenn wir shoppen gehen?«
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Tristan

Trooping the Colour war eines der wichtigsten Ereignisse im Kalender unserer Familie und daher schien es unausweichlich, dass wir alle gemeinsam teilnahmen. Im letzten Sommer hatte ich gefehlt, weil ich in Italien Giacomos Haus umgebaut hatte und ohnehin nicht erwünscht gewesen war, aber in diesem Jahr hatte sich meine Mutter gewünscht, dass wir geschlossen auftraten.

Was bedeutete, Spencer war ebenfalls dabei.

Mein Bruder trug die Ausgehuniform des Militärs, wie es bei diesem Anlass üblich war. Da ich nie gedient hatte, weil ich Krieg und alles, was damit zu tun hatte, verabscheute, war meine Wahl auf einen blauen Anzug gefallen. Matilda hatte sich für ein helles Kleid entschieden, Lydia für ein dunkles und Mum trug ein maßgeschneidertes Ensemble in Lindgrün mit passendem Hut. Wir sahen sicher gut zusammen aus. Die Illusion einer perfekten Familie, während wir davon nicht weiter hätten entfernt sein können.

Die Stimmung war trotz warmer Temperaturen so unterkühlt wie in einem Gefrierschrank – Spencer und ich mieden einander, Lydia strafte uns beide mit Verachtung und da Matilda ihre Seite gewählt hatte, redete sie ebenfalls nicht mit unserem Bruder. Wir standen also zu viert neben unserer Mutter auf dem Balkon des Old Admiralty Building und demonstrierten Einheit, aber im Grunde waren wir bis in den Kern zerrüttet. Es gab Gräben, die zu tief waren, um sie je wieder zu schließen. Zu viele Geheimnisse. Zu viele Lügen.

Ich stützte mich mit einer Hand auf meine Gehhilfen, um mit der anderen winken zu können, und lächelte so freundlich, als gäbe es einen Preis zu gewinnen, während unten auf dem Horse Guards Place die Soldaten der verschiedenen Armeedivisionen aufmarschierten. Die Leute auf den Tribünen um den Platz herum jubelten und schwenkten ihre Fahnen, aber zu glauben, dass sie repräsentativ für das gesamte Volk waren, wäre naiv gewesen. Die täglichen Berichte über unsere Beliebtheitswerte sprachen eine deutliche Sprache: Das Vertrauen in uns hatte durch den jüngsten Skandal um Darcys Identität erneut gelitten und Spencers Comeback-Versuch wurde mit gemischten Gefühlen betrachtet. Die einen hielten unsere Mutter für schwach und rückgratlos, weil sie ihren in Ungnade gefallenen Sohn wieder ins Haus gelassen hatte, die anderen hofften darauf, dass Spencer die Auszeit genutzt hatte, um sich zu bessern. Es gab jedenfalls Grund zur Sorge, dass er sich seinen Platz zurückholte, und ich verbrachte schlaflose Nächte mit der Frage, ob ich ihm den streitig machen sollte – auf eine Art, die mich eines Tages auf den Thron bringen würde.

»Fox«, murmelte Matilda neben mir in mahnendem Ton und ich vermutete, dass sich meine Miene gerade verfinstert hatte. Sofort rief ich mich zur Ordnung, holte mein Lächeln zurück und würdigte dann gemeinsam mit meiner Familie die Flugshow der Red Arrows, dem Kunstflugteam der Royal Air Force, die traditionell an diesem Tag veranstaltet wurde.

Es war üblich, dass wir nach den offiziellen Feierlichkeiten und der Parade hinuntergingen, um die Menschen zu begrüßen. Man hatte länger darüber beratschlagt, ob ich dabei sein sollte – zum einen war es recht mühsam, mit den Gehhilfen Hände zu schütteln, zum anderen stellte es das Analyse-Team rund um Roberta vor Rätsel, wie die Bevölkerung mich gerade betrachtete. Aber ich hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass ich es machen würde. Ich wollte Spencer nicht so offensichtlich das Feld überlassen, außerdem war es beinahe gleichbedeutend mit einem Schuldeingeständnis, das Volk zu meiden, und ich hatte keinen Fehler gemacht. Ich hatte versucht, meine Schwester zu beschützen. Am liebsten hätte ich allen gesagt, dass Spencer aus egoistischen Motiven heraus mein Glück zerstört hatte. Aber das hätte zu viele Fragen nach sich gezogen, allen voran die, warum Darcy ihre wahre Identität verborgen hatte.

Presse war in dem Bereich, den wir wenig später betraten, nicht erlaubt, dafür war diese Veranstaltung nicht gedacht. Matilda und Lydia gingen mit ihren Personenschützern zur rechten Seite, meine Mutter übernahm die Mitte, Spencer und ich fanden uns auf der linken Seite wieder. Ich war überrascht, dass viele der Menschen begeistert meinen Namen riefen und mir Blumen in die Hand drückten. Spencer wurde mit deutlich mehr Zurückhaltung begrüßt, was nicht nur ihm, sondern auch mir auffiel. Irgendwie hatte ich erwartet, dass man mich mit mehr Verachtung strafen würde, aber zumindest auf diesen Teil des Volkes schien das nicht zuzutreffen.

»Es ist wirklich furchtbar, was dieses Mädchen Ihnen angetan hat, Hoheit«, sagte eine Frau in ihren Fünfzigern mitfühlend und tätschelte meinen Arm, was Zane mit Argusaugen beobachtete. Aber es war nicht die Berührung, die mir unangenehm war, sondern das, was in ihren Worten mitschwang: die Vermutung, dass ich das Opfer in diesem Spiel war. Und nichts hätte falscher sein können. Ja, Darcy hatte gelogen, als wir uns im vergangenen Herbst begegnet waren, aber aus guten Gründen. Und alles danach war meine Idee gewesen, nicht ihre. Hätte ich sie nicht gebeten, mir zu helfen, wäre nie rausgekommen, wer sie wirklich war.

Da ich aber nichts davon sagen durfte, lächelte ich nur und dankte der Frau, bevor ich weiterging – oder vielmehr weiterhumpelte. Zane blieb dicht neben mir, aber sein Schutz war nicht nötig. Die Menschen waren freundlich und auch wenn ich hier und da Getuschel hörte, entsprach es bei Weitem nicht der Feindseligkeit, die ich erwartet hatte.

Eine junge Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Arm zog meine Aufmerksamkeit auf sich, weil sie besonders schöne Blumen dabeihatte. Ich nahm sie mit einer Hand entgegen, dankte ihr und wollte weitergehen, als sie noch etwas sagte.

»Wenn Sie erlauben, Hoheit.« Es klang zögerlich. »Ich finde, Sie sollten Darcy vergeben. Sie waren so ein schönes Paar und wahre Liebe ist selten. Ich weiß, was behauptet wird, aber ich glaube nicht, dass sie böse Absichten hatte.«

Ich stockte, schaute sie an, war nicht in der Lage, etwas zu antworten. Sogar Spencer, der nur ein paar Meter entfernt war und die Worte gehört haben musste, wandte sich zu uns um. Keiner von uns hatte offenbar damit gerechnet, dass jemand so etwas sagen würde.

»Wir müssen weiter«, sprang Zane ein und mir blieb nichts anderes übrig, als mich noch einmal zu bedanken, die Blumen an die Bediensteten weiterzugeben, die uns zu diesem Zweck begleiteten, und meine Runde fortzusetzen.

Als ich wieder hinter den schützenden Türen des Admiralty Buildings ankam, war mir unangenehm warm unter meinem Anzug und die Worte der Frau kreisten unablässig in meinem Kopf. Wenn noch mehr Leute so dachten, hatten Darcy und ich dann doch eine Chance?

Die Antwort auf diese Frage folgte nur eine Sekunde später in Form meiner Mutter, die ebenfalls hereingekommen war und auf mich zusteuerte, als hätte sie nur darauf gewartet, mich zur Rede zu stellen.

»Komm mit«, sagte sie leise und wir liefen ein Stück, bis wir eine Fensternische fanden, in der wir ungestört reden konnten. »Du musst endlich eine Erklärung abgeben.« Meine Mutter schaute mich eindringlich an. »Dein Ruf steht gerade auf der Kippe – die Menschen wollen dich lieben und dir vertrauen, aber du machst es ihnen nicht leicht, wenn du über die Angelegenheit mit Darcy weiterhin schweigst.«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich werde nicht lügen.«

Sie stieß einen verärgerten Laut aus. »Tristan, wir haben gerade wirklich andere Probleme als dein Ehrgefühl. Die Sache ist vorbei, also solltest du dich darauf konzentrieren, wie du möglichst unbeschadet da rauskommst.« Ich antwortete nicht und sie schaute mich prüfend an. »Das mit euch ist doch vorbei, oder?«

»Darcy ist nicht hier, das sollte deine Frage wohl beantworten.« Tat es nicht, aber zu mehr war ich nicht bereit. »Du hast dafür gesorgt, dass sie nie wieder ins Land kann, wie also sollte ich mit ihr zusammen sein?«

»Du könntest das Land verlassen.«

Als ich meiner Mutter in die Augen sah, wurde mir klar, dass sie Angst hatte, ich könnte tatsächlich verschwinden. Ahnte sie, dass ich darüber nachgedacht hatte? Dass ich es vielleicht sogar schon in die Tat umgesetzt hätte, wenn die Informationen über Lydias Herkunft weiter im Verborgenen geblieben wären?

»Das ist gerade keine Option«, wählte ich eine diplomatische Antwort.

»Ich verstehe, dass es schwer für dich ist. Aber …« Sie brach ab und ich konnte erkennen, dass sie schwankte, als wäre ihr plötzlich schwindelig geworden.

»Mum?« Ich legte den Arm um ihre Mitte und stützte sie, was mit meinem immer noch verletzten Bein schwieriger war als gedacht. Es verheilte ganz gut, aber trotzdem langsam. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ich … ich fühle mich nur ein bisschen schwach.« Sie hob die Hände und bedeutete mir, dass ich sie loslassen konnte. Gleichzeitig schaute sie sich um, ob uns jemand gesehen hatte, aber da wir um Privatsphäre gebeten hatten, war niemand in der Nähe.

»Vielleicht solltest du dich ausruhen.« Ich machte ein paar Schritte nach vorne und gab ihrem Personenschutz und Alexandra einen Wink. Die Veranstaltung lief noch, aber wir hatten unseren Part vorerst erfüllt, also konnte sie sich zurückziehen. Bis zum Galadinner am Abend waren es noch ein paar Stunden.

»Was ist mit ihr?«, fragte Matilda, als Mum sich mit ihren Bediensteten Richtung seitlichem Ausgang bewegte, wo ihr Wagen wartete.

»Keine Ahnung. Vielleicht die Sonne.«

Meine Schwester warf mir einen langen Blick zu. »Im Ernst? Das willst du mir verkaufen? Ich weiß, dass hier etwas läuft, von dem ich keine Ahnung habe, Tristan. Hat es was mit Darcy zu tun?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Es wäre eine große Erleichterung gewesen, zumindest mit Matilda über das zu reden, was ich bezüglich Lydias Adoption herausgefunden hatte, aber damit hätte ich sie ebenfalls zur Hüterin dieses Geheimnisses verdammt und ich war froh, dass sie endlich wieder ein bisschen unbeschwerter wirkte. »Ich werde in meine Wohnung fahren, um mein Bein auszuruhen, wir sehen uns heute Abend beim Essen.«

»Ja, bis später.« Sie nickte, eindeutig nicht zufrieden mit meiner ausweichenden Antwort, aber sie ließ mich gehen.

Zane und ich redeten nicht viel während der Fahrt und als wir an meinem Wohnhaus ankamen, das aktuell ausnahmsweise nicht von Paparazzi belagert wurde, weil bekannt war, dass ich zwecks Genesung in Hamilton Castle wohnte, fuhr ich allein in den vierten Stock hinauf.

Meine Wohnung war mir wie der richtige Zufluchtsort erschienen – so musste ich nicht eine Stunde im Auto sitzen, um ins Schloss und später wieder nach London zu fahren. Aber als ich sie betrat, wusste ich, dass es ein großer Fehler gewesen war, herzukommen. Hier erinnerte mich alles an Darcy. Wir hatten über einen Monat gemeinsam in diesen vier Wänden verbracht und auch wenn in der Zeit nichts zwischen uns gelaufen war, spürte ich ihre Präsenz in jedem einzelnen Raum.

Ich humpelte ins Wohnzimmer, ließ mich auf die Couch fallen und zog mein Telefon hervor, um eine Nachricht zu schreiben. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Darcy mit ihrem Prepaid-Handy anrief.

»Hey«, sagte sie und klang etwas müde.

»Hey. Alles okay bei dir?«

»Ja, alles gut. Es war ein langer Tag.« Bevor ich fragen konnte, was los war, holte sie schon wieder Luft. »Wie war die Parade?«

»Nicht so schlimm wie erwartet, aber trotzdem anstrengend.« Ich verschwieg ihr den Kommentar der jungen Mutter zu unserer Beziehung. Ich wollte Darcy keine unnötige Hoffnung machen.

»Ich habe den Live-Bericht verfolgt«, gab sie mit neckendem Unterton zu. »Du hast wirklich heiß ausgesehen.«

Mir entfuhr ein Lachen, das sich seltsam ungewohnt anfühlte. »Danke. Leider habe ich mich nicht heiß gefühlt. Eher wie bei einem Spießrutenlauf.«

»Hat man dir nicht angemerkt«, versicherte sie mir. »Spencer allerdings auch nicht. Er tut wirklich so, als wäre nie etwas passiert, oder?«

»Ja, allerdings. Und es gibt schon jetzt ein paar Leute innerhalb des Schlosses, die ihm vergeben haben, was er getan hat.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Keine Ahnung, ob ich verhindern kann, dass er sich seinen Platz zurückholt. Und dann ist da noch meine Mutter, die von mir fordert, eine Erklärung abzugeben, nichts von deiner wahren Identität gewusst zu haben.«

»Sie hat recht damit«, antwortete Darcy zu meiner Überraschung. »Je länger du wartest, desto mehr verlieren die Leute das Vertrauen in dich. Du hast hart dafür gekämpft, es dir zu verdienen, du solltest es nicht für mich aufs Spiel setzen.«

»Wenn ich das tue, dann verleugne ich uns.« Mein Ton wurde hart. »Willst du das wirklich?«

»Was ich will, spielt überhaupt keine Rolle, Tristan.« Darcy seufzte erschöpft. »Denn wenn es danach ginge, wäre ich nicht hier, sondern bei dir. Ich weiß, dass du dich wie ein Verräter fühlst, wenn du behauptest, dass du nicht gewusst hast, wer ich bin. Dennoch wäre es das Beste für dich. Gerade bei allem, was Spencer abzieht. Noch haben die Leute ihm nicht verziehen, aber je länger sie dich für nicht vertrauenswürdig halten, desto eher werden sie sich wieder ihm zuwenden.«

»Du weißt aber schon, dass die Chancen für uns ziemlich schlecht stehen, wenn ich das behaupte, oder?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich verärgert klang. »Man wird uns nie wieder zusammen sehen dürfen, wenn ich in dieser Angelegenheit lüge.«

»Man darf uns so oder so nie mehr zusammen sehen.« Die Endgültigkeit in ihrer Stimme machte mir Angst. Sie klang, als hätte sie sich mit der Situation abgefunden. In unseren bisherigen Gesprächen war das anders gewesen. Was war passiert, dass sie plötzlich derartig mutlos wirkte?

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich. »Was ist los, Countess?«

»Gar nichts, ich … ich will nur nicht, dass das, was ich getan habe, dir Schaden zufügt. Ich verfolge die Berichterstattung und weiß, dass es nicht gut für dich ausgehen wird, wenn du dich weiterhin bedeckt hältst.«

»Du hast gar nichts getan. Ich habe dich darum gebeten, mir zu helfen, also wäre es feige und schwach, wenn ich dir nun in den Rücken falle.« Mir kam ein Gedanke. »Oder wäre es dir lieber, wenn alle dich hassen, weil du mich belogen hast?«

»Nein. Gott, nein.« Sie seufzte erneut. Ich hätte alles darum gegeben, bei ihr zu sein oder sie wenigstens ansehen zu können, aber Videocalls konnte Lorelai nicht so einfach verschleiern. »Trotzdem finde ich, wir müssen realistisch sein. Ein Teil des Landes glaubt, ich wäre so eine Art Terroristin, die eure Familie stürzen wollte, und deine Mutter würde sicher einiges tun, damit wir uns nie wiedersehen. Glaubst du, dass wir jemals gemeinsam auf irgendeinem Balkon stehen und dem Volk winken werden?«

Ich schwieg, weil mich ihre Worte wie ein Schlag in die Magengrube trafen. Natürlich wusste ich, wie schlecht die Aussichten darauf waren, dass wir eine normale Beziehung führen konnten – wobei es eh fraglich blieb, inwiefern ich mit meinem Titel zu so was in der Lage war. Aber wir hatten uns in der letzten Zeit immer gegenseitig versichert, dass wir auf keinen Fall aufgeben würden. Und nun wirkte es, als hätte Darcy das bereits getan.

»Ja, vielleicht hast du recht.« Mir fehlte die Kraft, um dagegen anzureden. »Deswegen werde ich dennoch kein Statement abgeben, in dem ich behaupte, dass du für mich immer Davina McLean warst.«

Darcy stieß einen genervten Laut aus. »Warum kannst du nicht vernünftig sein, Tristan?«

Ihr Tonfall ließ meinen letzten Funken Selbstbeherrschung in Flammen aufgehen. »Weil ich dich liebe, verdammt! Ich will nicht der ganzen Welt mitteilen, dass meine Gefühle für dich eine Lüge sind!«

»Es ist scheißegal, was die Welt denkt, solange wir es besser wissen!«

»Ach, tun wir das denn? Für mich klingt es nämlich so, als würdest du nicht mehr an uns glauben.« Wut und Schmerz gaben sich in meinem Inneren die Ehre. Weil ich hier war und nicht bei ihr, weil ich ein beschissener Royal war und meine Entscheidungen deswegen nie allein meine waren. Ich hatte diese Tatsache nie so sehr gehasst wie in diesem Moment.

»Das stimmt nicht. Ich will nur … Ach, vergiss es einfach.« Sie atmete aus. »Wie gesagt, es war ein echt langer Tag und ich bin gerade nicht zurechnungsfähig. Lass uns morgen wieder sprechen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte ich nach. Sie war irgendwo in sonnigen Gefilden, die Crew nahm eine Auszeit, also konnte es nur mit einer Person zusammenhängen. »Hattest du Stress mit deinem Bruder?«

»Ja, aber ist nicht so wichtig. Ich erzähle es dir ein anderes Mal.« Sie fühlte sich unendlich weit weg an und das nicht nur, weil sie tatsächlich unendlich weit entfernt war. »Mach’s gut, Tristan.«

Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, weil sie bereits aufgelegt hatte.

»Ja, du auch«, sagte ich dennoch und ließ das Telefon sinken.

Traurig schloss ich die Augen, in mir das drängende Gefühl, auf eine Entscheidung zuzusteuern, die zu treffen ich nicht in der Lage war. Darcy aufzugeben würde mir das Herz rausreißen und meiner Familie den Rücken zu kehren würde mich auf andere Weise zerstören. Aber wenn ich weitermachte wie bisher, würde ich unweigerlich zerrissen zwischen diesen beiden Seiten, die mir jede für sich so viel bedeuteten. So fühlte es sich also an, wenn man sich in einem Dilemma befand.

Und ich hatte keine Ahnung, wie ich es lösen sollte.
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Darcy

Das Gespräch mit Tristan steckte mir nach wie vor in den Knochen, als ich am nächsten Abend das Lotus Beach Resort betrat. Wir hatten entgegen meinem Vorschlag nicht noch einmal telefoniert, weil ich einfach nicht gewusst hatte, wie ich ihm erklären sollte, dass ich Angst hatte. Angst um uns, Angst vor einer Zukunft ohne ihn. Natürlich wollte ich ihm nicht das Gefühl geben, den Glauben an uns verloren zu haben, aber Fakt war, ich hatte wenig Hoffnung auf ein Happy End. Und weil ich nicht weiterkam, hatte ich mich auf das konzentriert, was ich kontrollieren konnte: die Vorbereitung auf den Job, Saunders so lange abzulenken, bis Linus dessen Tresor ausgeräumt hatte. Und vor allem den Beweis, dass ich noch immer eine hervorragende Trickbetrügerin war, die ihr Herz außen vor lassen konnte, wenn es sein musste.

Ich blieb am Rand des Außenbereichs stehen und schaute mich um. Am Abend war der Pool dezent beleuchtet, genau wie die Bepflanzung drum herum. Ein Anblick, der mich einen Moment lang an den spanischen Sommerpalast erinnerte, bevor ich jeden Gedanken an diese Zeit in meinen Hinterkopf verbannte. Jetzt war ich nicht Darcy, ich war Juliet Faraday auf einer Mission. Wir hatten ein tolles Kleid gefunden, bodenlang in einem schönen Altrosa, das mir hervorragend stand. Theo hatte mir die Haare der blonden Perücke locker hochgesteckt und überhaupt sah ich aus, als hätte ich ein wundervolles Date vor mir. Dazu passte nur nicht der Gesichtsausdruck, den ich aufgesetzt hatte – enttäuscht und traurig.

Als ich Saunders entdeckte, setzte ich mich in Bewegung.

»Bin in Position, er ist hier«, gab ich durch und bekam prompt die Bestätigung, dass mich der Rest der Crew gehört hatte.

Ich lief an den kleinen Tischen vorbei, die zumeist von glücklichen Paaren besetzt waren, und steuerte direkt die Bar an. Ohne den Hotelmanager zu beachten, der gerade ernst mit einem seiner Mitarbeiter sprach – wahrscheinlich, um ihm unter einem Vorwand das Gehalt zu kürzen –, nahm ich auf einem Barhocker Platz und stellte meine winzige Designertasche auf dem Tresen ab. Es dauerte nicht lange, bis Saunders auf mich aufmerksam wurde und zu mir kam.

»Geht es Ihnen gut, Ms Faraday?«, fragte er mitfühlend. »Sie sehen nicht aus, als hätten Sie einen schönen Abend.«

Mein unglücklicher Blick richtete sich auf ihn. »Ach, es ist mein Verlobter. Er hat mich versetzt, weil ihn jemand zum Pokerspielen eingeladen hat.« Ich seufzte filmreif. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich ihm überhaupt wichtig bin oder nur ein hübsches Accessoire an seinem Arm, das er seinen Geschäftspartnern präsentieren möchte. Was ich will, interessiert ihn einfach nicht.« Ich schaute Saunders an und machte auf verlegen. »Tut mir leid, dass ich Sie damit zutexte. Sie haben sicher Wichtigeres zu tun.«

»Aber nein. Es ist Teil meines Jobs, für unsere Gäste da zu sein.« Er lächelte und gab dem Barkeeper einen Wink. Kurz darauf standen zwei Drinks vor uns, Caipirinha, wenn ich mich nicht täuschte. »Geht aufs Haus.«

»Das ist sehr nett, danke.« Ich rührte mit dem Strohhalm im Glas und nahm dann nur einen winzigen Schluck. Saunders traute ich zu, dass er die Drinks richtig stark machte, um bessere Chancen zu haben, und ich brauchte einen klaren Kopf.

»Soll ich Ihnen sagen, was ich denke?«, fragte er.

»Aber natürlich.« Es war nicht schwer zu erraten, welche Leier er als Nächstes abspielen würde, schließlich waren vergebene Frauen seine bevorzugte Jagdbeute.

»Eine schöne Frau wie Sie sollte keinem Kerl nachlaufen, der sie nicht verdient.« Saunders legte dezent die Hand auf mein Knie und ich spürte den Drang, mein Bein wegzuziehen. Doch ich widerstand dem Impuls. Linus würde keine Gelegenheit haben, an mir zu zweifeln.

»Arthur kann wirklich lieb sein«, jammerte ich und beglückwünschte mich zu diesem Tonfall. »Nur viel zu oft scheint er zu vergessen, dass ich überhaupt existiere. Ich habe doch auch Bedürfnisse.« Beim letzten Wort wagte ich einen dezenten Augenaufschlag, der seine Wirkung nicht verfehlte. Wenn mein Bruder das nur hätte sehen können. Aber der war gerade ins Büro des Hotelmanagers eingebrochen und nun dabei, den Safe zu öffnen. Eine halbe Stunde hatte er dafür angesetzt, so lange musste ich Saunders von dort fernhalten. Das würde kein Problem sein.

»Natürlich hast du das«, wechselte Saunders zur vertraulicheren Anrede und nickte verständnisvoll. »Jede Juliet verdient einen Romeo. Keinen Idioten, der sie in diesem Kleid allein zum Abendessen gehen lässt.«

Wir unterhielten uns ein wenig über das Hotel und meinen angeblichen Job als Innenarchitektin, aber man merkte, dass Saunders zum Zug kommen wollte, ohne allzu ausschweifenden Small Talk halten zu müssen. Bei der nächsten Gelegenheit neigte er sich zu mir und ich wusste, ich sollte mitspielen. Ihn zu küssen war definitiv zu viel, aber ich musste immerhin den Anschein erwecken, als wäre ich nicht abgeneigt, ihn früher oder später mit auf mein Zimmer zu nehmen.

Doch als er meine Wange streichelte und mir sein Aftershave in die Nase stieg, sprang mein Abwehrmodus an. Nein, mehr als das, es war eher Alarmbereitschaft. Eine Warnung meines Körpers, die sehr deutlich war. Mein Hals wurde eng, ich hatte den Eindruck, die Luft war plötzlich dünner, mein Herz begann spürbar schneller zu schlagen.

Ich kannte die Anzeichen, auch wenn es schon lange her war, dass ich sie zuletzt gespürt hatte. Bekam ich etwa mitten in einem Job eine fucking Panikattacke? Das konnte nicht sein, das war noch nie passiert. Manchmal, in anderen Situationen, vor allem als Teenager, aber noch nie bei einem Job.

»Juliet? Geht es dir gut?« Jetzt klang die Stimme von Saunders besorgt, aber ich war nicht in der Lage, ihm mitzuteilen, dass ich mich nicht wohlfühlte. Genauso wenig brachte ich es fertig, zu verschwinden. Ich war wie festgewachsen an diesem Tresen, meine Panik fror mich komplett ein.

»Ich …« Die Worte wollten nicht raus, sie blieben einfach irgendwo zwischen Gehirn und Stimmbändern hängen, als hätten sie beschlossen, dass eine Erklärung für mein merkwürdiges Verhalten nicht im Rahmen des Möglichen lag. Aber ich musste was sagen. Ich musste irgendwas sagen, damit mein Bruder in dem Büro keine Probleme bekam, weil ich gerade den Job versaute.

»Ali, ein Glas Wasser bitte für Ms Faraday.« Saunders schien mich nun für labil zu halten und vermutlich hatte er recht. Ich hatte noch nie versagt. Hier war es nicht gefährlich, der Typ vor mir war lediglich ein gieriger Hotelmanager ohne moralischen Kompass, kein Mafia-Boss oder jemand mit einer Waffe. Dennoch machte mir die Situation Angst, als würde mein Leben bedroht.

Ich bekam mein Wasser und trank ein paar Schlucke. Es war eiskalt, trotzdem half es nicht gegen die Panik, die meinen kompletten Körper durcheinanderbrachte. Zu wissen, dass mir nichts passieren konnte, half nicht. Es gab Übungen, aber keine von denen konnte ich durchführen, während ich neben Saunders saß. Nur – wenn ich jetzt ging, war der Job Geschichte. Wenn ich jetzt ging, dann würde Saunders die Angestellten weiterhin um ihren wohlverdienten Lohn bringen. Wenn ich jetzt ging, war ich ganz offiziell gescheitert.

»Besser?«, fragte Saunders mich freundlich und ich wollte nicken, aber ich konnte nicht. Alles in mir wollte einfach nur weg, von hier flüchten, irgendwohin, wo ich nicht Juliet war, sondern ich selbst.

Und als er mich erneut berührte, auch wenn es diesmal tatsächlich nur fürsorglich und nicht anzüglich gemeint war, zog ich die Reißleine.

»Tut mir leid«, murmelte ich, stand auf und lief eilig davon, rannte förmlich über die Brücke, mit der man den Pool überspannt hatte, Richtung Ausgang. Als ich außer Hörweite von Saunders war, aktivierte ich meinen Ohrstöpsel.

»Abbruch«, sagte ich hastig, während ich das Resort verließ. Zwar konnte es sein, dass Saunders trotzdem nicht in sein Büro ging, sondern sich ein neues Opfer suchte, aber es war zu riskant, darauf zu spekulieren.

»Was ist los?«, fragte Linus in dringlichem Ton, aber ich wusste, er würde nicht auf eine Erklärung warten, bis er das Büro verließ.

»Ich musste raus«, antwortete ich und zog mir die Schuhe von den Füßen, als ich auf den Sandweg einbog, der zu unserer Villa führte. Mich zu bewegen half mir in jeder Lebenslage, also würde sie es auch jetzt tun. Immerhin war es am Abend nicht mehr so brütend heiß und ein leichter Wind streifte meine Wangen, als ich unser Domizil ansteuerte. Ein wenig legte sich die Panik in meinem Inneren, nur machte sie dafür etwas anderem Platz, das ich noch viel weniger fühlen wollte.

Da ich beinahe rannte, schaffte ich es in kürzester Zeit zu unserer Unterkunft. Ungeduldig hielt ich die Schlüsselkarte an die Tür und wartete darauf, dass sie sich öffnete. Kaum hatte ich sie hinter mir geschlossen, kamen Theo und Lorelai aus dem oberen Stockwerk herunter, kurz darauf trafen Hawk und Linus ein, in den Händen die Taschen mit dem Equipment.

»Was zum Teufel ist los?« Linus klang, trotz seiner harschen Worte, eher besorgt. »Hat der Mistkerl irgendwas versucht?«

Ich schüttelte nur den Kopf.

Er kam näher und sah mir in die Augen. »Dann bist du krank? Hast du was Falsches gegessen?«

»Nein, daran liegt es nicht. Ich habe Panik bekommen, als er mir näher kam. Mein gesamter Körper war wie eingefroren. Keine Ahnung, wieso.« Es fiel mir schwer, das vor ihm zuzugeben, aber ich war zu erschüttert, um mir eine gute Ausrede einfallen zu lassen.

Linus schaute zu den anderen, dann wieder zu mir. »Vielleicht sollte man dich noch mal gründlich untersuchen. Der Unfall könnte Nachwirkungen haben, die von den Ärzten in London nicht festgestellt wurden. Lass uns ins nächste Krankenhaus fahren.«

Ich schwieg, brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass ich kein physisches Problem hatte. Mit meinem Körper war alles in Ordnung. Mein Herz war ein anderes Thema.

»Sie braucht keinen Arzt, Mann«, sagte Hawk da sanft und schaute mich an. »Sie braucht nur einfach keinen Job, der sie dazu zwingt, jemand anders zu sein.«

Seine Worte, gerade weil sie den Nagel auf den Kopf trafen, gaben mir den Rest.

»Ich muss an die frische Luft«, murmelte ich, stieß die Tür zur Terrasse auf und lief barfuß los in Richtung Strand, immer weiter, irgendwohin, Hauptsache weg. Die Dunkelheit schützte mich vor neugierigen Blicken, aber um diese Zeit waren hier eh nicht viele Menschen unterwegs.

Je weiter ich mich entfernte, desto stärker machte sich in mir eine Angst breit, die viel umfassender war als die Panik vorhin im Hotel. Sie war existenziell, nicht einfach nur auf eine einzelne Situation bezogen. Was, wenn ich es nicht mehr konnte? Was, wenn ich meine Fähigkeiten, jemand anders zu werden, verloren hatte? The Robbin’ Hood brauchte eine erstklassige Trickbetrügerin – nicht jemanden, der bei jeder Annäherung getriggert wurde und zur Salzsäule erstarrte. Ich hatte schon vor Scheichs eine Rolle gespielt, vor Drogenbossen, Politikern und sogar Geheimagenten, ich hatte in zehn verschiedenen Sprachen und doppelt so vielen Ländern getan, als wäre ich jemand anders. Und nun versagte ich bei einem derartig simplen Job? Bei der Aufgabe, einen Hotelmanager daran zu hindern, sein Büro aufzusuchen?

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich gelaufen war, als ich mich umsah und feststellte, dass ich vollkommen allein war. Plötzlich verließ mich sämtliche Kraft und ich sank in den Sand. Ein gequälter Schluchzer kämpfte sich meinen Hals hinauf und ich konnte nicht verhindern, dass er es ins Freie schaffte. Und dann weinte ich, weinte alles heraus, was mir auf der Seele lag, seit ich England den Rücken gekehrt hatte. Tristan verlassen zu müssen hatte unglaublich wehgetan, genau wie die Ungewissheit, ob wir jemals zusammen sein konnten. Aber bisher hatte ich mich zusammengerissen, hatte weitergemacht, ohne mir zu erlauben, all das zu verarbeiten. Nicht zuletzt auch die Frage, ob die letzten Monate mich verändert hatten. Ob ich überhaupt noch jemand anders sein wollte, jetzt wo ich mich endlich gefunden hatte.

Irgendwann kam eine Hand in mein Blickfeld, darin ein Papiertaschentuch.

»Nicht erschrecken, ich bin es nur.« Vom Handgelenk zogen sich Tätowierungen nach oben zum Ellenbogen und als ich aufsah, schaute ich in Hawks Gesicht, schwach beschienen vom Mondlicht.

»Danke«, sagte ich leise und nahm es entgegen.

»Willst du allein sein?«

»Ja. Nein. Keine Ahnung.« Ich deutete neben mich. »Setz dich. Wenn du schon so weit gelaufen bist.« Hawk nahm Platz, aber er fragte mich nichts und sprach auch sonst nicht. Er war der Einzige in der Crew, mit dem sich Schweigen gut anfühlte. Also taten wir das, bis der Mond ein gutes Stück weitergewandert war.

»Hast du je darüber nachgedacht, The Robbin’ Hood zu verlassen und etwas anderes mit deinem Leben anzufangen?«, fragte ich irgendwann in die Stille hinein. Hawk war auch der Einzige in der Crew, dem ich eine solche Frage stellen konnte, ohne die Angst in ihm auszulösen, dass alles auseinanderbrechen würde.

»Natürlich habe ich das«, antwortete er.

Ich schaute ihn überrascht an. »Wirklich?«

»Ja, immer wieder.« Er tat, als wäre das keine große Sache. »Was wir tun, bewegt sich permanent jenseits der Legalität und wir sind ständig in Gefahr, erwischt zu werden und sehr viele Jahre hinter Gittern zu verbringen – oder Schlimmeres. Nach jedem Job hinterfrage ich deswegen, ob er mir genug gegeben hat, um das Risiko auszugleichen. Meist beantworte ich die Frage mit Ja, aber wenn es öfter mal Nein wäre, kann ich mir gut vorstellen, ein Leben zu führen, das ein bisschen weniger aufregend ist.« Er lächelte. »Das scheint dich zu wundern.«

Ich legte die Arme auf meine Knie. »Wahrscheinlich, weil wir noch nie darüber geredet haben. Oder weil ich mir noch nie Gedanken dazu gemacht habe und deswegen davon ausgegangen bin, dass der Rest der Crew das auch nicht tut.«

»Nun, bei den anderen bin ich mir relativ sicher, dass sie zufrieden mit dem sind, was wir tun. Linus und Lorelai kennen nichts anderes und Theo fühlt sich einfach zu wohl mit dem Vagabundenleben, um über eine Alternative nachzudenken. Ich glaube, ich bin der Einzige, der hier und da Sehnsucht nach etwas hat, das mich mehr erdet.«

»Du hättest ja auch einen Ort, wo du hingehen kannst.« Seine Familie im Reservat der First Nation auf kanadischem Territorium bestand aus wundervollen Menschen, die sogar für uns andere ein bisschen Zuhause waren, wann immer wir dort auftauchten. Dass er kein Problem damit hatte, wieder dorthin zurückzukehren, leuchtete mir ein. Ich hingegen hatte kein richtiges Zuhause mehr gehabt, seit ich sieben Jahre alt gewesen war.

»Den hast du auch«, entgegnete Hawk. »Genau deswegen sitzen wir ja hier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Habe ich nicht. Ich darf den Rest meines Lebens nicht mehr nach Großbritannien einreisen.«

»Ich rede nicht von Großbritannien und das weißt du.«

Ja, das wusste ich, aber es machte nichts einfacher. Denn wenn ich nicht in meine Heimat reisen durfte, bedeutete es, dass Tristan sie verlassen musste, und das war gerade unmöglich. Solange Spencer es auf den Thron abgesehen hatte, Lydia nichts von ihrer Herkunft wusste und Matilda noch in Gefahr war, mit Mateo verheiratet zu werden, würde er nicht gehen können. Und ich hätte es auch sonst nie von ihm verlangt. Genauso wenig wie er von mir verlangt hätte, die Crew zu verlassen und nicht mehr mit The Robbin’ Hood für Gerechtigkeit zu sorgen. Nur dass dieses Leben gerade nicht mehr so hell strahlte wie bisher.

Wir schwiegen wieder, bis ich meinen Freund ansah.

»Hawk? Was, wenn ich es nicht mehr kann?«

»Wenn du was nicht mehr kannst? Dein Ding machen?«

»Ja.« Ich hob die Schultern. »Was, wenn ich mein Mojo verloren habe und mein Aussetzer heute ein Zeichen dafür war?«

»Die Frage ist nicht, ob du es noch kannst, Dee«, gab Hawk zu bedenken. »Die Frage ist, ob du es noch willst, nachdem du gemerkt hast, dass es etwas anderes gibt, das dir mehr Frieden bringt.«

Ich sah auf meine nackten Füße im Sand und spürte seinen Worten nach.

»Es gibt für Tristan und mich keine Zukunft«, sagte ich dann leise, als würde es nicht zur Wahrheit werden, wenn man es kaum hörte. »Wir tun zwar so, als wäre es anders, wenn wir miteinander reden, aber am Ende hat keiner von uns eine Ahnung, wie es funktionieren soll.« Die einzige Möglichkeit bestand darin, dass er seine Familie verließ, aber selbst wenn sich die Lage in England irgendwann beruhigte, konnten wir uns nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen lassen, weil das einen Skandal bedeuten würde. Unser letztes Gespräch hatte gezeigt, dass Tristan sich früher oder später dazu äußern musste, ob er von meiner wahren Identität gewusst hatte, weil die Queen darauf drängte, um die Spekulationen über eine Verschwörung zu beseitigen. Ich wusste nicht, wie lange er sich noch weigern konnte, und sobald er es offen ausgesprochen hatte, bedeutete jedes Treffen mit mir ein Risiko. All das erzählte ich Hawk und er hörte ruhig zu, bis ich fertig war.

»Ich will nicht so etwas Abgedroschenes sagen wie Es gibt immer eine Lösung. Manchmal gibt es keine und niemand weiß, ob ihr so ein Fall seid. Aber ihr liebt euch und das bedeutet immer etwas.« Sand rieselte durch seine Finger.

»Er fehlt mir so schrecklich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen anderen Menschen mal auf eine solche Weise vermissen würde.« Als ich erst meine Mutter und kurz darauf meinen Vater verloren hatte, war ich sicher gewesen, zu wissen, was es bedeutete, wenn einem jemand fehlte. Aber die Tatsache, dass Tristan genauso darunter litt wie ich, machte es auf andere Weise schmerzhafter. Wie eine Wunde, die einfach nicht verheilte.

»Und deswegen solltet ihr nicht aufgeben.« Hawk stieß mich mit der Schulter an. »Ich weiß, dass du es als Verrat empfindest, wenn du darüber nachdenkst, The Robbin’ Hood zu verlassen, aber das stimmt nicht. Wir werden nicht für immer zusammen durch die Weltgeschichte ziehen und Gutes tun. Irgendwann kommt der Tag, wo einer oder mehrere von uns was anderes wollen. Was nicht heißt, dass es für dich jetzt schon so weit ist, aber du solltest dich zumindest der Möglichkeit öffnen.«

»Ja, nur dass es auch bedeuten würde, meinen Bruder im Stich zu lassen.« Linus hatte vielleicht auf dem Schirm, dass wir fünf uns eines Tages trennen würden, aber er ging bestimmt davon aus, dass das nicht für ihn und mich galt. Seit acht Jahren gingen wir durch Dick und Dünn, hatten den Schmerz über den Verlust unserer Eltern geteilt, hatten gemeinsam etwas aufgebaut und einander immer den Rücken gestärkt. Darüber nachzudenken, Linus zu verlassen, fühlte sich an, als hätte all das keine Bedeutung mehr für mich.

»Du bist nicht verantwortlich für ihn. Weder für sein Glück noch für die Wut, die er mit sich herumträgt. Das ist etwas, mit dem er selbst klarkommen muss, und ich bin mir sicher, er weiß, dass ihr nicht bis in alle Ewigkeit zusammen leben und arbeiten werdet.«

»Ich bezweifle, dass er den Gedanken zulässt.« Wir waren uns nicht immer einig und oft genug stritten wir miteinander, aber wir waren eine Familie. Ich konnte mir kaum vorstellen, ihn nicht ständig um mich zu haben. Das fühlte sich auf der einen Seite komisch an, auf der anderen jedoch auch befreiend. »Aber ich kann seine Wut auf die Royals kaum noch ertragen.« Vor allem, weil ich etwas über die Queen wusste, was Linus nicht ahnte. Dass sie ihr Kind verloren hatte, kurz bevor Matilda in den eisigen See eingebrochen war. Und dass sie vermutlich anders reagiert hätte, wenn sie nicht in Trauer gewesen wäre.

»Du solltest jetzt auf dich schauen, Darcy«, sagte Hawk. »Nicht auf ihn. Sonst wirst du nie herausfinden, was das Beste für dich ist.«

Ich schaute auf das dunkle Meer, deren Wellen sich im schwachen Licht spiegelten. In einiger Entfernung fuhr ein Schiff vorbei und ich spürte endlich ein bisschen Frieden. Vielleicht hatte Hawk recht. Vielleicht war es Zeit, immerhin die Möglichkeit für Veränderung zuzulassen.

Und dann zu schauen, was passierte.
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Tristan

»Geht die Reha voran?« Zane saß mir gegenüber am Tisch und schaute von seinem Teller auf. Wir hatten uns zum Essen in meinen Räumen verabredet, denn auch wenn ich mittlerweile etwas mobiler war und mein Bein wieder belasten durfte, brauchte ich doch recht lange von einem Ende des Schlosses zum anderen und es war einfacher, wenn Zane zu mir kam statt umgekehrt.

»Jerome ist zufrieden«, antwortete ich. »Ich komme hier im Haus schon wieder ohne Gehhilfen aus. Allerdings sagt er, ich werde noch weitere zwei Wochen brauchen, bis ich wieder ganz normal laufen kann. Was ungefähr zwei Wochen zu lang ist.«

»Kann ich verstehen.« Mein Freund verzog das Gesicht. »Ich habe mir als Teenager mal ein Band gerissen und musste nur für kurze Zeit mit Gehhilfen laufen, ich habe jede Minute gehasst.«

Ich legte die Serviette auf den Tisch. »Das ist allerdings nicht mein größtes Problem.«

»Haben Darcy und du euch nicht wieder versöhnt?« Zane wusste, was vorgefallen war. Ich hatte ihm von unserem Telefonat erzählt, das mittlerweile eine gute Woche zurücklag.

»Ja und nein. Wir hatten ja keinen richtigen Streit, also gibt es auch keine Versöhnung. Wir sind uns nicht böse oder so.« Was sich jedoch nicht vertreiben ließ, war das Gefühl von Hoffnungslosigkeit, das jedes unserer Gespräche seither begleitete. Unsere Situation war zutiefst deprimierend und wir beide wussten das.

»Dann ist es wohl Spencer, der dir schlaflose Nächte bereitet.« Es klang nicht wie eine Frage. Mein Bodyguard wusste sehr gut, was vor sich ging. Die Lage im Schloss beruhigte sich nicht, sie wurde mit jedem Tag brisanter, und jede einzelne dieser Eskalationen hatte mit meinem Bruder zu tun.

»Ich erkenne ihn nicht wieder. Er ist unberechenbar geworden.« Erst gestern hatte er Mum überredet, den einschlägigen Medien ein Interview über seine Zeit im Exil geben zu dürfen, und es war bereits ein Termin dafür angesetzt. Ich konnte mir vage vorstellen, welche Lügen er dort verbreiten würde. »Wie kann ein Mensch sich in so kurzer Zeit derartig verändern?«

Zane legte sein Besteck hin. »Vielleicht hat er das gar nicht.«

»Was meinst du damit?«

»Du weißt, ich respektiere die Fab Four, habe ich immer. Das Verhältnis zwischen euch Geschwistern ist heilig und ich hatte nie Interesse daran, es anzugreifen. Aber ich bin jetzt seit zehn Jahren bei euch im Dienst und ganz ehrlich? Spencer war immer schon ein Egoist. Deine Schwestern und du, ihr seid füreinander da, kümmert euch umeinander, das ist was Gegenseitiges. Spencer erwartet grundsätzlich, dass sich alles um ihn dreht.«

Mein erster Impuls war, Zane zu widersprechen. Weil diese Muster so tief in mir verankert waren, dass ich selbst jetzt nicht in der Lage war, sie gänzlich zu ignorieren. Aber dann schloss ich den Mund wieder und dachte über seine Worte nach. Es tat weh, die Möglichkeit zuzulassen, dass er recht hatte. Mein ganzes Leben war allein darauf ausgerichtet gewesen, Spencer gut dastehen zu lassen. Ein Gefallen, den er nie erwidert hatte.

»Ja, vielleicht stimmt es, was du sagst. Die Frage ist nur, wie soll ich gegen ihn ankommen?« Aktuell war er dabei, das Schloss wieder auf seine Seite zu bringen – sowohl die Bediensteten als auch das Sicherheitsteam und den Beraterstab.

»Indem du aufhörst, der kleine Bruder zu sein. Du hast den Laden geschmissen, solange er weg war, wird Zeit, dass du das auch ausstrahlst.«

»Wie soll ich das machen, mit dem jüngsten Skandal im Nacken?«

»Der ist doch ein Witz gegen das, was Spencer getan hat.« Zane hob eine Augenbraue. »Allerdings musst du über ein Statement nachdenken.«

»Nicht du auch noch«, stöhnte ich. »Ich dachte, dass ich wenigstens bei dir sicher davor wäre.«

»Sorry, Mann. Ich sag dir immer die Wahrheit, das weißt du. Und das ist sie. Positionier dich. Ganz egal, wie, aber mach es.«

Ich schwieg. Darcy hatte das ebenfalls vorgeschlagen, deswegen hatte es ja dieses entmutigende Gespräch gegeben. Vielleicht konnte ich mich nicht länger davor drücken. Nur was ich dann sagen sollte, wusste ich nicht.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll, ohne uns zu verraten.«

»Dann frag deine Mutter. Die kennt sich mit so was aus.«

»Dein Ernst?«

»Sie hat Darcy den Deal angeboten. Und ihr ist sicher dran gelegen, dass du sauber aus der Sache rauskommst. Ich wette, sie hat Ideen.«

Ich antwortete nicht und verlegte mich auf andere Themen, aber der Gedanke an das Statement blieb in meinem Kopf. Nach dem Essen mit Zane beschloss ich, das direkt zu erledigen, und machte mich auf den Weg zu den Privaträumen meiner Mutter, wo sie sich laut einem der Dienstmädchen aktuell aufhielt. Als ich zu ihrem Salon kam, hörte ich Stimmen und ging davon aus, dass sie mit ihrem Berater Adair sprach, aber dann identifizierte ich eine der beiden als Spencer.

Und er sprach über mich.

Auf dem Flur war niemand zu sehen, daher schlüpfte ich in den Nebenraum, mit dem der Salon über eine Zwischentür verbunden war, stellte mich dicht davor und lauschte.

»Es spielt keine Rolle, was zwischen Tristan und dieser Betrügerin gelaufen ist«, sagte mein Bruder gerade. »Ich bin jetzt wieder da und werde meine Aufgaben übernehmen. Bald wird sich kein Mensch mehr an Davina McLean erinnern. Oder an das Video mit dem Streit wegen ihr.«

»Glaubst du das wirklich?« Meine Mutter klang skeptisch, aber leider auch zaghaft. Sie war verunsichert und Spencer wusste das auszunutzen. »Was du getan hast, vergisst niemand so einfach. Es war monatelang Gesprächsthema und ist nur deswegen in der Versenkung verschwunden, weil Tristan und Davina ihre Verlobung angekündigt haben.«

Ich hörte meinen Bruder schnauben. »Die vom Tisch ist, wie wir wissen. Wohin ist sie überhaupt abgehauen? Wir hätten sie vor Gericht stellen müssen für ihre Lügen.«

»Ich habe eine Vereinbarung mit ihr getroffen.« Dass Mum so bereitwillig darüber Auskunft gab, war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie Spencer langsam wieder vertraute, und nichts war gefährlicher in der momentanen Situation. »Ich habe ihr angeboten, dass sie gehen kann, wenn sie nie wieder ins Königreich zurückkehrt.«

Schritte waren zu hören, offenbar ging Spencer auf und ab. »Und warum zum Teufel tust du so etwas?«

»Weil Tristan diese Frau liebt!«, brachte sie hervor. »Wenn ich sie hinter Gitter bringe, wäre sie immer noch in der Nähe und ständig Thema. Indem ich sie habe gehen lassen, ist die Beziehung der beiden beendet.«

»Nein, indem du sie hast gehen lassen, ist die Sache zwischen ihnen eine Bombe, die jederzeit hochgehen kann«, korrigierte Spencer hart. »Du hättest das mit mir absprechen müssen.«

»Du, mein Sohn, warst über ein halbes Jahr nicht hier.« Die Stimme meiner Mutter gewann wieder an Festigkeit. »Weil du deine Verfehlungen auf deinen Bruder abgewälzt hast und dafür zu Recht vom Volk abgestraft wurdest. Du hast kein Recht, meine Entscheidungen anzuzweifeln.«

»Meine Verfehlungen waren Einzelfälle.« Als mein Bruder das sagte, hätte ich beinahe geschnaubt wie er vorhin. Ja, natürlich war er nicht jeden zweiten Tag hohlgedreht, aber oft genug, um es nicht als Ausrutscher abzutun. »Ich war unter Druck, ich brauchte einen Ausgleich. Und Travelli hatte ebenfalls Schuld, weil er alkoholisiert war, als ich ihm reingefahren bin.«

Meine Mutter ließ einen missbilligenden Laut hören. »Wenn du einen Ausgleich gebraucht hast, hättest du Sport machen oder meinetwegen irgendeine Affäre anfangen sollen. Nicht ein Auto zu Schrott fahren und dann nicht einmal dazu stehen. Du weißt, dass ich zu deinen Gunsten abdanken wollte, sobald du verheiratet bist, aber du hast eindrucksvoll bewiesen, dass du dafür nicht bereit bist.«

»Mum.« Spencer klang nun weich und seine Stimme wurde leiser, offenbar stand er nah bei ihr. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, als ich bei Dad in Schottland war. Und ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber die gehören der Vergangenheit an. Ab jetzt werde ich mich zu hundert Prozent in den Dienst der Krone stellen und dir beweisen, dass ich bereit bin, den Thron zu besteigen. Ich bin der Einzige, der sein Leben lang darauf vorbereitet wurde, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du, dass Tristan keine echte Alternative ist.«

Meine Mutter hielt dagegen. »Dein Bruder hat einen hervorragenden Job gemacht, während du weg warst.«

»Ja, weil er keine Wahl hatte. Er hasst alles, was mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun hat, er will eigentlich nur in seiner Werkstatt stehen und seine Ruhe haben. Und seine Entscheidungen in der Vergangenheit zeugen nicht gerade von einem guten Urteilsvermögen, auch abseits von Darcy. Die Erpressung von Alejandro hätte man auf diplomatischem Wege lösen müssen. Nun ist der spanische König unser Feind und das ist allein Tristans Schuld.«

Am liebsten wäre ich in den Raum gestürmt und hätte ihm einige Takte zu Alejandro und Spanien gesagt – dass mein Manöver der einzige Weg gewesen war, Matilda zu helfen, und mit Diplomatie angesichts der Schulden meines Patenonkels gar nichts möglich gewesen wäre. Aber zum einen konnte ich mit meinem Bein nicht stürmen und zum anderen würde meine Mutter mein Lauschen kaum als erwachsenes Verhalten betrachten.

»Die Sache mit Alejandro ist wirklich etwas ungünstig gelaufen«, räumte Mum ein und trotz meiner Überlegungen lag plötzlich meine Hand auf der Klinke.

»Sie war komplett unnötig«, antwortete Spencer. »Tristan macht ein übertriebenes Drama um Mateo. Nur weil er als Kind ein bisschen grausamer war als andere? Das ist doch kein Grund, ihn als Psychopathen abzustempeln.«

Doch, genau das ist ein Grund dafür, dachte ich wütend.

»Nun, er sagt auch, dass Mateo versucht hat, Dav… Darcy zu töten.«

»Was niemand bezeugen kann. Wie soll man denn einer Lügnerin wie ihr glauben? Wahrscheinlich hat sie sich das alles ausgedacht.« Spencer schien erneut auf und ab zu laufen. »Ich denke, ich kann die Wogen wieder glätten. Wenn ich Alejandro anrufe und ihm anbiete, über die Verbindung unserer Familien zu sprechen, lässt sich das Ganze vielleicht lösen. Sollte Matilda zu zartbesaitet sein, um Mateo zu heiraten, bleibt schließlich immer noch Lydia.«

»Nur über meine verdammte Leiche«, murmelte ich grimmig. Keine meiner Schwestern würde auch nur einen Fuß in den spanischen Palast setzen, dafür würde ich sorgen.

Meine Mutter kam nicht zu einer Antwort, denn es klopfte an der Tür zum Flur, bevor sie geöffnet wurde.

»Majestät, Sie haben in einer Viertelstunde den Termin mit der Stiftung für die Kindernothilfe«, hörte ich Mums Sekretärin sagen.

»Danke, Alexandra, ich komme.« Wieder Schritte, diesmal die meiner Mutter. »Wir sprechen später weiter.« Das klang leider nicht so, als würde sie Spencers Ideen gänzlich ablehnen. »Du rufst Alejandro nicht an, bevor wir das abschließend geklärt haben.«

Na, immerhin. Aber dass sie ihm nicht verbot, diesem Erpresser je wieder näher zu kommen, beunruhigte mich. Was, wenn Spencer sie tatsächlich zu einem neuen Deal überreden konnte? Der König würde Lydia sicherlich nicht als Alternative akzeptieren, schließlich ging es ihm um Matildas Vermögen, aber ich traute meinem Bruder zu, dass er den alten Plan wieder aktivieren könnte.

Die Queen verließ den Raum und ich beschloss, Spencer zu konfrontieren. Daher horchte ich, bis ich sicher sein konnte, dass er allein war, und öffnete die Tür. Er stand am Fenster und wandte sich um, als er mich hörte.

Ich klatschte betont langsam in die Hände. »Wow, Spencer«, sagte ich spöttisch. »Das war ja mal eine preisverdächtige Darstellung. Wie lange hast du dafür in Schottland vor dem Spiegel geübt?«

Zorn flackerte in den Augen meines Bruders auf. »Was denn, Tristan, drückst du jetzt schon dein Ohr an Türen, weil man dir sonst keine Informationen gibt? Hast du das von deiner kleinen Betrügerfreundin gelernt?«

»Sag noch ein Wort über sie und es wird dir leidtun«, drohte ich.

Spencer lachte. »Und da sagen die Leute, ich hätte mich nicht im Griff. Darcy ist wirklich dein Schwachpunkt, oder? Das war früher schon so. Du warst dermaßen besitzergreifend, was sie betraf. Todesnervig.«

»Nein, sie mochte mich nur lieber als dich«, gab ich mit gespielter Gelassenheit zurück. »Sieht so aus, als hätte sich auch im Erwachsenenalter nichts daran geändert. Wahrscheinlich verfügt sie einfach über eine gute Menschenkenntnis und wusste schon immer, wie du wirklich bist.«

»Ich bin der verdammte Kronprinz dieses Landes und du nur der Zweitgeborene«, zischte Spencer und kam näher, wodurch er jedoch hochsehen musste, weil ich seit meinem achtzehnten Geburtstag einige Zentimeter größer war als er. Sofort nahm er wieder ein bisschen Abstand. »Du magst bei der Tochter unserer Nanny die Nummer eins sein, aber nicht in diesem Schloss und erst recht nicht in diesem Königreich. Und Mum wird das bald auch erkennen.«

»Das ist also dein Plan?«, spottete ich. »Die Intelligenz unserer Mutter zu beleidigen, indem du ihr einredest, dass du der Gute in dem Spiel bist?«

»Ich bin der Gute in diesem Spiel!«, rief er. »Du hast ein paarmal den Kopf für mich hingehalten, na und? Das Volk ist so wankelmütig, die werden in ein paar Monaten vergessen haben, dass sie dich mal mochten und mich verurteilt haben. Spätestens, wenn ich vor den Traualtar trete.«

Ich lachte auf. »Ach ja? Und wen willst du heiraten? Wir wissen beide, dass du nicht in der Lage bist, selbst jemanden zu finden. Und ich bezweifle, dass Mum dir noch mal eine Liste mit Frauen schreibt, die dich weder kennen noch mögen, aber ganz scharf auf den Job als Königin sind.«

»Na, immerhin werde ich wissen, wie meine Verlobte tatsächlich heißt.« Seine Augenbraue schnellte nach oben. »Ach nein, stimmt ja, das wusstest du auch. Du hast nur versäumt, es allen anderen mitzuteilen.« Dann betrachtete er mich nachdenklich. »Ich bin neugierig – hast du eigentlich eine Ahnung, wo sie ist? Habt ihr noch Kontakt? Oder hat sie dich einfach fallen lassen, nachdem ich ihre Rachepläne zerstört habe?«

Als ob du mit der Aufgabe dieser Pläne etwas zu tun hattest, dachte ich, tat ihm jedoch nicht den Gefallen, dieser Provokation eine Antwort zu gönnen.

»Wir haben keinen Kontakt«, log ich, weil er sonst vielleicht auf die Idee gekommen wäre, mich überwachen zu wollen. Lorelai war sicher in der Lage, Darcys Standort zu schützen, aber warum ein Risiko eingehen?

Spencer betrachtete mich misstrauisch. »Ich soll dir glauben, dass ihr euch einfach so getrennt habt?«

»Nicht einfach so. Da war noch ein Unfall dazwischen, an dem du Schuld trägst, und Mum, die ihr keine Wahl gelassen hat.«

Er verzog unwillig den Mund. »Wenn du mich fragst, hätte man sie öffentlich an den Pranger stellen sollen, genau wie damals ihre unfähige Mutter.«

»Pass auf, was du von dir gibst«, knurrte ich und packte ihn am Kragen.

»Weil du sonst was tun wirst?«, antwortete er. »Tristan, sieh es ein: Du hast verloren. Niemand wird dir nach der Nummer noch vertrauen. Warum fährst du nicht zu deiner Angebeteten, wo immer sie sich gerade aufhält, und überlässt das hier mir? Wenn du mir nicht im Weg bist, werde ich es in weniger als acht Wochen schaffen, dass mir alle wieder aus der Hand fressen.«

Ich schnaubte abfällig und ließ ihn los. »Wie willst du das denn machen, wenn ich nicht da bin, um deine Scheiße wieder geradezubiegen?«, fragte ich provokativ.

Jetzt war es Spencer, der mich nach hinten stieß. »Sag so was noch mal und ich werde –«

Jemand klopfte mit Nachdruck an den Rahmen der offenen Tür. Es war Paul Adair, in Begleitung seiner ewig gerunzelten Stirn.

»Hoheiten, Ihr Streit ist bis auf den Flur gedrungen«, sagte er in neutralem Ton. »Es wäre besser, wenn Sie ihn an einen Ort verlagern, an dem weniger Menschen zuhören können. Oder Sie unterlassen ihn ganz.«

»Ich muss eh los.« Spencer richtete seinen Hemdkragen. »Ich treffe mich heute noch mit den Repräsentanten des House of Lords.« Er warf mir einen letzten hasserfüllten Blick zu, dann verschwand er.

Die Wut in meinem Inneren legte sich nur langsam und wurde durch tiefe Sorge ersetzt. Adair schien mir am Gesicht abzulesen, was in mir vorging.

»Brauchen Sie Hilfe in diesem Krieg?«, fragte er mit einem Wink zur geöffneten Tür, durch die mein Bruder gegangen war.

»Oh ja, von Ihnen ganz sicher«, antwortete ich sarkastisch. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er mich nicht leiden konnte, während Spencer von ihm immer mit Respekt behandelt worden war. Es war absurd, zu glauben, dass er auf meiner Seite stehen könnte.

»Ich habe den Eindruck, Sie schätzen mich falsch ein.« Adair musterte mich kühl. »Mein Ziel ist es, die Monarchie als Institution zu beschützen. Genau wie Ihres, offenbar.«

»Mein Ziel war nie der Schutz der Monarchie, sondern immer der meiner Familie«, widersprach ich.

»Das ist das Gleiche«, sagte er, als wäre es eine Tatsache. »Sonst wären Sie sicher nicht nach Mallorca gereist, um das Gemälde Ihrer Mutter zurückzuholen. Oder hätten diese Allianz mit Ms Hatman geschlossen.«

Das ist keine Allianz. Sondern die Liebe meines Lebens.

Natürlich sprach ich das nicht laut aus.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich etwas für Sie tun kann, Hoheit. Ich meine es ernst.« Adair nickte mir zu und ließ mich dann allein.

Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete durch. Keine Ahnung, was ich tun sollte. Wie ich das alles regeln sollte. Dieses Schloss brannte an sämtlichen Ecken, und ich hatte nur einen Eimer Wasser, während mein Bruder mit einem Flammenwerfer unterwegs war. Es gab lediglich zwei Möglichkeiten: aufgeben oder kämpfen. Aber diesmal mit den richtigen Waffen.

Vielleicht hatte Zane recht.

Vielleicht war es Zeit, den Kampf ganz offiziell aufzunehmen.
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Darcy

Meine Güte, ist das trist. Ich stützte mein Kinn auf die Sofalehne und starrte nach draußen. Die bodentiefen Fenster gaben den Blick auf ein graues, verregnetes Toronto frei und ich stellte fest, dass das hervorragend zu meiner Stimmung passte – viel besser als die sonnigen Malediven, die wir vor einer Woche verlassen hatten. Seitdem hatte es nur geregnet.

Nachdem der Job bei Saunders meinetwegen geplatzt war, hatte Linus dafür plädiert, uns einen anderen Ort zu suchen. Einige Tage Vorbereitung und einen langen Flug später waren wir in Toronto gelandet und hatten Quartier im Norden der Stadt bezogen. Kanada war in Hinblick auf Auslieferung nicht so sicher wie die Malediven, aber nachdem es keine Anzeichen gab, dass die Queen Interesse daran hatte, uns verhaften zu lassen, waren wir das Risiko eingegangen. Unsere Wahl war auf Toronto gefallen, weil wir dort ohnehin eine Wohnung besaßen und es ganz in der Nähe von Hawks Heimat lag, der die Zeit nutzen wollte, um seine Familie zu besuchen. Ich war hin- und hergerissen gewesen, ob ich ihn begleiten sollte, hatte mich aber am Ende dagegen entschieden. Seine Mom war sehr feinfühlig und würde bemerken, wie es mir ging, und da sie nicht wusste, was wir machten, war das zu riskant. Also fuhr er allein und ich blieb bei der Crew, was bedeutete, die meiste Zeit auf der Couch zu liegen und ein Buch nach dem anderen zu lesen, während mein Bruder quasi ständig weg war, um für einen ominösen neuen Heist zu recherchieren, Theo seine Kontakte abklapperte und Lorelai tat, was sie immer tat: ihrem Lieblingshobby nachgehen, das gleichbedeutend mit ihrem Job war.

»Darcy, kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte sie mich jetzt und streckte den Kopf aus der Tür.

»Was für einen Gefallen?« Ich schaute von meinem Handy auf, das ich alle fünf Minuten checkte, weil ich schon den gesamten Tag nichts von Tristan gehört hatte. Er hatte heute echt viele Termine, wahrscheinlich lag es daran, aber meiner Sehnsucht half es nicht.

»Rajesh, einer von meinen Tech-Dealern, hat einen neuen Krypto-Stick entwickelt und ist gerade in der Stadt, aber er ist paranoid und will keinen Kurier schicken und ich bin hier noch eine Weile mit den Analysen beschäftigt. Könntest du hinfahren und ihn treffen? Aber wirklich nur, wenn es geht, ich weiß ja, dass du gerade nicht ganz auf der Höhe bist.« Sie verzog das Gesicht.

»Klar, mach ich gerne.« Ich bemühte mich, nicht zu frustriert zu klingen, weil mich alle wie ein rohes Ei behandelten. Vielleicht lag es nur an meinem Bruder, der die anderen instruiert hatte, aber es tat weh. Vor allem, weil ich mir selbst nicht traute. Schon allein die Vorstellung, mich für jemand anderen auszugeben, um an Informationen zu kommen, löste mittlerweile Angst in meinem Inneren aus. Hawk hatte mit mir Meditationen durchgeführt, damit ich dieses Erlebnis in etwas umkehren konnte, das mich weniger mit Furcht erfüllte, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es was gebracht hatte. Vielleicht, weil das Problem tiefer ging. Vielleicht hatte er einfach recht und es kam mir falsch vor, in andere Rollen zu schlüpfen, wie ich es früher ständig getan hatte.

»Das hier ist die Adresse von dem Hotel, wo Rajesh wartet.« Lorelai schickte mir eine Mitteilung auf mein Handy. »Die Zimmernummer ist 407, das ist im obersten Stock. Du klopfst dreimal kurz, dreimal lang, dann weiß er, dass du es bist. Er ist ein ziemlicher Poser und hält sich für ein Gottesgeschenk, also wird er dich bestimmt anmachen, aber lass dich davon nicht abschrecken.«

»Okay.« Meine Laune sank weiter. Das klang nach einem echt ätzenden Auftrag, aber weigern konnte ich mich kaum. Die anderen waren alle beschäftigt, nur ich stand auf dem Abstellgleis. Linus wollte mir nicht einmal verraten, was für eine Art Job er gerade plante, aber ich ahnte, dass meine Beteiligung daran nicht erforderlich sein würde. Dass er so mysteriös tat, war ich nicht gewohnt – selbst wenn er in der Vergangenheit die Crew erst später über seine Pläne informiert hatte, war ich doch immer eingeweiht gewesen. Aber vielleicht war es jetzt so. Vielleicht war das meine neue Realität: Botengänge und Unwissenheit.

Ich schnappte mir meine Schuhe und den Schlüssel für den gemieteten Dodge Pick-up, dann lief ich hinunter in die Tiefgarage und setzte mich ins Auto. Der Verkehr war um diese Uhrzeit nicht sehr dicht, aber ich wunderte mich, als das Navi mich aus der Stadt rauslotste und ich bald an Wiesen und Feldern vorbeifuhr, die ich durch die nassen Scheiben nur verschwommen erkennen konnte. Weil ich dachte, die falsche Adresse eingegeben zu haben, hielt ich bald am Rand und schaute auf meinem Smartphone nach, aber das Hotel lag tatsächlich außerhalb und versprühte laut den Bildern eher ländlichen als urbanen Charme. Was machte denn Lorelais Kontakt dort? Sie hatte zwar erwähnt, er wäre etwas sonderbar, aber jemanden wie ihn hätte ich trotzdem nicht dort erwartet. Es wirkte wie eine Unterkunft, die sich sechzigjährige Golfer mit dickem Bankkonto aussuchten, aber kein exzentrischer Nerd.

Trotz meines komischen Bauchgefühls fuhr ich weiter und erreichte eine Viertelstunde später das Hotel. Der Parkplatz war nicht allzu voll und ich fand eine Lücke fast direkt neben dem Eingang, stieg aus und rannte durch den Regen ins Innere. In der Lobby war nicht viel los und ich achtete nicht auf die anderen Leute, sondern steuerte direkt die Treppe an um niemandem zu begegnen. Etwas lustlos stapfte ich die Stufen in den vierten Stock hinauf und suchte auf dem Flur dann nach der richtigen Tür. Wie war das noch mal gewesen, dreimal kurz, dreimal lang? Oder umgekehrt? Egal, ich klopfte einfach sechsmal und wartete auf Antwort.

»Herein«, klang es dumpf durch das Holz und ich drückte die Klinke, um zu öffnen. Es war offenbar eine Suite, denn es gab einen kleinen Vorraum, von dem ein Durchgang weiter ins Zimmer führte.

»Hi, Lorelai schickt mich, um die Lieferung abzuholen«, redete ich bereits los, bevor ich ihren Dealer überhaupt entdeckt hatte. Keine Antwort. »Rajesh?«

»Rajesh lässt sich entschuldigen«, antwortete jemand und mein Herz setzte aus.

Nein. Das ist nicht möglich.

Zwei weitere Schritte und ich stand im Zimmer, sah mich der Person gegenüber, die ich hier wohl am wenigsten erwartet hatte.

»Hey, Countess.«

Das war nicht Rajesh.

Das war ganz und gar nicht Rajesh.

»Oh mein Gott!« Ich starrte Tristan einen Augenblick an, dann lief ich auf ihn zu und flog förmlich in seine Arme, hielt ihn fest. Nur um ihn eine Sekunde später wieder loszulassen, weil ich nicht glauben konnte, dass er wirklich da war. »Was machst du denn hier?«

»Dich sehen, was sonst?« Er strich mir über die Wange und küsste mich sanft auf den Mund. »Hawk hat mich angerufen und gesagt, dass du eine Aufmunterung brauchen könntest. Und da ich endlich vom Arzt die Freigabe fürs Fliegen bekommen habe, bin ich in den nächsten Jet gestiegen und hergekommen.«

Ich umarmte Tristan erneut, atmete seinen Geruch ein, vergrub meine Finger in seinen Haaren, wollte mich vergewissern, dass das hier nicht nur ein Traum war, weil ich mir in den letzten Wochen so oft vorgestellt hatte, ihn endlich wiederzusehen. Er drückte mich an sich und atmete auf eine Weise aus, die mir verriet, dass auch in ihm etwas zur Ruhe kam, weil er hier war. Weil er bei mir war.

Aber sosehr ich mich auch freuen wollte, ich konnte die Sorge nicht abschalten.

»Weiß die Queen, wo du bist?« Ich ließ ihn los.

»Nein. Niemand weiß es. Zane und ich haben einen ziemlich guten Plan entwickelt, bei dem wir angeblich mein Anwesen in der Toskana besuchen müssen, um Bauarbeiten zu überwachen.« Tristan strich sich die Haare zurück und schaute mich aus den blauen Augen an, die ich so liebte. »Außerdem: Warum soll sie das kümmern? Sie hat nur gesagt, dass du nicht nach Großbritannien einreisen darfst. Sie hat nichts darüber gesagt, ob ich ausreisen darf.«

»Ich nehme an, dass sie das zu ihren Gunsten auslegen wird, wenn sie es will.«

Tristan schüttelte den Kopf. »Sie hat zurzeit andere Sorgen als dich, glaub mir. Niemand wird rausfinden, wo ich bin, dafür habe ich gesorgt.«

Meine Hand fand wie automatisch seine Wange, strich über seine Haut. »Du bist wirklich hier«, murmelte ich, weil ich es immer noch nicht glauben konnte. »Ein Teil von mir hat befürchtet, ich würde dich niemals wiedersehen.« Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie viel Druck die Leute in seinem Umfeld machten, was mich betraf. Diesen Teil hatten wir bei unseren Gesprächen immer ausgeklammert, weil ich solche Angst vor der Wahrheit gehabt hatte.

»Ich habe das nie geglaubt«, sagte er leise, zog mich an sich und küsste mich, diesmal ausgiebiger. Mir wurde warm.

»Wie lange kannst du bleiben?« Die Frage kam nur geflüstert heraus. Sicherlich hatte er nicht allzu viel Zeit, bei allem, was in England gerade abging.

»Ich hatte gehofft, du würdest das nicht fragen.« Er verzog das Gesicht, hielt mich aber immer noch fest und ich war sehr bereit, alles um uns herum zu vergessen. Ich hatte ihn so vermisst. Aber genau deswegen musste ich wissen, wie viel Zeit wir hatten.

»Also wie viel? Vierundzwanzig Stunden?«

Er ließ kurz von mir ab. »Leider nur zwölf. Morgen früh um zehn muss ich wieder zurück, weil ein Essen mit dem Oberhaus ansteht, bei dem ich auf keinen Fall fehlen darf.«

Zwölf Stunden, nachdem wir uns sechs lange Wochen nicht gesehen hatten. Ich bemühte mich, nicht zu enttäuscht zu sein, schließlich war es mehr als nichts. Aber im Gegensatz zum Sommer, als wir zwar auf einer Mission gewesen waren, aber trotzdem den Luxus gehabt hatten, jede Minute miteinander zu verbringen, war es kläglich wenig. Und es würde unglaublich wehtun, wenn er morgen früh wieder verschwand.

»Hey. Sieh mich an.« Tristan strich mir sanft eine Strähne zurück. »Lass uns einfach vergessen, dass ich wieder weg muss, okay? Wir tun so, als gäbe es keine Deadline für unsere Zeit zusammen.«

Zweifelnd schaute ich ihn an, meine Arme immer noch um seinen Hals gelegt. »Und du glaubst, das funktioniert?«

Er schenkte mir einen Blick, der schlagartig Hitze in mir aufsteigen ließ. »Du scheinst kein Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben.« Wie um mir das Gegenteil zu beweisen, senkte er den Kopf und seine Lippen streiften meinen Hals. Alles in mir zog sich auf wundervolle Weise zusammen, als er sich einen Weg hinunter bis zu der Kuhle über meinem Schlüsselbein küsste.

»Doch, habe ich«, stöhnte ich, weil seine Hände längst unter meinen Pullover gewandert waren. »Sogar größtes Vertrauen.«

»Dann haben wir einen Deal?«

Ich nickte. »Wir haben einen Deal.«
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Tristan

Unser Deal hielt immerhin, bis wir wieder bei Atem waren und uns im Bett aneinanderkuschelten. Die Einrichtung war genauso, wie man es von einem Golfhotel außerhalb von Toronto erwartete, aber ich fand es irgendwie gemütlich. Es erinnerte mich ein wenig an unsere erste Nacht im Schloss, inmitten der Möbel von Onkel Rupert. Die hatte nicht gut geendet, aber alles davor war fantastisch gewesen, genau wie heute.

»Noch zehn Stunden«, murmelte Darcy. Ihr Kopf lag auf meiner Brust, ich streichelte sanft über ihre Haare.

»Wir hatten eine Vereinbarung«, erinnerte ich sie.

»Ja, ich weiß.« Sie seufzte und ich konnte förmlich spüren, wie ihr ganz schwer ums Herz wurde. Hatte das nur mit unserer Situation zu tun oder gab es für ihre Traurigkeit noch andere Gründe?

»Was ist los?«, fragte ich, um sicherzugehen. »Gibt es Probleme mit der Crew?«

»Nein.« Sie atmete aus. »Oder doch, aber … keine Ahnung. Vergiss es einfach. Wir haben nicht viel Zeit zusammen, ich will sie nicht damit belasten.«

»Das ist keine Belastung. Ich weiß, es wirkt vielleicht anders, aber ich bin nicht in erster Linie hergekommen, um mit dir zu schlafen.« Ich lächelte leicht. »Vor allem will ich wissen, wie es dir geht. Also komm schon. Erzähl’s mir.«

Darcy hob den Kopf und brachte so viel Abstand zwischen uns, dass sie mich ansehen konnte. »Ich habe bei einem Job auf den Malediven versagt.«

»Versagt? Was meinst du damit?« Sie hatte mir zwar verraten, dass sie einem windigen Hotelmanager an sein Gold wollten, aber es dann nie wieder erwähnt. Daher war ich davon ausgegangen, dass sie die Aktion durchgezogen hatten.

»Ich sollte das Ziel, also diesen Manager, für eine halbe Stunde daran hindern, in sein Büro zu gehen. Ein bisschen reden und flirten, nichts Weltbewegendes. Aber als ich in der Situation war, da … da habe ich Panik bekommen.« Sie schaute an mir vorbei zum Fenster, an das unvermindert heftig der Regen prasselte. »Ich musste abbrechen, Linus hatte nicht ausreichend Zeit für die Öffnung des Safes und der Job war Geschichte.«

Man konnte merken, wie sehr es ihr zusetzte, dass sie die Situation nicht hatte kontrollieren können. Weil sie sich seit Jahren darüber identifizierte, in jede Rolle schlüpfen zu können, so paradox das auch klang.

Ich zog sie wieder in meine Arme. »Was du tust, ist alles andere als Routine, und du weißt nie, wie dein Gegenüber reagiert. Ich könnte mir vorstellen, dass so etwas passieren kann.«

»Mir nicht. Es gab ganz am Anfang mal Jobs, bei denen ich ins Straucheln geraten bin, weil ich noch keine Erfahrung hatte und nicht wusste, wie ich mich auf verschiedene Menschen einstellen muss. Selbst da hatte ich nie Panik. Ich war vielleicht nervös, aber ich habe nie die Kontrolle verloren. Nie, bis … jetzt.«

Ich streichelte ihren Rücken. »Vielleicht hat es damit zu tun, was dir in Spanien passiert ist. Du weißt schon, mit Mateo und dem Tresorraum.« Immer noch stieg blanke Wut in mir auf, wenn ich daran dachte, was der spanische Kronprinz Darcy beinahe angetan hätte. Und Angst, weil Spencer Alejandros Plan wieder auf die Tagesordnung gesetzt hatte. Matilda war jetzt zwar gewarnt und ließ sich bestimmt nicht so leicht überzeugen, aber die Gefahr war nicht gebannt. Nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Im Flugzeug, als wir das Gemälde gestohlen haben, war ich die Ruhe selbst«, widersprach Darcy. »Keine Spur von Nervosität oder Panik. Und das war nach der Sache mit Mateo.«

»Sehr kurz danach. Vielleicht hatten dein Kopf und dein Körper es noch nicht verarbeitet und nun verbindest du den Kontakt zu Zielen mit diesem Erlebnis.« Das es nicht gegeben hätte, wenn ich sie nicht um Hilfe gebeten hätte, und ich spürte immer noch einen Stich im Magen bei dem Gedanken daran, dass ich sie beinahe verloren hätte und selbst schuld daran gewesen wäre.

»Lass das«, bat sie mich sanft. »Ich weiß, dass du dir Vorwürfe machst, aber das lag überhaupt nicht in deiner Verantwortung.«

»Ich fürchte, da werden wir uns nie einig.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und überließ es ihrer Interpretation, ob es eine Entschuldigung war oder nicht. Dann kam ich auf das ursprüngliche Thema zurück. »Es könnte sein, dass du eine Pause brauchst nach dem letzten halben Jahr. Meine Bitte um Hilfe, dann die Verlobung, Spanien, der Heist, der Unfall, das mit meiner Mutter … das war alles ziemlich viel.«

»Ja, schon. Oder es ist einfach vorbei.« Darcy ließ sich auf das Kissen sinken. »Ich habe mit Hawk darüber gesprochen, direkt nachdem ich von dem Job geflohen bin. Er meinte, dass es nicht die Frage wäre, ob ich noch jemand anders sein kann, sondern ob ich es noch will.«

»Und was denkst du darüber?«

»Dass ich mich sehr lange vor meiner Vergangenheit versteckt habe, indem ich diese ganzen anderen Personen war. Wenn ich in eine andere Identität schlüpfen konnte, bedeutete das immer, mein Umfeld zu kontrollieren. Wenn ich aber ich selbst war, ging das nicht. Dann musste ich mich damit beschäftigen, was mir und meiner Familie passiert ist, das war mir zu viel und mein wahres Ich eher lästig.« Sie schaute mich an. »Bis ich dich wiedergetroffen und gemerkt habe, dass da jemand ist, vor dem ich niemand anders mehr sein möchte. Dass ich bei dir einfach Darcy sein will.«

Ich musste lächeln, berührt von ihren Worten und ihrer Ehrlichkeit. »Und ich liebe diese Darcy so sehr«, flüsterte ich und küsste sie. »Am liebsten würde ich einfach hier bei dir bleiben und nie wieder nach Großbritannien zurückkehren. Vielleicht vergessen die, dass ich je existiert habe, wenn ich nur lange genug verschwinde.«

Sie lachte, aber es klang eher traurig. »Ich will niemand anders mehr sein und du nicht du selbst. Wir sind wirklich das perfekte Paar.«

»Ich war immer froh, dass ich nur der Zweitgeborene bin.« Ich seufzte. »Sogar, als ich Spencers Scheiß auf mich genommen habe, erschien mir das besser, als seinen Job zu machen. Und jetzt bin ich Teil eines Shakespeare-Stücks, in dem es darum geht, welcher Sohn den Thron erbt. Das ist so absurd.«

Darcy schaute mich an und ihr Blick war so ernst wie noch nie. »Das bedeutet, du … du überlegst tatsächlich, Kronprinz zu werden?«

»Keine Ahnung.« Ich holte tief Luft. »Mir wäre es lieber, ich müsste diese Entscheidung gar nicht treffen. Ich hatte nie großes Interesse daran, die Monarchie zu verteidigen, mit ihrem beschissenen verstaubten Image und den ganzen verdammten Regeln.«

Darcy schmiegte sich wieder näher an mich.

»Du könntest was ändern«, sagte sie leise, ihre Worte streiften meinen Hals. »Ja, die Monarchie hat ihre Grundsätze, aber nirgendwo steht geschrieben, dass du es nicht anders machen könntest. Moderner. Besser.«

»Glaubst du, das britische Volk könnte einen zukünftigen König akzeptieren, der am liebsten in seiner Werkstatt steht und Möbel baut?«

Darcy lächelte. »Warum denn nicht? Wenn du mich fragst, seid ihr eh viel zu abgehoben. Leute zum Ritter schlagen, Paraden abhalten und immer in den perfekten Klamotten mit dem perfekten Look auftreten. Ich bin sicher, dass die Leute es erfrischend fänden, dich mal in Arbeitskleidung zu erleben. Abgesehen davon, dass du darin verdammt heiß aussiehst.«

Mir war bewusst, dass sie versuchte, unserem Gespräch die deprimierende Note zu nehmen und ich war dankbar dafür. Es half natürlich nicht bei den sehr realen Problemen, mit denen ich mich befassen musste, trotzdem ging ich darauf ein.

»Ich könnte mein eigenes Reality Format entwickeln. Der Prinz und die Kreissäge. Oder Wo gehobelt wird, fallen Thronfolger. Wär sicher lustig.«

Darcy lachte leise. »Ich wette, das würde alle Zuschauerrekorde brechen. Aber im Ernst, ich glaube, du wärst die größte Chance auf frischen Wind für die Monarchie. Du könntest eine neue Ära einleiten.«

Für einen kurzen Moment sah ich diese neue Zeit vor mir, mit Darcy an meiner Seite, aber in der nächsten Sekunde schlug grausam die Realität zu.

»Und was wird dann aus uns?«, flüsterte ich. Das war die Frage, vor der ich mich am meisten fürchtete, seit mir klar geworden war, dass ich nicht länger die Augen vor den Tatsachen verschließen konnte. Der einzige Weg, um Spencer aus dem Feld zu räumen, war es, seinen Platz einzunehmen. Es war ein komplizierter Weg, weil das Parlament zustimmen musste und das sicher nur unter bestimmten Bedingungen tun würde – und dazu ein politisch sehr gefährlicher Schachzug. Aber wenn er glückte und sowohl meine Mutter als auch meine beiden Schwestern in Sicherheit waren, bedeutete es gleichzeitig, dass Darcy niemals eine Option sein würde. Das Volk billigte sicherlich keine Frau als ihre spätere Queen, die sich unter falscher Identität ins Schloss geschlichen hatte.

»Ich werde einfach deine Mätresse«, scherzte Darcy und drückte mir einen Kuss aufs Schlüsselbein. »Früher war das doch unter Adeligen auch groß in Mode, oder nicht?«

»Das ist nicht witzig«, murrte ich, konnte aber nicht wirklich beleidigt sein, wenn sie nackt neben mir lag. »Ich meine es ernst. Wenn ich mich dafür entscheiden würde, wird es noch schwieriger, uns zu sehen, denn dann stehe ich sehr viel stärker unter Beobachtung als bisher.«

Darcy hörte damit auf, mich zu küssen. »Dann müssen wir eben vorsichtig sein.« Ich erkannte Entschlossenheit in ihren Augen. »Ich werde da sein, okay? Und wenn wir uns bis ans Ende unserer Leben heimlich treffen müssen, ich werde für dich da sein.«

Ich senkte den Blick, lächelte leicht, weil es ein großer Liebesbeweis war, so etwas zu sagen. Aber wie lange würde es aufregend sein, sich ein paar Tage im Monat für gemeinsame Zeit hinter verschlossenen Türen abzuringen und einander ansonsten zu vermissen? Wie schnell würde es uns frustrieren, unser Leben auf keiner Ebene teilen zu können, weil sie bei der Crew war und ich in Großbritannien meinen Pflichten nachkommen musste?

Darcy stieß nach kurzem Schweigen einen genervten Laut aus. »Es ist wirklich zum Verrücktwerden. Wenn Spencer mich nicht verraten hätte, dann wäre alles ganz anders. Ich möchte immer noch wissen, wer ihm meine wahre Identität gesteckt hat. Allzu viele Leute wussten schließlich nicht davon.«

»Vielleicht hat doch jemand aus dem Umfeld des Schlosses entsprechende Nachforschungen angestellt? Oder, was ich für wahrscheinlicher halte, es war eine Person, mit der du in der Vergangenheit gearbeitet hast und die dich wiedererkannt hat.« Ich hatte im Krankenhaus viel über diese Frage nachgedacht, war aber zu keinem anderen Schluss gekommen. Außer Zane und mir hatte niemand von Darcys Identität gewusst und mein Freund hatte sicher nicht Spencer angerufen, um ihm mitzuteilen, was Sache war.

»Wenn es so ist, gibt es nur wenige Verdächtige auf der Liste. Meinen richtigen Namen kennt in unserem Business kaum jemand. Wir halten uns aus naheliegenden Gründen bedeckt und verwenden Tarnnamen. Aber ausschließen kann ich es nicht.« Sie zog die Bettdecke ein Stück hoch. »Spielt wohl auch keine Rolle. Die Info ist draußen und kann nicht mehr zurückgenommen werden. Alle Welt weiß jetzt, dass ich nicht Davina McLean bin.«

Ich zog sie enger an mich, obwohl mir bewusst war, dass ich sie nicht vor dieser Wahrheit beschützen konnte. »Wenn ich nur etwas eher gewusst hätte, was Spencer vorhat. Vielleicht hätte ich es dann verhindern können.«

»Ja«, sagte Darcy leise. »Dann hätten wir einfach im Mai heiraten können und alles wäre in Ordnung. Oder nicht in Ordnung, weil dann immer noch das Davina-Problem wäre, aber mehr in Ordnung als jetzt.«

Ich schaute sie an, etwas überrascht. »Ist das dein Ernst? Du denkst, wir hätten tatsächlich heiraten können?«

»Oh. Nein, natürlich nicht.« Sie wurde rot und ich merkte zu spät, dass sie meine Worte falsch aufgefasst hatte. »Ich habe nicht … Ich meinte nicht … Himmel, ist das peinlich. Ich weiß, dass das alles nur fake war und es nie zur Debatte stand, aber –«

»Ich habe es nicht so gemeint, wie du denkst«, stoppte ich ihren Redeschwall, indem ich sie küsste, liebevoll und sanft. »Ich würde dich sofort heiraten, Darcy Hatman. In der nächsten halben Stunde, wenn Zane irgendwo einen Friedensrichter auftreiben kann, der das erledigt.«

Ihre Augen wurden groß. »Aber wir sind erst so kurz zusammen. Wenn du den Fake-Part abziehst, sind es gerade mal ein paar Wochen.«

»Du weißt so gut wie ich, dass an dem Fake-Part nichts fake war.« Ich lächelte. »Und selbst wenn: Wir kennen uns seit Ewigkeiten. Wenn ich nicht das Mädchen heiraten will, das mich schon als Kind zu einer besseren Version meiner selbst gemacht hat, wen denn dann?«

Darcys Augen füllten sich mit Tränen, weil sie genau wusste, wie bedeutsam es war, was ich da gerade gesagt hatte. Es war kein Antrag, es war ein Versprechen. Aber als ich mich über sie beugte, um sie erneut zu küssen und die Realität wieder vergessen zu lassen, war mir klar: Ich würde es nicht halten können.

Wir wussten beide, das war nur ein Traum.

Einer, der nie wahr werden würde.
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Tristan

»Was für eine Shitshow.« Matilda sprach aus, was wir beide schon seit sicherlich einer halben Stunde dachten. Wir standen am Rande des Thronsaals von Hamilton Castle, den sich Spencer für sein Interview ausgesucht hatte – aus naheliegenden Gründen: Er wollte sich dem Volk als zukünftiger König präsentieren. Dazu passte das Ambiente mit dem royalblauen Teppichboden, den Porträts vergangener Regenten und Regentinnen an der Wand und natürlich dem Thron, der leicht erhöht unter einem karmesinroten Baldachin stand. Spencer hatte es immerhin nicht gewagt, sich dort hinzusetzen, aber das Set-up befand sich direkt vor dem Podest, sodass man den Thron im Hintergrund erkennen würde. Robert Jobson, der Darcys und mein Verlobungsinterview geführt hatte, saß bereits auf einem der blauen Polsterstühle, mein Bruder ließ sich gerade verkabeln.

»Du sagst es. Aber die Sender waren ganz wild darauf, dass er seine Sicht der Dinge schildern darf.« Weil die Medien auf eine Sache noch mehr geiferten als auf Skandale, und das waren Insights. Die Mauern von Hamilton Castle waren hoch und die Presse besessen davon, was dahinter vor sich ging. Deswegen hatte das Video von Spencer und mir ja auch so viel Aufmerksamkeit bekommen: weil es echt gewesen war. Wir hielten unsere wahren Emotionen und Beziehungen so sehr unter Verschluss, dass die Leute sich wie die Geier auf alles stürzten, das ihnen verriet, wer wir wirklich waren. Vielleicht hatte Darcy recht und man sollte es anders machen. Allerdings würde es wohl ein ganzes Leben dauern, solche Änderungen umzusetzen.

Es war schon fast zehn Tage her, dass ich sie im Morgengrauen geküsst und dann das Hotel am Rande von Toronto verlassen hatte. Sie verlassen hatte, obwohl ich nichts lieber wollte, als bei ihr zu sein. Allein die Erinnerung an jene Nacht machte mich auf traurige Weise glücklich. Wir hatten uns geschworen, keine Minute zu verschwenden, aber irgendwann waren wir doch eingeschlafen, und als ich wieder aufgewacht war, hatte sie neben mir gelegen, völlig entspannt und ohne die kleine Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen, die mir zeigte, dass nichts von alldem einfach für sie war. In diesem Moment hatte ich vor Zuneigung zu ihr kaum atmen können. Ich liebte sie mehr, als ich in Worten ausdrücken konnte, und trotzdem war ich gegangen. Weil entgegen anderslautenden Behauptungen eine Menge Pflichtgefühl in mir steckte. Und es hier Menschen gab, die ich beschützen musste.

»Wir könnten ihm ein Furzkissen auf den Stuhl legen.« Plötzlich war Lydia neben uns aufgetaucht. »Das ist oldschool, aber hat damals schon großen Spaß gemacht, als er fünfzehn war.«

Ich schaute zu ihr und zum ersten Mal seit dem Gespräch in Mums Arbeitszimmer erwiderte sie den Blick. »Hast du eins dabei?«, fragte ich, etwas angespannt, weil ich keine Ahnung hatte, was es bedeutete, dass sie meine Nähe offensichtlich nicht mehr mied. Sie war die letzte Zeit nur selten im Schloss gewesen, meist trieb sie sich mit ihren Freundinnen in London herum und übernachtete auch dort.

Sie grinste und hielt etwas hoch, das wie ein rosafarbener Lappen aussah. »Allzeit bereit«, zitierte sie das Motto der Pfadfinder. »Jetzt müssen wir nur noch die Truppe da ablenken, um es zu platzieren.«

»Zu spät, fürchte ich.« Matilda deutete in Richtung unseres Bruders, der sich gerade hingesetzt hatte. »Vielleicht schaffst du es, wenn sie eine Pause machen.«

Lydia schien mit dieser Aussicht alles andere als zufrieden zu sein, aber sie stopfte das leere Furzkissen in ihre hintere Jeanstasche und verschränkte die Arme.

»Haben die Minions die Inhalte eigentlich abgesegnet oder darf er sagen, was er will?« Sie schien sich genau wie Matilda und ich Sorgen wegen dieses Interviews zu machen und ich vermutete, dass wir alle drei recht damit behalten würden.

»Es wurden Themen besprochen«, antwortete ich. »Aber ob sich Spencer daran halten wird, weiß niemand.«

»Zur Not können wir immer noch den Feueralarm auslösen und ihm die Tour vermasseln.« Lydia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie das geht, ohne dass man feststellen kann, von welcher Stelle aus es gemacht wurde.«

Ich musste lächeln. »Ich hab dich vermisst, Deer.«

»Ja, das tun alle, wenn ich nicht da bin«, gab sie versonnen zurück und knuffte mich leicht in die Seite. Dann senkte sie die Stimme. »Weißt du, Tilda hat mir erklärt, warum du gelogen hast, was die Verlobung angeht. Sie meinte, dass du ihr helfen wolltest, damit sie diesen widerlichen Mateo nicht heiraten muss.«

»Ja, stimmt. Aber deswegen hätte ich dich trotzdem nicht anlügen dürfen.«

»Ach, machen wir uns nichts vor, Fox – ich bin nicht gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten.«

Ich dachte an das größte Geheimnis von allen, die ich je gehütet hatte, und das Lydia ganz direkt betraf. Einige Male hatte ich sie schon um ein Gespräch bitten wollen, aber jedes Mal war ich dann doch wieder zurückgerudert. Denn sie hatte es gerade selbst gesagt: Sie war nicht gut darin, etwas für sich zu behalten, vor allem dann nicht, wenn sie wütend war. Das bedeutete, die Geschichte ihrer Herkunft würde vermutlich nicht innerhalb dieser Mauern bleiben, wenn sie erst mal davon wusste. Und die Folgen wären unabsehbar.

»Aber das mit Spencer hättest du mir trotzdem sagen müssen«, fügte sie hinzu. »Ich habe nie geglaubt, dass du ein Mensch bist, der diese rücksichtslosen Dinge tut, und es wäre schön gewesen, nicht an meinem Urteilsvermögen zu zweifeln.«

»Tut mir ehrlich leid.« Ich legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie kurz an mich.

»Bitte Ruhe, wir zeichnen auf«, sagte da die Aufnahmeleiterin des Senders und Stille füllte den Raum. Ein Teil von mir wollte am liebsten verschwinden, um nicht mitzuerleben, wie Spencer die ganze Welt belog, aber es war besser, ich bekam direkt mit, was er sagte.

Mein Telefon vibrierte in meiner Hosentasche und ich zog es hervor. Darcy hatte mir geschrieben. Ich musste lächeln, als ich ihre Nachricht las.

»Wann siehst du sie wieder?«, flüsterte Matilda so leise, dass niemand sonst es mitbekommen konnte. Sie wusste, dass ich nach Toronto geflogen war, um Darcy zu besuchen.

»Keine Ahnung«, antwortete ich kaum lauter. »Das Interview wird morgen gesendet, also sollte ich in den nächsten Tagen hier sein.« Um mitzubekommen, welche Reaktionen es aus dem Volk und dem Schloss gab, und reagieren zu können, falls nötig. Aktuell konnten Darcy und ich kein neues Treffen vereinbaren und es war eine düstere Aussicht, dass dies zu unserer Normalität werden würde.

Ein paar Meter von mir entfernt plauderte Spencer nach einer umfassenden Einführung von Robert Jobson darüber, wie es ihm die letzten Monate ergangen war, und ich hätte mich direkt an Ort und Stelle übergeben können, weil das alles vor Pathos triefte.

»Mir ist natürlich bewusst, dass ich Fehler gemacht habe, Robert. Gravierende Fehler, die mich auf ewig verfolgen werden. Aber niemand ist perfekt, auch ein Kronprinz nicht. Ich kann nichts anderes tun, als den Menschen zu zeigen, dass diese Ausrutscher nicht Ausdruck meiner Persönlichkeit sind, sondern die Folge von zu viel Druck und einem Umfeld, das mich auf bestimmte Weise geprägt hat.«

»Was genau meinen Sie damit, Hoheit. Spielen Sie auf Ihre Eltern an?«

Ich konnte spüren, wie meine Schwestern und ich die Luft anhielten. War das Spencers Strategie? Meine Mutter hinzuhängen, damit sie keine andere Wahl hatte, als ihm den Thron zu überlassen?

»Ich spiele auf den gesamten Kosmos an, in dem ich aufgewachsen bin.« Mein Bruder lächelte traurig. »Von klein auf habe ich nie etwas anderes gehört als die Anweisung, perfekt zu sein. Meine Geschwister hatten viel mehr Freiheiten als ich, konnten sich ausleben, mussten keine solch strengen Vorgaben erfüllen. Tristan hatte zum Beispiel die freie Entscheidung darüber, ob er zum Militär gehen möchte oder nicht, diese Option gab es für mich nicht.«

Matilda neben mir gab ein Grollen von sich. »Ja sicher, du bist der Einzige von uns, der keine Privilegien hatte.«

»Armer Spencer«, spottete Lydia. »Niemand hat dich je lieb gehabt.«

Ich schaffte es nicht, in die Lästereien der beiden einzusteigen, weil ich zu wütend darüber war, wie er mich darstellte – als hätte ich keine Lust gehabt, dem Land zu dienen. Dabei war schon der theoretische Gedanke, einem anderen Menschen im Krieg das Leben zu nehmen, so grauenhaft für mich, dass ich bereits als Teenager meine Eltern gebeten hatte, keinen Militärdienst leisten zu müssen. Aber natürlich sagte er das nicht. Ihm ging es nur darum, mich schlecht dastehen zu lassen.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie keinen Rückhalt innerhalb der Familie hatten?« Jobson neigte sich interessiert vor. »Immerhin hat Ihr eigener Bruder für Sie den Kopf hingehalten, wenn Sie über die Stränge geschlagen haben.«

»Ja, das ist richtig, aber ich fürchte, dass die Annahme, das wäre aus brüderlicher Liebe geschehen, falsch ist.«

Matilda umfasste meinen Arm und ich konnte es nachfühlen. Wenn Spencer jetzt das Falsche sagte, wusste ich nicht, ob ich weiterhin hier stehen und zusehen konnte, oder ob ich ihn von seinem Stuhl zerrte und nach draußen schaffte. Dann war mein Ruf dahin, aber am Ende bedeutete es immerhin Freiheit.

Als ob du das wirklich willst.

»Tristan hat in der Kindheit den Auftrag von unserem Großvater bekommen, mich zu beschützen. Davon habe ich erst spät erfahren, aber offenbar hat er nur deswegen so gehandelt, weil es von ihm erwartet wurde.«

Ich schnaubte laut genug, dass ein paar der Minions, die dem Interview beiwohnten, zu mir sahen. Am liebsten wäre ich jetzt gegangen, aber ich stand unter Beobachtung und wollte mir nicht die Blöße geben, zu zeigen, dass mich Spencers Worte verletzten. Natürlich hatte es dieses Gespräch gegeben, aber ich hatte deswegen auf meinen Großvater gehört, weil mir mein Bruder wichtig war. Weil ich den Druck gespürt hatte, dem er ausgesetzt war, und ihm etwas davon nehmen wollte. Aus genau der Liebe heraus, die er mir nun absprach.

»Was gedenken Sie nun zu tun, um das Vertrauen des Volkes zurückzugewinnen?«, stellte Jobson bereits die nächste Frage.

»Nun, ich werde mich in Zukunft von meiner besten Seite zeigen und all das tun, was nicht nur meine Familie, sondern die Briten von mir erwarten. Das bedeutet, ich komme ab sofort wieder meinen Aufgaben als Senior Royal nach, stehe meinen Stiftungen vor und plane meine eigene Zukunft, die früher oder später auf diesem Thron enden wird.« Er zeigte dezent darauf.

Jobson lächelte leicht. »Gehört zu dieser Zukunft auch eine Frau?«

»Selbstverständlich wird es eine Königin geben. Ich wollte dieses Interview auch nutzen, um zu verkünden, dass ich die Suche nach einer Ehefrau wieder aufnehmen werde. Und diesmal werde ich mich dabei nicht auf adelige Kandidatinnen beschränken.«

Kurz herrschte Stille im gesamten Raum.

»Das hat er nicht ernsthaft getan«, stieß Matilda dann aus.

Wir drei starrten Spencer an, der im Grunde gerade eine Aufforderung ausgesprochen hatte, sich für den Posten an seiner Seite zu bewerben. War er wahnsinnig?

»Wie wir nach den jüngsten Ereignissen wissen, kann sich unter Frauen mit einer solchen Herkunft auch eine Betrügerin befinden.« Er lächelte jovial und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Außerdem glaube ich, dass jemand, der ein wahres, ehrliches Leben kennt, viel besser für mich und die Position als Prinzessin geeignet sein könnte. Man mag es nicht glauben, aber ich bin ein sehr bodenständiger Mensch.«

»Ja, das mag man wirklich nicht glauben«, murmelte Lydia.

Spencer war noch nicht fertig. »Aber meine eigene Hochzeit, die hoffentlich nicht in allzu weiter Ferne liegt, wird vielleicht nicht die einzige sein, die uns erwartet. Ich kann darüber noch nicht allzu viel sagen, aber es könnte sein, dass es eine Verbindung zur spanischen Königsfamilie geben wird.« Er lächelte freundlich, während Matilda nach Luft schnappte.

»Er meint doch nicht …« Sie schaute mich an. »Tristan, er will doch nicht …«

»Das werde ich nicht zulassen.« Ich konnte das nicht verneinen, aber sie immerhin beruhigen. »Wir haben es ein Mal geschafft, das abzuwenden, also schaffen wir es auch ein zweites Mal.« Und vielleicht würde es mich diesmal nicht so viel kosten.

Sie nickte, zwar blass, aber ich wusste, sie vertraute mir.

Das Interview ging weiter und Spencer sprach nicht nur über seine Zeit im Exil in Schottland und wie er bei Meditation und Yoga endlich seinen inneren Frieden gefunden hatte, sondern auch darüber, wie schmerzhaft es gewesen war, die Berichterstattung über Davina und mich mitzuerleben, nachdem er gehofft hatte, sie selbst heiraten zu können. Es hätte mich gewundert, dass er so vermeintlich offen über seine Gefühle sprach, aber am Ende war es nichts anderes als Manipulation. Er setzte das Narrativ von Darcy als Betrügerin, die nicht nur ihn, sondern das gesamte Schloss vorgeführt hatte. Und er erwähnte in diesem Teil nicht einmal meinen Namen, aber er ließ wie in seinem Video keinen Zweifel daran, dass ich genau gewusst hatte, wer Darcy war. Dafür hatte er natürlich keinen Beweis, was auch der Grund war, warum meine Mutter ein Dementi wollte, aber solange ich dazu schwieg, sickerte die Behauptung immer tiefer ins Bewusstsein aller, die seinen Lügen zuhörten. Und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich hielt nicht mehr aus, wie mein Bruder die Frau, die ich liebte, an den Pranger stellte, nur weil sie bereit gewesen war, mir zu helfen.

»Ich muss hier weg. Wir sehen uns später.« Es war ein guter Moment, weil mich gerade niemand beobachtete, und ich verließ den Raum durch eine der Türen, die nur wenige Menschen kannten und die in einen der vielen Geheimgänge führte. Dort schob ich die Ärmel meines Hemdes hoch, lehnte den Kopf an die Wand und versuchte, meinen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Mein erster Impuls war es, Darcy anzurufen, aber das war in der unmittelbaren Nähe eines Fernsehteams viel zu gefährlich.

»Fuck!« Ich holte aus und schlug gegen die Wand. Das gesamte Interview war ein einziger Seitenhieb gegen mich gewesen. Spencer hatte sich eine Strategie zurechtgelegt, wie er meinen guten Ruf, den ich mir während seiner Abwesenheit aufgebaut hatte, systematisch zerstören konnte. Und wie es in unserer Familie üblich war, hatte er es nicht offen getan, sondern versteckt, damit man ihm nichts anlasten konnte. Er war rübergekommen wie der perfekte Thronfolger, hatte seine Verfehlungen kleingeredet und seine Verdienste hervorgehoben. Ich hatte vergessen, dass er ein Medienprofi war. Dass er sein Leben lang darauf vorbereitet worden war, eines Tages König zu sein – im Gegensatz zu mir. Und mit dieser Erkenntnis reifte eine weitere in meinem Kopf.

Ich konnte nicht länger stillstehen und nichts tun. Ich musste verhindern, dass er die Macht zurückbekam, die ihm das Video von uns beiden genommen hatte. So schnell wie möglich.

Der Geheimgang, in dem ich mich befand, führte direkt in den Diensttrakt und ich brauchte nicht lange, bis ich die Sekretärin meiner Mutter in ihrem Büro fand. Immerhin behinderte mich mein Bein nicht mehr so sehr, dass ich einigermaßen schnell vorankam.

»Alexandra?« Ich schaute mich schnell um, ob uns jemand hören konnte, aber im Raum war sonst niemand. »Könnten Sie meine Mutter und Paul Adair sofort in mein Cottage bitten? Am besten, ohne dass mein Bruder etwas davon mitbekommt.«

»Selbstverständlich, Hoheit.« Sie nickte. »Soll ich ihnen sagen, worum es geht?«

»Nein. Das übernehme ich selbst. Danke.«

Ich konnte nicht länger warten, sonst verspielte ich alle meine Chancen. Aber ohne Mum war ich machtlos, deswegen musste ich sie ins Boot holen, bevor ich diesen Weg einschlug. Und Adair? Der durfte nun beweisen, dass es ihm tatsächlich um die Monarchie ging.

Ich straffte die Schultern und nahm den Flur Richtung Ausgang, Wut im Bauch und Entschlossenheit in meinem Herzen. Auch Angst war dabei, vor allem um mich und Darcy, aber es stand zu viel auf dem Spiel, um darauf zu hören.

Es war an der Zeit, ein Zeichen zu setzen.

Für mich und alle, die mir etwas bedeuteten.
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Darcy

»Wann geht dein Flug?« Linus stand in meiner Tür und sah mir beim Packen zu. Wir hatten in den letzten Tagen nicht viel miteinander geredet, denn seit er wusste, mit wem ich diese eine Nacht in Toronto verbracht hatte, schottete mein Bruder sich von mir ab. Es verletzte mich weniger, als ich gedacht hatte. Die Zeiten, in denen er mein einziger Anker gewesen war, schienen vorbei zu sein. Und wenn ich nun mit jemandem über das sprach, was mich beschäftigte, war es neben Tristan meistens Hawk.

»In zwei Stunden.« Immerhin hatte ich in der Zwischenzeit sogar wieder einen kleinen Probe-Job erledigt – den Wachmann eines Bürokomplexes dazu zu überreden, mich auf eine Etage zu lassen, auf der ich nichts verloren hatte. Es hatte mit einigem Herzklopfen, aber ohne Panik funktioniert. Allerdings hatte es mir auch diesmal keinen Kick gegeben.

Ganz anders als die Nachricht, die ich gestern bekommen hatte:

Ich habe vier Tage freigeschaufelt. Und ich weiß auch schon, wo wir hingehen.

»Bringt Hawk dich zum Flughafen?«

»Ja, er ist schon unten in der Garage.« Ich schloss meinen Koffer und schaute in der Handtasche nach, ob ich mein Ticket hatte. »Und bitte spar dir deine gut gemeinten Ratschläge zu meiner Reise.«

»Ich habe nichts gesagt.« Er zuckte mit den Schultern.

»Das musst du auch nicht. Ich weiß, was du darüber denkst.« Er glaubte, dass ich mich in etwas verrannte und mal meine Realität checken sollte. Zwar sagte er es nicht, aber ich kannte ihn gut genug, um in seinen Kopf reinsehen zu können.

Man hörte das kurze, prägnante Summen eines Vibrationsalarms und mein Bruder schaute aufs Handy, runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Gar nichts.« Er steckte sein Telefon wieder in die hintere Hosentasche.

»Das gleiche Gar nichts wie die letzten Wochen? Du schaust ständig mit diesem Gesichtsausdruck auf dein Handy und sagst niemandem etwas darüber.« Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln, aber es war keine ausreichende Geste für das, was ich empfand. Das vertrauensvolle Verhältnis, das uns mal miteinander verbunden hatte, schien mit jedem Tag schwächer zu werden und ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Entwicklung aufhalten sollte. Ich wusste auch nicht, ob es an mir oder an ihm lag oder an uns beiden. In meiner Beziehung zu den anderen aus der Crew spürte ich auch eine Veränderung, aber das lag eher daran, dass ich immer häufiger darüber nachdachte, ob ich gehen oder zumindest eine Pause einlegen sollte. Weder Lorelai noch Theo oder Hawk gaben mir ein solches Gefühl wie mein Bruder.

Linus rieb sich die Stirn, wie immer, wenn er unsicher war. »Es geht um Mum«, sagte er dann.

»Um Mum? Gibt es jetzt doch eine Spur? Ich dachte, es wäre falscher Alarm gewesen.« Ihr Deckname hatte auf einer Passagierliste in den USA gestanden, aber auf den Kameraaufnahmen des Flughafens war sie nicht zu sehen gewesen.

»Ja, war es auch. Aber irgendwie bin ich trotzdem drangeblieben und auf ein paar Hinweise gestoßen, denen ich nachgehe. Allerdings ist das ein ganzer Straßenzug an Sackgassen. Schwierig, etwas zu finden, das uns weiterbringt.«

Das uns in seinem Satz ließ mich stocken. Denn auch in dieser Hinsicht hatte ich mich in den letzten Monaten weiterentwickelt. »Wenn es nach mir geht, musst du sie nicht suchen«, sagte ich. »Sie hatte schließlich auch kein Interesse daran, uns zu finden.«

»Wär ja auch schwer gewesen, oder nicht? Seit fast zehn Jahren haben wir nicht mehr unter unseren richtigen Namen irgendwo gelebt, von dir in New York mal abgesehen.«

»Ja, aber in der Zeit zwischen Dads Tod und unserem Umzug nach Barcelona waren wir ausgesprochen leicht zu finden.« Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein harter Unterton in meine Worte schlich. »Sie hat es nie versucht, Linus. Sie wollte es nicht. Vielleicht wäre es besser, wenn du die Sache ruhen lässt.«

»Das kann ich nicht.« Er schüttelte den Kopf.

Ich steckte mein Ladekabel in die Tasche und sah auf. »Weil du hoffst, dass sie dich mit offenen Armen empfängt und dir Antworten auf die Fragen gibt, die dich seit Jahren quälen. Aber das wird nicht passieren. Selbst wenn du sie findest, wird dich nur eine Enttäuschung erwarten, weil es keine Erklärung gibt, die dein elfjähriges Ich heilen kann. Sie hat sich entschieden, gegen uns.« All die Zeit hatte ich Mums Entscheidung vor Linus verteidigt, aber mittlerweile hatten sich unsere Rollen umgekehrt. Vielleicht war das die Art meines Bruders, mit der Veränderung zwischen uns umzugehen: indem er unsere Mutter wieder in seinem Leben wissen wollte. Ich hingegen hatte in den vergangenen Monaten gelernt, dass jede Tragödie mehrere Seiten hatte.

»Sie hatte keine Wahl. Die Royals haben –«

»Hör auf damit, die Hamiltons für alles verantwortlich zu machen«, unterbrach ich ihn. »Ja, es war furchtbar, was sie Mum angetan haben, aber es hätte andere Möglichkeiten gegeben, als auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden und ihren Mann und ihre Kinder einfach im Stich zu lassen!« Hilflose Wut stieg in mir auf. »Und selbst wenn sie das Gefühl hatte, gehen zu müssen, hätte sie zurückkommen können!«

»Vielleicht gab es Gründe, warum sie das nicht konnte, vielleicht hat sie es bereut, hatte aber kein Geld für ein Ticket oder zu viel Angst vor dem, was man über sie sagen könnte. Wir wissen es nicht!« Linus starrte mich zornig an. Als würde ich ihn verraten, nur weil ich nicht seiner Meinung war.

»Richtig, wir wissen es nicht, weil sie uns keine Gelegenheit gegeben hat, etwas darüber zu erfahren«, entgegnete ich. »Und deswegen kann sie von mir aus dort bleiben, wo sie die letzten achtzehn Jahre war.« Ich schaute auf die Uhr. »Ich muss los, sonst verpasse ich den Flieger.«

»Klar, verschwinde in deinen romantischen Kurzurlaub mit dem Traumprinzen.« Mein Bruder klang verbittert. »Der ist dir ja eh wichtiger als wir.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es. Denkst du, ich merke nicht, wie du dich immer weiter entfernst? Deine Panikattacke auf den Malediven, das war keine Folge des Traumas, weil dich dieser Wichser von Mateo Mendoza in den Tresor gesperrt hat.« Er schnaubte. »Das war ein Zeichen dafür, dass sich in dir was sperrt und du das alles nicht mehr willst. Weil du nur noch ihn willst.«

»Es gibt kein Entweder-oder«, wehrte ich seine Vorwürfe ab. »Das ist keine Entscheidung zwischen euch und Tristan.«

»Doch, ist es, und das weißt du genauso gut wie ich. Du willst es nur nicht wahrhaben, Darcy.« Linus schüttelte den Kopf, als wäre er ein enttäuschter Vater und ich die widerspenstige Teenager-Tochter. »Du willst nicht wahrhaben, dass du dein Herz an jemanden gehängt hast, der nie eine echte Option für dich sein wird. Dass du dich in etwas hineinsteigerst, das keine Aussicht auf ein Happy End hat. Sonst würdest du das mit ihm beenden und dein Leben weiterleben, statt in den nächsten Flieger zu springen, nur weil er pfeift.«

»Das ist mein verdammtes Leben, Linus!«, rief ich und klang nun tatsächlich wie ein wütender Teenie. »Ich weiß, dass du das nicht kapierst, weil du nie eine fremde Person so nah an dich herangelassen hast, dass du dich verlieben konntest, aber ich liebe Tristan! Ich kann nicht einfach für mich beschließen, dass es zu schwierig ist, zusammen zu sein, und dann weitermachen wie bisher. So funktioniert das nicht!«

Mein Bruder presste die Lippen aufeinander, eindeutig verletzt – ich hätte ihn nicht so gut kennen müssen, um das zu wissen. Ich hatte nur selten darüber nachgedacht, ob es ihn störte, dass er mit fast dreißig nie eine echte Beziehung gehabt hatte, aber offenbar war es ein wunder Punkt. Bevor ich mich jedoch dafür entschuldigen konnte, ging er zur Tür.

»Guten Flug, Darcy«, sagte er und war verschwunden.

Ich hätte ihm nachgehen können, aber erstens verpasste ich dann das Boarding und zweitens hätte es nichts gebracht. Linus würde nie nachvollziehen können, was mir Tristan bedeutete, und er würde vermutlich nie überwinden, dass ich damit automatisch eine Verbindung zu den Hamiltons hatte, obwohl sie uns Schreckliches angetan hatten. Ein tiefes Seufzen entfuhr mir. Ich hatte das Gefühl, alles brach auseinander und ich konnte es nicht verhindern.

Ich konnte nur versuchen, selbst dabei ganz zu bleiben.

Es wurde knapp, aber ich schaffte es rechtzeitig zum Flughafen und war nicht einmal die Letzte, als wir das Flugzeug besteigen durften. Ich hatte mir einen Platz in der Businessclass gebucht und mit Perücke und Make-up dafür gesorgt, dass ich äußerlich mit Davina McLean nichts mehr gemeinsam hatte. Trotzdem entkam ich ihr nicht – die beiden Plätze neben dem Gang waren ausgerechnet von zwei Briten im höheren Alter besetzt und die schienen sämtliche Boulevard-Zeitungen gekauft zu haben, die der Flughafen zu bieten hatte.

»Ach, er tut mir schon leid«, sagte die Frau mit einem Blick auf Tristans Foto. Es stammte von der Parade bei Trooping the Colour, als er gemeinsam mit seinen Geschwistern auf dem Balkon gestanden hatte. Natürlich hatten die Zeitungen ein Bild gefunden, auf dem er unglücklich wirkte, dazu musste man ja nur oft genug auf den Auslöser drücken.

»Warum?«, murrte ihr Mann. »Diese Leute tun doch nichts anderes, als unser Land ins Chaos zu stürzen. Ich weiß nicht, wie man mit denen Mitgefühl haben kann.«

»Weil wir glauben, dass er sie wirklich geliebt hat. Instagram ist voll davon.«

»Du bist bei Instagram?«

»Unsere Enkelin hat mir gezeigt, wie man sich dort anmeldet.« Die Frau nickte. »Glaub mir, das ist noch mal eine ganz andere Welt als diese ollen Zeitschriften. Ich traue Prinz Spencer nicht. Das tut niemand dort.«

Ich horchte auf, obwohl ich die Berichterstattung genauestens verfolgt hatte. Es war beruhigend, live mitzubekommen, dass manche Briten Spencer misstrauten. Das Interview hatte dazu dienen sollen, seine Weste reinzuwaschen, aber es gab Flecken, die gingen nicht raus. Das Vertrauen in Spencer hatte massiv gelitten, nachdem bekannt geworden war, was er sich alles zuschulden hatte kommen lassen, und ein paar gut gewählte Worte konnten es nicht so leicht wiederherstellen. Trotzdem machte sich Tristan Sorgen, dass sein Bruder früher oder später die Unterstützung des Volkes zurückgewinnen könnte. Was angesichts seiner Pläne für Matilda und Lydia eine beunruhigende Aussicht war.

Tristan und ich hatten uns seit Toronto nicht mehr gesehen, da er mit Terminen in England beschäftigt gewesen war und keine Veranstaltung verpassen wollte, bei der Spencer Präsenz zeigte. Tatsächlich waren Tristan und ich seit dem Interview nicht mehr das Thema Nummer eins in den Medien und er hatte auch immer noch keine Erklärung abgegeben. Die Forderungen danach waren in den Hintergrund gerückt, denn neuerdings konzentrierte sich die Presse wieder auf das angespannte Verhältnis zwischen den Brüdern und schlachtete jede Situation aus der Vergangenheit in diese Richtung aus. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass da noch etwas im Busch war, das Tristan mir nicht am Telefon sagen wollte.

Der Flug verging damit, dass ich Filme schaute und schlief, und als ich nach dem Zwischenstopp schließlich in Florenz ankam, begrüßte mich nach dem Regen in Toronto spätsommerliche Wärme. Seit ich wusste, dass ich Tristan wiedersehen würde, hatte die Hoffnungslosigkeit, die mittlerweile ein Teil von mir war, ein wenig nachgelassen. Wir hatten immer noch keine dauerhafte Lösung, aber allein die Aussicht auf ein bisschen Zeit mit ihm ließ mich diese Tatsache verdrängen.

Ich hatte mir einen Mietwagen gebucht, um kein Aufsehen zu erregen, und steuerte ihn nach den Formalitäten vom Parkplatz des Flughafens, kämpfte mit dem Navi, das die eingegebene Adresse nicht akzeptieren wollte, und gewann schließlich. Während ich das Gelände verließ und mich ins Hinterland aufmachte, öffnete ich das Seitenfenster und atmete die angenehm milde Luft ein. Egal, was gerade los war, in diesem Moment war das Leben gut.

Und es würde gleich noch besser werden.

Ich brauchte eine Stunde, bis ich von der Hauptstraße abbog und den Fiat anschließend über geschotterte Straßen voller Schlaglöcher quälte, bis endlich auf der Anhöhe vor mir ein Haus auftauchte. Mein Herz zog sich kurz zusammen und wurde dann ganz weit. Ich verband mit diesem Ort nur gute Erinnerungen und in den nächsten Tagen würden hoffentlich noch ein paar dazukommen. Kurz hielt ich an, zog mir meine Perücke vom Kopf und schnappte mir die Packung mit Abschminktüchern. Tristan sollte mich nicht als verkleidete Version begrüßen müssen, sondern als ich selbst.

Er kam in der Sekunde aus dem Haus, als ich davor parkte, in Shirt, Jeans und mit einem Lächeln auf den Lippen, das nur für mich bestimmt war. Gott, ich liebte diesen Mann so sehr. Ob sich das je abschwächen würde? Ob ich jemals nicht mehr denken würde, dass ich nichts und niemanden je mehr gewollt hatte als ihn?

Schnell stellte ich den Motor ab, öffnete die Tür und befand mich nur wenige Sekunden später in seinen Armen, dem besten Ort der Welt.

»Es tut so gut, dich zu sehen«, flüsterte er und ich umarmte ihn als Antwort noch ein wenig fester. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.«

»Doch, habe ich. Ungefähr so wie du mir.« Ich ließ ihn los, sah ihn an. Er wirkte besorgt, trotz der Freude in seinen Augen. »Bist du in Ordnung?«

»Ja, alles okay«, antwortete er und küsste mich sanft, aber unser Kuss geriet schnell außer Kontrolle. Es war einfach zu lange her, dass wir uns hatten berühren können, und mein Körper verlangte genauso heftig nach Tristan wie der Rest von mir. Doch bevor ich ihm den Vorschlag machen konnte, in sein Schlafzimmer im Obergeschoss zu verschwinden, wurden wir unterbrochen.

»Na, wen haben wir denn da?«, fragte eine Stimme und ich drehte mich um.

»Hi, Zane.« Wir hatten uns seit unserer Begegnung im Krankenhaus nicht mehr gesehen, denn er war zwar mit Tristan in Toronto gewesen, aber mir gegenüber nicht in Erscheinung getreten. Wir umarmten uns zur Begrüßung. Die Zeiten, als er mir misstraut hatte, waren lange vorbei.

»Du hast da noch ein bisschen Wimperntusche von deiner Tarnung auf der Wange«, sagte er nach einem prüfenden Blick und deutete auf die entsprechende Stelle. Ich rieb mit dem Finger darüber, bis er nickte. »So, und jetzt lasse ich euch mal allein. Ich fahre zum Baumarkt.«

»Ihr … renoviert?« Erst jetzt waren mir die Arbeitsklamotten des Bodyguards aufgefallen.

»Nein, nicht wir. Nur Zane.« Tristan sah seinem Freund nach, der sich in den altersschwachen Pick-up setzte, der Gärtner Riccardo gehörte. »Er war der Ansicht, dass er sich zu Tode langweilt, während wir hier sind, weil er uns unsere Privatsphäre lassen will. Also hat er beschlossen, damit anzufangen, das Gästehaus zu renovieren.«

»Ambitioniert«, nickte ich mit Anerkennung, denn ich wusste, dass das Gästehaus kaum mehr als ein baufälliger Schuppen mit löchrigem Dach war. Zane hatte schon bei unserem letzten Besuch darüber gesprochen, dass man das Gebäude nicht abreißen sollte, obwohl selbst Tristan skeptisch war. »Aber wenn ihm das Spaß macht, soll er es tun. Ich schätze, wir beide haben ohnehin andere Pläne.« Meine Stimme rutschte eine Etage tiefer.

»Oh ja, allerdings.« Tristan legte erneut seine Arme um mich. »Und ich habe nicht vor, das Bett in den nächsten Tagen oft zu verlassen.«

»Ambitioniert«, wiederholte ich grinsend.

»Was denn, traust du uns das nicht zu?« Er biss spielerisch in meine Unterlippe.

»Ich traue uns absolut alles zu«, versprach ich und küsste ihn. »Aber ich fürchte, ich brauche vorher dringend etwas zu essen. Was immer die auf dem Flug serviert haben, war eklig.«

»Na, dann ist es ja praktisch, dass Antonella schon etwas vorbereitet hat.« Tristan nahm meinen Koffer und meine Hand und zog mich mit sich zum Haus.

Ich folgte ihm mit dem festen Vorsatz, bis morgen früh über nichts anderes nachzudenken als Tristan, mich, hervorragendes italienisches Essen und sein Bett. Alles andere würde auch danach noch auf uns warten. Aber jetzt wollte ich einfach nur im Moment leben.

Und in dem war kein Platz für Sorgen.
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Tristan

Es war irgendwann kurz vor Mitternacht, als das Klingeln meines Handys mich aus der wundervollen Blase riss, in die Darcy und ich uns zurückgezogen hatten. Ich hätte es ausstellen können, aber gerade war zu viel los, um das Risiko einzugehen, etwas zu verpassen.

»Du musst da ran, richtig?« Darcys Lippen lösten sich von meinem Oberkörper und bei dem Gedanken daran, was sie gerade vorgehabt hatte, verfluchte ich den Anrufer jetzt schon. So viel dazu, dass wir das Bett nicht hatten verlassen wollen.

»Leider, ja.« Bedauernd ließ ich von ihr ab, stand auf und zog mir schnell Boxershorts über, bevor ich den Anruf entgegennahm. »Paul«, begrüßte ich Mums Berater und verließ den Raum, weil ich mich wirklich nicht auf das Gespräch konzentrieren konnte, wenn ich freien Blick auf Darcy in meinem Bett hatte. »Was gibt es um diese späte Uhrzeit?«

Er begann zu sprechen und zunächst glaubte ich noch, dass es weniger schlimm war als gedacht. Aber dann kam er zum Ende und jedes weitere Wort, jeder weitere Satz drückte mir mein Herz mehr und mehr zusammen, bis ich das Gefühl hatte, es würde aufhören zu schlagen. Ich gab Antworten wie ferngesteuert, während alles in mir Alarm schrie. Aber ich hielt durch, bis er auflegte.

Und auch danach blieb ich still, stumm, keine Regung schaffte es nach außen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich einfach im Flur stand und an die Wand starrte, während ich versuchte zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. Dann riss mich eine Stimme aus der Starre.

»Hey.« Darcy war mir nachgekommen, sie trug mein Shirt. »Ist alles okay?«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Nur zu gerne hätte ich genau wie in Toronto einfach verdrängt, dass es noch etwas anderes gab als uns beide, aber es ging nicht. Ich musste mit Darcy über das sprechen, was Adair gesagt hatte und wie sehr es mein Leben verändern würde. Ich hatte geglaubt, dass wir ein paar unbeschwerte Tage verbringen konnten, aber die Nachricht gerade hatte das mit voller Wucht zerstört.

»Ist etwas mit Matilda oder Lydia?« Darcy schaute mich besorgt an. Sie ahnte nicht, was jetzt kommen würde. Am liebsten hätte ich es ihr verschwiegen, aber diese Sache brannte mir ein Loch ins Herz und ich konnte nicht so tun, als wüsste ich nichts davon.

»Den beiden geht es gut. Was ich erfahren habe, hat mit mir zu tun.« Ein Luftzug fuhr durch den Flur und obwohl es draußen immer noch warm war, schauderte ich.

Darcy bemerkte es. »Komm«, sagte sie in sanftem Ton und berührte mich am Arm. »Lass uns zurück ins Bett, dann kannst du mir alles erzählen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gehen wir lieber runter ins Wohnzimmer.« Das gab mir die Chance, mich ein wenig zu sammeln. Außerdem ertrug ich es nicht, Darcy so nah zu sein, wenn ich doch wusste, was ich ihr gleich sagen musste.

»Okay.« Sie nickte, eindeutig verunsichert, aber ging ins Schlafzimmer und holte mir einen Pullover, dazu eine Jogginghose. Schweigend zog ich beides über, dann folgte ich ihr die Treppe nach unten. Das Wohnzimmer lag im Dunkeln, ich schaltete nur die kleine Lampe auf dem Beistelltisch neben der Couch ein.

Darcy schnappte sich eine Wolldecke und breitete sie über ihren Beinen aus. Sie suchte nicht die Nähe zu mir, als wüsste sie genau, dass ich gerade nicht damit umgehen konnte. Und sie wartete, bis ich so weit war.

»Ich …« Egal, welche Worte ich mir im Kopf zurechtlegte, jeder Anfang klang falsch. Also hielt ich mich erst mal an die Fakten. »Ich habe nach der Aufzeichnung des Interviews meine Mutter und Paul Adair zum Krisengespräch gebeten. Spencer hat sehr deutlich gemacht, was er für unsere Familie plant, und angesichts der Tatsache, dass Alejandro über Lydias Herkunft Bescheid weiß, habe ich Angst, dass er die Information benutzen könnte.« Ich atmete tief ein und wieder aus, aber hatte keine Wahl. Ich musste weitersprechen. »Wir haben eine inoffizielle Anfrage an Mums Vertrauten im House of Lords gestellt. Was die Bedingungen wären, um Spencer aus der Erbfolge zu streichen … und stattdessen mich als Kronprinzen einzusetzen.«

Darcy schaute mich so liebevoll an, dass es mir wehtat. »Es muss sehr schwer gewesen sein, dich dafür zu entscheiden. Ich bin wirklich stolz auf dich, dass du dazu bereit bist.«

»Sag das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ziemlich kompliziert. Das Parlament müsste ein Gesetz erlassen, um die Erbfolge zu ändern. Als Spencer im Exil war, wäre es kein großes Problem gewesen, denn seine Abwesenheit hätte man als Signal gewertet, dass er selbst kein Interesse mehr hat, Thronfolger zu bleiben. Aber nun ist er wieder da und demonstriert das Gegenteil, also kann man ihn nur dann rausstreichen, wenn es einen guten Grund gibt, das zu tun – dafür würden seine Taten der letzten Jahre eventuell reichen. Aber es bräuchte vor allem einen Ersatz, der besser geeignet ist als er.«

»Ich habe dir schon gesagt, dass es für mich in Ordnung ist, wenn du eine Erklärung abgibst, nichts von meiner wahren Identität gewusst zu haben«, erinnerte mich Darcy. »Du warst dagegen, das zu tun.«

Ich lachte traurig auf. »Wenn es nur um diese beschissene Erklärung ginge.«

»Worum geht es dann?« Nun sah ich Angst in ihren Augen. Sie schien zu ahnen, dass es nicht mit ein paar öffentlichen Auftritten getan war.

»Um als Ersatz infrage zu kommen, muss ich bestimmte Bedingungen erfüllen. Was das bedeutet, haben sie Adair heute Abend mitgeteilt. Die Anforderungen an jemanden, der den Platz des Thronfolgers einnimmt, sind ungleich höher als an denjenigen, der ihn von Geburt an für sich beansprucht. Ich müsste eine bestimmte Anzahl von Schirmherrschaften übernehmen, dem House of Lords im ersten Jahr regelmäßig Bericht erstatten, meinen Wohnsitz nach Hamilton Castle verlagern und dürfte selbstverständlich keinerlei Skandale verursachen. Und …« Ich brach ab, konnte es nicht aussprechen.

»Tristan, sag es einfach, okay?«, flehte Darcy, nun blasser als noch vor ein paar Minuten. Ich war mir sicher, dass sie ahnte, wie sehr es unsere Zukunft beeinflussen würde, was ich ihr beichten musste.

Ich senkte den Blick, schaute dann wieder auf. »Sie erwarten von mir, dass ich in den nächsten achtzehn Monaten heirate«, sagte ich leise. »Es ist die wichtigste Voraussetzung dafür, dass sie dieses Gesetz erlassen.«

»Was?« Darcy starrte mich fassungslos an. Und mit jeder Sekunde Stille, die verstrich, konnte ich in ihrem Gesicht lesen, was mir selbst klar war: Egal, wen ich heiratete, es würde nicht sie sein. Egal, wer mit mir vor den Traualtar trat, sie hieß nicht Darcy Hatman. Weil mein Bruder sie verraten und damit zur persona non grata gemacht hatte – nicht nur in königlichen Kreisen, sondern in ganz Großbritannien. Ich hatte nie jemanden mehr gehasst als ihn für diesen Schachzug.

»Ja, das war auch meine Reaktion.« Beinahe hätte ich aufgelacht, weil das so absurd war. Meine Familie war offenbar besessen, was das Heiraten anging. Erst Spencer, dann Matilda, nun ich. Und für niemanden von uns bedeutete es etwas Gutes.

Darcy umklammerte die Decke, als wüsste sie nicht, was sie sonst tun sollte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell …« Ihre Stimme war dünn. »Ich dachte, dass wir immerhin noch ein bisschen Zeit haben.«

»Ja, das dachte ich auch.« Es war surreal, hier zu sitzen und genau zu wissen, dass Darcy nicht an meiner Seite sein würde, wenn ich Thronfolger wurde. Wir hatten so viel durchgemacht, dass es unmöglich war, mir ein Leben vorzustellen, in dem sie nicht die Hauptrolle spielte. Genauso unmöglich war es, mir die Frau vorzustellen, die ich heiraten musste, um meine Pflichten zu erfüllen, aber es würde sie geben, das war Fakt. Modernisierung hin oder her, dass ich ledig blieb, war keine Option. Die Institution der Monarchie verlangte nach stabilen Verhältnissen und einer Erbin oder einem Erben. Das hatte ich theoretisch gewusst, aber ich hatte erwartet, dass man in der heutigen Zeit nicht so sehr darauf pochen würde. Ich hatte gedacht, es würde reichen, wenn ich das Thema später anging, irgendwann in meinen Dreißigern. Daran hatte ich mich geklammert, weil es bedeutet hätte, immerhin im Geheimen mit Darcy zusammen sein zu können. Aber jetzt ging das nicht mehr. Eineinhalb Jahre, mehr Zeit blieb mir nicht.

Mehr Zeit blieb uns nicht.

»Ich könnte den Plan vergessen«, sagte ich, weil ich es nicht ertrug, noch länger zu schweigen. »Ich könnte sagen, ich mache es nicht.«

»Und dann?« Darcy schüttelte den Kopf. »Was ist die Alternative dazu, dass du Kronprinz wirst? Auszusteigen? Spencer das Feld zu überlassen, während du genau weißt, dass er deine Familie zugrunde richten wird, um auf den Thron zu gelangen? So bist du nicht.«

Natürlich hatte sie recht, aber ich stand nach wie vor unter Schock. Es war schwer genug, mich dazu durchzuringen, so vieles aufgeben zu müssen, das mir etwas bedeutete – meine Arbeit, meine Privatsphäre, meine Freiheit, soweit sie bestanden hatte. Aber nun auch noch mit jemandem eine Beziehung einzugehen, den ich nicht liebte, und gleichzeitig Darcy zu verlassen, das erschien mir unerträglich.

»Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte ich. »Ich kann dich nicht verlieren, Countess. Wie soll ich in einem Umfeld, das von mir ein gewisses Auftreten erwarten wird, ohne den Menschen leben, bei dem ich zu hundert Prozent ich selbst sein darf?«

Sie öffnete den Mund, vermutlich um mir Versprechungen zu machen, die niemand von uns halten konnte, dann schloss sie ihn wieder. Unser Mantra, das wir die letzten Wochen immer und immer wiederholt hatten, das Es muss eine Lösung geben und Wir werden einen Weg finden, niemand von uns konnte es aussprechen.

»Uns bleibt das hier«, sagte sie. »Heimliche Treffen. Niemand muss etwas davon erfahren.«

»Ich kann nicht von dir verlangen, dass du …« Wieder einmal hielt ich inne, ohne den Satz zu beenden. Dabei wäre es richtig gewesen, ihr vor Augen zu führen, was es bedeutete, wenn wir unsere Beziehung weiterführten und ich gleichzeitig die Vorgaben des House of Lords erfüllen musste. Grausam, aber immerhin ehrlich.

Darcy beugte sich zu mir vor. »Du verlangst gar nichts von mir«, flüsterte sie an meinen Lippen, sodass ich ihren Atem spürte. »Das ist nur ein Grund, warum ich dich so sehr liebe.«

Ich konnte nicht widerstehen und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss und ich spürte die verzweifelte Hoffnung darin, dass es nicht das Ende war. Die Hoffnung, dass sich nicht sämtliche Mächte gegen uns verschworen hatten. Weil wir daran glaubten, dass wir zusammengehörten, vollkommen egal, was auf uns zukommen würde. Diese Art von Nähe war schon in Spanien unsere Zuflucht gewesen und wir steuerten geradewegs darauf zu, sie erneut zu benutzen, um zu vergessen, was uns erwartete. Aber mir war das egal. Ich ließ mich in dieses Gefühl von Schwerelosigkeit fallen, meine Lippen an ihrem Hals, meine Hände auf ihrer Haut, ihr Seufzen in meinem Ohr. Die Realität würde uns früh genug einholen, warum sie also nicht vergessen? Wenn Darcy es so wollte, würde ich mich nicht dagegen sperren.

Denn solange wir zusammen waren, war alles gut.
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Darcy

Die Nacht dauerte endlos, zumindest kam es mir so vor, während ich hellwach im Bett lag und an die Decke starrte. Es erinnerte mich ein wenig an eine ähnliche Situation im letzten Herbst, als ich nach dem Ball neben Tristan gelegen hatte und einfach nicht einschlafen konnte. Denn auch jetzt hielt mich das Was nun? wach, das mit Neonschrift an die Wand geschrieben sein könnte und nicht weniger präsent gewesen wäre. Ich hatte so sehr an ein gutes Ende glauben wollen, ganz egal, wie aussichtslos es erschien, und ich hatte es geschafft, jeden Gedanken an die Zukunft zu verdrängen, solange wir einander auf diese süchtig machende Art nahe gewesen waren. Aber dann war Tristan eingeschlafen und plötzlich war die Realität über mich hereingebrochen wie das morsche Dach an diesem verdammten Schuppen draußen. Wenn er Spencer nicht das Feld überlassen wollte, musste er heiraten – in den nächsten achtzehn Monaten. Eine andere Frau, nicht mich. Weil ich nie infrage kommen würde, vollkommen egal, was ich auch versuchte.

Davina ja.

Darcy nicht.

Ich hielt es im Bett nicht länger aus, also stand ich vorsichtig auf, damit ich Tristan nicht weckte, nahm eine Wolldecke vom Sessel und öffnete die Tür zur Terrasse, um rauszugehen. So angenehm warm es tagsüber noch war, nachts wurde es frisch. Die Decke, die ich mir umgelegt hatte, hielt die Kühle nicht von meinen nackten Beinen fern. Aber es tat gut. Etwas zu fühlen, das nicht vollkommene Hilflosigkeit war, tat auf merkwürdige Weise gut.

Wir hatten gewusst, dass es schwierig werden würde. Nachdem Spencer mich verraten hatte, war uns ohnehin nur eine Beziehung im Verborgenen geblieben, von der niemand etwas mitbekommen durfte. Wir hatten uns auf diese Möglichkeit gestürzt, weil keiner von uns den anderen verlieren wollte. Und als Tristan mir gesagt hatte, dass er heiraten musste, hatte ich immer noch nicht wahrhaben wollen, dass uns endgültig jede Chance genommen worden war, miteinander glücklich zu sein. Ich hatte so getan, als wären heimliche Treffen in Ordnung für mich, dabei wusste ich, dass das nicht der Fall war. Er würde eine Frau haben und ganz egal, ob es nur eine Ehe für die Öffentlichkeit sein würde – ich wollte nicht diejenige sein, mit der er sie betrog. Tränen stiegen mir in die Augen, als mir das bewusst wurde. Als mir bewusst wurde, dass wir tun konnten, was wir wollten, es würde nie reichen.

Hinter mir ertönten Schritte. Tristan bemühte sich nicht, leise zu sein, wahrscheinlich um mich nicht zu erschrecken. Ich erstickte den aufsteigenden Schluchzer mit der Hand, damit er ihn nicht hörte, und er verwandelte sich in ein beinahe lautloses Wimmern.

»Hey, was machst du denn hier draußen?« Er trat hinter mich, ich konnte ihn spüren. Aber ich drehte mich nicht zu ihm um. Ich brachte es einfach nicht fertig, ihn anzusehen und zu wissen, dass es vorbei war. Denn das war es und eigentlich wussten wir das beide.

»Ich konnte nicht schlafen«, brachte ich beinahe tonlos heraus.

Tristan berührte mich an den Schultern, angenehme Wärme breitete sich von dort aus. »Ich hatte schon Angst, du wärst abgehauen.«

Ich schloss die Augen, lehnte mich an ihn, obwohl es besser gewesen wäre, das nicht zu tun, weinte stumm, damit er es nicht hörte. Damit ich ihm nicht sagen musste, was passieren würde. Wenn ich ihn wirklich liebte, dann war das Beste, was ich tun konnte, ihn zu verlassen. Seine Familie brauchte ihn. Sein verdammtes Land brauchte ihn und trotzdem würde er immer mich wählen, wenn es darauf ankam. Deswegen musste ich diese Entscheidung für ihn treffen. Das war ich der Liebe zwischen uns schuldig.

Tristan nahm seine Hände von meinen Schultern und legte die Arme um mich, hielt mich ganz fest. Ich atmete tief ein und versuchte, seine Nähe zu genießen, seinen Körper an meinem Rücken, die Geborgenheit, die seine Umarmung in mir auslöste. Nur war das ein Trugschluss und mein Kopf wusste das genau.

»Rede mit mir«, bat er. »Sag mir, was in dir vorgeht.«

Ich holte Luft. Wie sollte ich ihm das erklären? »Die Realität hat mich eingeholt.«

»Was meinst du damit?«

»Dass es dämlich von mir war, zu behaupten, heimliche Treffen wären eine Option.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und drehte mich nun doch zu ihm um. Es brach mir das Herz, in seine Augen zu sehen und zu wissen, dass es bald enden würde. »Wir haben keine Chance, wahrscheinlich hatten wir die nie. Wir waren nur zu naiv, um das vor uns selbst zuzugeben.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich verbittert klang. Ich wollte es auch gar nicht, denn das hier war bitter, es war zutiefst deprimierend, und die Bitterkeit vertrieb die Verzweiflung zumindest ein bisschen. Tristan und ich hatten eine Verbindung zueinander, seit wir Kinder waren, wir hatten meinen Verrat überlebt, die Fake-Verlobung, Spanien und den Unfall – und unsere Liebe war immer noch da. Nur nützte das nichts. Es hatte nie etwas genützt.

»Wir sind nicht naiv, weil wir daran glauben wollen, dass wir Glück verdienen.« Er schaute mich an und ich sah den gleichen Schmerz in seinem Blick, den ich selbst empfand. Nur kam bei mir Wut dazu. Wut auf mich, weil ich niemandem einen Vorwurf machen konnte außer mir selbst.

»Doch, natürlich sind wir das«, widersprach ich. »Oder zumindest gilt das für mich. Ich habe mich in deine Familie eingeschleust, um sie zu zerstören, ich habe deinen Bruder manipuliert, damit er mich heiratet. Wie konnte ich denken, dass mich das nicht irgendwann einholt?«

»Du hattest gute Gründe«, wehrte Tristan ab.

»Ja, vielleicht. Aber zu glauben, dass jemand mit einem solchen Plan ein Happy End verdient, war unendlich dumm.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nie bei euch aufgetaucht wäre, dann wäre nichts von alldem passiert. Spencer hätte nicht ins Exil gemusst und wäre nicht als Bond-Bösewicht wieder zurückgekehrt, der dich hasst. Und du müsstest nicht dein Leben aufgeben, um zu verhindern, dass er alle ins Unglück stürzt.«

»Hör auf, so etwas zu sagen.« Tristan fasste mich an den Schultern. »Wenn du nicht bei uns aufgetaucht wärst, hätte ich nie gelernt, dass meine eigenen Gefühle wichtig sind. Dass meine Existenz nicht allein dazu da ist, Spencer den Rücken freizuhalten. Wenn du nicht wieder in mein Leben getreten wärst, hätte ich nie die Chance bekommen, jemanden so sehr zu lieben wie dich.« Tränen liefen über seine Wangen. »Ich würde die gesamte Welt in Brand setzen, wenn es nötig wäre, um dich zu retten. Und deswegen werde ich auch keine andere heiraten.«

»Doch, das wirst du«, schluchzte ich. »Du wirst es tun, um deine Familie zu retten, deine Schwestern und deine Mutter. Weil du immer weißt, was richtig ist, und weil niemand so stark ist wie du. Ich liebe dich und das werde ich bis an mein Lebensende tun, aber ich kann nicht zulassen, dass du alles für mich aufgibst.«

Tristan nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du bist alles für mich, Darcy.«

»Und du bist alles für mich. Glaub mir, ich würde nur zu gerne mit dir in irgendein Flugzeug steigen und verschwinden.« Meine Finger strichen über seine. »Den ganzen Mist einfach hinter uns lassen und vergessen, dass es noch eine Welt außerhalb von uns beiden gibt.«

»Dann lass uns das tun«, flüsterte er verzweifelt. »Lass uns abhauen, zusammen.«

»Und dann? Wie lange würde es dauern, bis dich deine Schuldgefühle einholen? Wie lange würdest du es aushalten, keinen Kontakt zu deinen Schwestern zu haben? Oder noch schlimmer, ihre Anrufe zu beantworten und ihnen zu sagen, dass sie allein mit Spencer klarkommen müssen? Er wird König, wenn du es nicht verhinderst!«

»Dann soll er König werden, verfickte Scheiße!« Tristan ließ mich los, stützte die Hände auf das Geländer der Terrasse. »Ich wollte nie Teil von dem ganzen Zirkus sein und nun ist die Monarchie das, was mir mein Leben kaputt macht? Das ist komplett falsch!« Er wandte sich um, schaute mich an. Ich sah den Kampfgeist in seinem Blick und noch etwas anderes, das mir auf ewig die Knie weich werden lassen würde: Liebe. Hingabe. Verlangen.

Bevor ich etwas erwidern konnte, war er bei mir und küsste mich, wütend und verzweifelt in dem Bewusstsein, dass es das letzte Mal war, während wir beide weinten und trotzdem nicht aufhören konnten, einander zu berühren. Die Decke, die ich mir umgelegt hatte, fiel zu Boden. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn noch enger, bis nichts mehr zwischen uns passte.

»Wenn du morgen aufwachst, werde ich weg sein«, sagte ich in den nächsten Kuss hinein. Ich musste es für uns beenden oder es würde uns umbringen.

»Das werde ich verhindern«, antwortete er und küsste mich wieder, hob mich hoch, trug mich zurück ins Zimmer, ohne das Fenster zu schließen. Sein Versprechen blieb, aber mein letzter Gedanke, bevor ich den Kopf ein zweites Mal in dieser Nacht abschaltete, war glasklar:

Du wirst es nicht verhindern können.

Genauso wenig wie ich.

Als ich am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe meine Sachen packte und den Mann im Bett zurückließ, den ich mehr als mein Leben liebte, war es auf zerstörerische Weise ruhig in mir. Ich hatte mir selbst geschworen, Tristan nie wieder ohne ein Wort zu verlassen, aber ich hatte es ihm in der Nacht gesagt und wusste, es würde nur schwerer werden, wenn ich ihn jetzt weckte oder die nächsten Tage mit ihm verbrachte – in dem Wissen, dass unsere gemeinsame Zeit ein unwiderrufliches Ablaufdatum hatte. Es kostete mich zwar sämtliche Willenskraft, das Zimmer zu verlassen, während er noch schlief, aber ich schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen und zu gehen.

Für immer.

Milchiger Dunst lag in der Luft, als ich aus dem Haus trat, so früh war es. Ich weinte längst wieder, als ich einstieg und den Zündschlüssel des Mietwagens drehte, um loszufahren. Bisher hatte ich keinen Flug gebucht, aber darum konnte ich mich auch noch kümmern, wenn ich in Florenz war, genau wie um meine Tarnung. Erst mal musste ich weg, damit ich es mir nicht anders überlegte. Damit ich Tristan nicht doch darin bestärkte, mit mir zu verschwinden. Wir würden nicht glücklich sein, wenn wir das versuchten. Sondern nur mehr verbrannte Erde hinterlassen als ohnehin schon.

Der Mietwagen sprang an und ich lenkte ihn vom Vorplatz, trat aufs Gas, setzte zurück, ohne noch mal zum Haus zu schauen, das mir erst gestern noch als echte Zuflucht erschienen war. Erst als ich wegfuhr, riskierte ich doch einen Blick in den Rückspiegel, wo das Anwesen kleiner und kleiner wurde, bis es schließlich hinter einer Hügelkuppe verschwand. In moderatem Tempo steuerte ich an den Schlaglöchern vorbei auf das Tor zu, das vom Gelände auf die Straße führte. Meine Tränen verschleierten mir die Sicht, ich wischte sie mit dem Ärmel weg.

Und sah zu spät, dass am Tor Leute standen.

Verdammt viele Leute.

Mit Kameras.

Fuck.

Ich bremste scharf ab und kam zum Stillstand, was mir jedoch wenig brachte. Sie hatten mich längst bemerkt und da ich auf jede Form von Maskerade verzichtet hatte, waren sie sicher in der Lage, mich mit ihren Teleobjektiven abzulichten, auch wenn ich noch fünfzig Meter von ihnen entfernt war. Instinktiv duckte ich mich hinter das Lenkrad, aber ich konnte hier nicht stehen bleiben. Ich musste zurück zum Haus, wenn ich den Typen nicht exklusive Nahaufnahmen von mir gewähren wollte.

Mit Gewalt zwang ich den etwas störrischen Rückwärtsgang rein und trat aufs Gas, schoss mit dem Heck voran wieder den Hügel hinauf in Richtung Anwesen und wendete den Wagen erst, als ich sicher sein konnte, außer Sichtweite der Fotografen zu sein. Mit zu hoher Geschwindigkeit kam ich vor dem Haupthaus an und bremste so heftig, dass der Kies spritzte. Als ich ausstieg, war Zane bereits da.

»Die wissen es«, sagte ich, mein Herz schlug kriminell schnell. Mein Hirn kapierte noch nicht, was das bedeutete, aber mein Körper hatte eine Vorstellung davon. »Die Medien wissen, dass wir hier sind.«

»Alle wissen es«, erwiderte er und hielt mir sein Smartphone entgegen, auf dem ein Artikel des Daily Mirror zu sehen war. Ich sah das Foto, las die Headline und jegliche Hoffnung war dahin.

Liebesurlaub in der Toskana: Prinz Tristan und »Davina« wieder vereint!

»Verfluchte Scheiße«, stieß ich aus und sah Zane an.

Was sollten wir jetzt tun?
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Tristan

Heftiges Klopfen an der Tür schreckte mich am Morgen aus dem Schlaf. Noch bevor ich mich bemerkbar machen konnte, hatte Zane sie bereits geöffnet.

»Steh auf«, befahl er, »die Presse hat Wind davon bekommen, dass ihr hier seid.«

»W-was?« Verschlafen starrte ich ihn an, begriff nicht, was er da gesagt hatte. Etwas anderes jedoch schon. »Wo ist Darcy?« Sie lag nicht neben mir und ihre Sachen waren weg. Hatte sie ihr Versprechen wahr gemacht und war bereits gegangen?

»Sie ist unten. Offenbar hat sie die Paparazzi-Meute vorne am Tor noch früh genug bemerkt, um umzudrehen.«

»Gut. Das ist gut.« Ich spürte, wie sich immerhin ein kleiner Teil von mir entspannte, weil sie noch da war. Auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätten wir keine Fotografen am Tor gehabt. Ich hatte ihr versprochen, dass ich sie aufhalten würde, aber offenbar war mein Schlaf zu tief gewesen und sie zu leise und geschickt. »Wir sollten weg, bevor jemand uns sieht oder Bilder machen kann.«

»Das ist längst passiert.« Zane warf mir sein Telefon zu und ich las die Überschrift.

Man hätte meinen können, dass wir mittlerweile an Schlagzeilen dieser Art gewöhnt waren, aber mir wurde dennoch kotzübel. War das nur ein Gerücht, oder …? Nein, war es nicht. Mehrere Bilder waren in dem Artikel zu sehen, gut aufgelöste Bilder von Darcy und mir vom Vortag, in enger Umarmung, wie wir uns vor dem Haus küssten. Wir waren deutlich zu erkennen, niemand würde das dementieren können.

Scheiße. Scheißescheißescheiße.

Das zerstörte all meine Pläne auf einen Schlag.

Eine merkwürdige Mischung aus Schock und Erleichterung durchströmte mich. Ich wusste sofort, dass ich jetzt nicht mehr Kronprinz werden konnte. Das House of Lords würde kein Gesetz zur Unterschrift bringen, um jemanden einzusetzen, der sich nachweislich mit einer Frau traf, die bezüglich ihrer Identität gelogen hatte. Spencer hatte gewonnen und das war ein Desaster, dessen Folgen ich nicht absehen konnte. Gleichzeitig bedeutete es jedoch auch, dass ich nicht mehr entscheiden musste, ob ich mein Leben aufgeben wollte oder nicht. Die Wahl war mir abgenommen worden.

»Zieh dir was an und komm runter, wir müssen einen Plan für die sichere Abreise machen.« Zane nahm sein Telefon wieder an sich. »Wenn die aufs Anwesen kommen wollen, reiche ich allein nicht aus, um sie davon abzuhalten. Das ist ein sicherheitstechnischer Albtraum.« Damit verließ er das Zimmer und ich beeilte mich, ging rasch ins Bad und zog mir Klamotten an. Danach lief ich nach unten.

Darcy stand im Eingangsbereich mit Blick zur Tür, als wäre sie nicht sicher, ob sie doch noch gehen sollte. Als sie mich hörte, drehte sie sich zu mir um, in ihrem Gesicht sämtliche Emotionen, die sie gerade empfand: Schock, Hilflosigkeit. Und Liebe.

Mit zwei Schritten war ich bei ihr, schloss sie in meine Arme und war froh, als sie es erwiderte. »Du wolltest also wirklich verschwinden«, stellte ich fest, aber es war kein Vorwurf.

»Wie ich es angekündigt habe.« Sie lächelte schief, als ich sie losließ. Ich sah Tränenspuren auf ihren Wangen. »Allerdings bin ich nicht weit gekommen. Am Tor stehen sicherlich vierzig Paparazzi.«

Dann sollte ich ihnen wahrscheinlich danken.

»Die haben längst Bilder von uns.« Darcy deutete auf ihr Telefon und schaute mich ängstlich an. »Das ist eine Katastrophe, oder?«

»Wahrscheinlich, ja«, antwortete ich nur. Mein Smartphone, das in der Küche gelegen hatte, zeigte mindestens fünfzig verpasste Anrufe und ebenso viele Nachrichten von meiner Mutter und meinen Schwestern an. Ich überlegte kurz, sie zurückzurufen, dann entschied ich mich dagegen. Sie wussten ohnehin, was Sache war, und mehr als das, was sie auf den Bildern sahen, konnte ich ihnen eh nicht sagen. Mein Blick blieb an dem Artikel auf dem Display des Telefons hängen. Ich erinnerte mich nicht, dass ich jemals so glücklich auf einem Paparazzi-Bild gewirkt hatte.

Zane kam zu uns, vermutlich hatte er die Umgebung gecheckt, um festzustellen, ob sich bereits Paparazzi auf das Grundstück gewagt hatten. Im Gegensatz zum Tor war es an der Südseite nicht eindeutig abgegrenzt – gut möglich, dass sie es riskierten.

»Bisher scheinen sie sich nicht näher heranzutrauen, aber es ist nur eine Frage der Zeit.« Er stieß die Luft aus. »Das war so dämlich, echt. Dieses Anwesen hat tausend versteckte Ecken und ihr sucht euch ausgerechnet die Stelle aus, die man aus fünfhundert Metern Entfernung einsehen kann? Hättet ihr euch nicht im Haus begrüßen können?«

Ich hob beide Augenbrauen. »Das war gestern offenbar kein Thema für dich. Du warst schließlich auch da, als Darcy angekommen ist.«

Zane schnaubte. »Dann waren wir eben alle unvorsichtig.«

Er hatte recht. Ich hatte mich so sehr auf Darcy gefreut und war so sicher gewesen, dass mich niemand mit diesem Ort in Verbindung brachte, dass ich nachlässig geworden war. Aber irgendjemand musste denen trotzdem einen Tipp gegeben haben. Vielleicht war mir Spencer auf die Schliche gekommen, möglicherweise hatte ich seinen wachsenden Einfluss im Schloss unterschätzt.

»Wer hat davon gewusst, dass ich hier bin?«, fragte ich Zane. Darcy hatte sicherlich keine Verfolger gehabt, weil sie genau wusste, was sie tun musste, um unerkannt zu reisen. Also konnte das Leck nur auf meiner Seite bestehen.

»Niemand«, beteuerte Zane. »Gut, mein Vater weiß es, ich konnte es ihm nicht verschweigen, seit dem Unfall bin ich in seinen Augen auf Bewährung. Aber er würde die Info niemals an die Presse weitergeben.«

»Und an Spencer?« Ich sah ihn an. »Ich würde ihm zutrauen, dass er irgendeinen sicherheitsrelevanten Vorwand erfindet, um deinen Dad dazu zu bringen, ihm meinen Aufenthaltsort zu verraten. In dem Fall wäre es ein Leichtes gewesen, der Presse einen Tipp zu geben. Offenbar versteht er sich ja sehr gut mit denen.«

Zane rieb sich über die kurz geschorenen Haare. »Ich kann es nicht ausschließen«, gab er zu. »Am besten frage ich ihn direkt danach. Du solltest währenddessen packen. Wir müssen hier weg, bevor noch mehr Leute kommen, die euch ablichten wollen. Und lasst euch unter keinen Umständen draußen blicken.«

Er ging und wir blieben allein zurück.

»Scheiße«, sagte Darcy und sah mich an. »Könnten wir irgendwie behaupten, dass das nicht ich bin auf dem Bild? Dass es KI-generiert ist oder was auch immer?«

»Nein, das kauft uns niemand ab.« Ich schüttelte den Kopf. »Und ich will es auch gar nicht dementieren.«

»Das setzt alles aufs Spiel, was du dir überlegt hast.« Sie kam zu mir und ich konnte erkennen, wie aufgewühlt sie war. »Ist dir klar, was das bedeutet? Das House of Lords wird niemals ein Gesetz einbringen, um dich zum Kronprinzen zu machen, wenn du einen solchen Skandal verursachst!«

»Natürlich ist mir das klar.« Niemandem mehr als mir. Das war der Todesstoß für den Plan, an Spencers Stelle zu treten. »Aber vielleicht ist es besser so. Vielleicht war es eine total dumme Idee, seinen Platz einnehmen zu wollen.«

»Was soll das heißen?« Darcy verengte die Augen. »Bist du etwa froh darüber?«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete ich, allerdings ohne den nötigen Elan. Seit der letzten Nacht war ich nicht mehr sicher gewesen, ob ich das Richtige tat. Ob ich meiner Familie auch anders helfen konnte, als damit, mich selbst und auch Darcy vollständig aufzugeben und unglücklich zu machen. Vielleicht waren diese Fotos ein Wink des Schicksals.

»Aber du bist erleichtert.« Das war jetzt keine Frage mehr.

»Darcy –«

»Wie willst du Spencer entgegentreten, wenn er sämtliche Trümpfe in der Hand hält, um dich aus der Familie zu werfen?« Sie wirkte ratlos. »Du hast dich in eine Betrügerin verliebt und die Beziehung nicht einmal beendet, nachdem es rausgekommen ist. Niemand wird dir je wieder vertrauen!«

»Es ist mir scheißegal, was die Leute von mir halten – meine Gefühle für dich sind echt! Wenn sie mich dafür verurteilen, dann sollen sie das tun, ich habe mir nichts vorzuwerfen!«

Darcy stieß einen frustrierten Laut aus und ballte die Fäuste. Ich konnte sehr genau in ihrem Gesicht lesen, dass sie dazwischen schwankte, mich für diese Worte zu küssen oder zu boxen.

»Ich habe es dir gestern schon gesagt: Du kannst nicht alles für mich aufgeben, Tristan.«

»Das ist meine Entscheidung, Countess.« Ich trat näher, hob meine Hand, strich ihr über die Wange. »Es hat mir mein verdammtes Herz rausgerissen, dich sagen zu hören, dass du morgen früh weg sein wirst. Ja, du hast recht, das hier ist eine Katastrophe, aber es fühlt sich nicht halb so schlimm an wie die Vorstellung, dich nie wiederzusehen.«

»Du machst mich wahnsinnig«, antwortete sie leise, aber ich sah das kleine Lächeln, das sich in ihre Mundwinkel gestohlen hatte. »Und ich liebe dich dafür.«

Ich küsste sie, während in mir diese beiden Seiten stritten, ich aber trotzdem genau wusste, welche gewinnen würde, wenn es drauf ankam. Nur änderte das nichts daran, dass ich eine Lösung finden musste, was Spencer betraf. Vielleicht konnte ich doch noch mal mit ihm reden. Ihm klarmachen, dass die Strategie, die er verfolgte, in den Untergang führte.

Glaubst du wirklich, dass er noch auf dich hört?

Mein Handy vibrierte erneut und ich ließ Darcy los. »Meine Mutter«, sagte ich. »Wahrscheinlich sollte ich da doch mal rangehen.«

Sie nickte und bedeutete mir, dass sie in die Küche gehen würde.

»Hey Mum«, nahm ich den Anruf an und wappnete mich innerlich.

Zu Recht.

»Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen, Tristan?«, fuhr sie mich ohne Begrüßung an. »Die Monarchie steht am Abgrund, dein Bruder tut alles, um sich wieder ins Spiel zu bringen, und du machst Liebesurlaub mit Darcy Hatman?!«

Okay, das hatte ich verdient. Zumindest irgendwie.

»Es war nicht geplant, dass es rauskommt, tut mir leid.« Mehr als das konnte ich dazu nicht sagen. Ich würde mich sicherlich nicht für meine Gefühle entschuldigen.

»Tut mir leid? Das ist alles?« So aufgebracht hatte ich sie selten erlebt. Dann senkte sie ihre Stimme. »Ich war bereit, deinen Plan zu unterstützen, Kronprinz zu werden, und nun stehe ich da wie die letzte Idiotin! Wie soll ich denn jetzt noch vertreten, dass ich auf deiner Seite bin?«

Ihre Worte taten weh, gerade weil ich wusste, dass sie berechtigt waren. Ich war zwar bereits in der Toskana gewesen, als ich von den Bedingungen für den Wechsel in der Thronfolge erfahren hatte, aber ich hätte mir denken können, dass es den Plan gefährden würde, wenn man mich mit Darcy erwischte. Nur hatte ich geglaubt, dass die Welt immer noch so funktionierte wie vor einem Jahr – dass sich die Presse zwar dafür interessierte, wo ich mich aufhielt, aber keine Chance hatte, an Infos zu kommen. Aber da hatte ich mich geirrt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass mein Bruder Wind von der Anfrage an das House of Lords bekommen hatte und deswegen ganz scharf auf einen Grund gewesen war, mich kaltzustellen.

»Mum, ich liebe sie«, sagte ich leise, weil es vielleicht das Wichtigste war, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen konnte.

»Ich weiß«, antwortete sie mit einem Seufzen und klang beinahe mütterlich. »Aber das ändert nichts daran, dass diese Nachricht alles infrage stellt, was du dir in den letzten Monaten aufgebaut hast. Die Medien und das Volk wissen genau, dass Darcy bezüglich ihrer Identität gelogen hat. Und du hast dich mit diesen Fotos zu ihrem Komplizen gemacht.«

Das war die Wahrheit. Eine harte zwar, aber die Wahrheit.

»Was kann ich tun?«, fragte ich, weil ich es wirklich nicht wusste.

»Das Presseteam und der Beraterstab spielen gerade mehrere Szenarios durch. Leider tut dein Bruder das Gleiche und ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Solange wir keine Ergebnisse haben, bleibst du am besten, wo du bist. Es sei denn, Zane hat Sicherheitsbedenken wegen der Reporter.«

Oh, und wie er die hat. Allerdings würde meine Rückkehr nach England auch den Abschied von Darcy bedeuten und dazu war ich gerade nicht bereit. Wenn ich schon in meiner Ära der Unvernunft steckte, musste ich sie wenigstens auskosten.

»Zane spricht gerade mit seinem Vater, aber ich denke, wir kriegen das schon hin.« Solange wir uns nicht außerhalb des Hauses zeigten, bekamen sie keine Bilder, und wenn doch – sie wussten eh schon alles. »Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.«

»Das mache ich. Meine Güte, Tristan. Und ich dachte, die Lage könnte nicht noch komplizierter werden.« Ohne meine Antwort abzuwarten, legte sie auf.

Im gleichen Moment kam Zane wieder rein.

»Und, war es Spencer, der uns verraten hat?«

»Sieht leider so aus.« Er verzog das Gesicht. »Er war gestern nach deiner Abreise bei meinem Dad und hat Sorge angemeldet, dass ich allein nicht für deine Sicherheit sorgen könnte. Da hat er ihm verraten, wo du bist.«

Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen. »Okay«, stieß ich dann hervor. »Nicht sein Fehler.« Harwell wusste schließlich nichts von den Geschehnissen hinter den Kulissen, er war für unsere Sicherheit zuständig, nicht für unsere Intrigen.

»Es tut ihm leid, falls das hilft. Könnte sogar sein, dass er deswegen zurücktritt.«

»Wehe, das tut er. Es ist Spencers Schuld, nicht seine.«

»Mag sein, aber du kennst Dad. Er glaubt, er trägt die Verantwortung für absolut alles, was eurer Familie passiert.« Zane spähte durch das Fenster, als erwartete er, direkt in eine Kameralinse zu blicken. »Was hat deine Mutter gesagt?«

»Sie war stinksauer, eine ganz neue Gefühlsregung bei ihr. Aber sie meinte, wir sollen hierbleiben, bis es einen Plan gibt.«

»Ja, Dad sagt das Gleiche. Wir haben erst mal die Order, uns nicht zu rühren, und ich soll die Umgebung im Auge behalten. Das Gelände ist gut einsehbar, ich schätze, dass es kein großes Problem ist, solange ihr im Haus bleibt.« Zane reckte den Hals und schaute in die Küche, wo Darcy gerade den Abwasch von gestern erledigte. »Alles okay bei euch? Sie hatte ihren Koffer dabei, als sie vorhin zurückkam. Warum wollte sie verschwinden?«

»Sie hatte ihre Gründe«, seufzte ich. »Ich habe gestern am späten Abend die Bedingungen dafür erfahren, Kronprinz zu werden. Unter anderem eine Hochzeit in den nächsten eineinhalb Jahren.« Davon wusste Zane noch nichts. »Darcy wollte mir die Entscheidung offenbar abnehmen.« Was einerseits zeigte, wie sehr sie mich liebte, aber es hatte mir andererseits auch eine Scheißangst eingejagt. Sie konnte jederzeit untertauchen und ich würde sie nicht finden, wenn sie es nicht wollte. Das war mir theoretisch klar gewesen, aber heute hatte ich zu spüren bekommen, wie real diese Tatsache wirklich war.

»Und was nun?« Zane sah mich besorgt an. »Ich meine, die Bilder sind überall. Wie wollt ihr …?«

»Keine Ahnung.« Ich atmete schwer aus. Die Hoffnung, dass wir zusammen sein konnten, wenn ich in England nicht mehr willkommen war, hatte sich im ersten Moment gut angefühlt, aber Darcys Worte aus der letzten Nacht wurden immer lauter. Meine Familie im Stich zu lassen, die mich jetzt mehr denn je brauchte, fühlte sich nicht richtig an. Aber Darcy gehen zu lassen, noch weniger. War das nun meine Wahl, immer jemanden im Stich lassen zu müssen, den ich liebte? War das mein beschissenes Schicksal?

Und was, wenn mir die Wahl genommen wurde?

Was würde dann mit mir passieren?
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Darcy

Die Atmosphäre war zum Zerreißen angespannt, während wir auf Nachricht aus England warteten, um zu erfahren, wie es weitergehen sollte. Mein Fluchtreflex war ungefähr schon hundertmal angesprungen, aber ich unterdrückte ihn hartnäckig. Dabei wusste ich doch ganz genau, wie das hier ausgehen würde. Selbst wenn Tristan nicht mehr Kronprinz werden konnte, würde die Queen ihn nach Hause zurückbeordern und ihm verbieten, mich jemals wiederzusehen. Er gab zwar nicht viel auf Verbote, aber selbst er würde einsehen müssen, dass wir am Ende unseres Weges angekommen waren. Es gab kein realistisches Szenario, in dem wir zusammen sein konnten. Nicht ein einziges. Das Warten war eine Qual für mich, auch deswegen, weil ich keine Ahnung hatte, ob die Queen nun doch Linus’ und meine Identität an die Behörden weitergeben würde. Ein Teil von mir wollte jede noch verbleibende Minute mit Tristan verbringen, der andere wusste, dass es den unvermeidlichen Abschied nur rauszögerte. Noch schwerer machte.

Falls das überhaupt möglich war.

Ich hatte meinem Bruder geschrieben, dass ich in Sicherheit war und er sich bedeckt halten sollte, und dann damit angefangen, irgendwelche Räume im Haus aufzuräumen, damit ich beschäftigt war und nicht in Versuchung geriet, Social Media zu stalken. Dabei war ich auf alte Pläne gestoßen, die gerahmt in einem der Gästezimmer hingen. Offenbar stammten sie aus der Zeit, als man das Anwesen erbaut hatte, und ich war immer noch dabei, sie zu studieren, als es hinter mir leise klopfte.

»Hey.« Tristan lehnte im Türrahmen, die Arme verschränkt. Ich hatte ihn nicht kommen hören. »Und, wie viele Fluchtwege hast du bereits ausgemacht?«

»Ungefähr sechs. Aber vier davon funktionieren nur, wenn es dunkel ist.« Ich lächelte schief.

Er erwiderte es. »Dann wirst du heute Abend wieder aus dem Haus schleichen und klammheimlich verschwinden?«

Mein Herz zog sich zusammen. »Tristan –«

»Nein, vergiss es.« Er schüttelte den Kopf. »Das war kein Vorwurf, Darcy.«

Wenn er mich bei meinem Namen nannte und nicht Countess, hatte ich immer das Gefühl, als würde er mich auf Abstand halten. Was sein gutes Recht war, und dazu vernünftig. Es tat trotzdem weh.

»Ich –«, begann ich erneut, wurde jedoch unterbrochen, als Tristans Telefon klingelte. Ich beobachtete, wie er tief einatmete, als würde er sich wappnen. Dann ging er dran.

»Hi Matilda, was ist los?«

Ich hörte nicht, was seine Schwester antwortete, aber anschließend nahm Tristan das Smartphone vom Ohr und drückte auf den Button für Freisprechen. »Darcy ist hier, ich hab dich laut gestellt. Was hast du gesagt?«

»Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll, das glaubt ihr mir nie!« Matilda wirkte ganz aufgeregt, aber nicht auf eine ängstliche Art. Eher auf eine euphorische. Ich wechselte einen irritierten Blick mit Tristan. Wieso war sie euphorisch? Das waren auch für sie keine guten Neuigkeiten, wenn man bedachte, dass Spencer unberechenbar war. »Es gibt eine richtige Bewegung für euch.«

»Es gibt was?«, fragten wir fast synchron.

»Videos, Beiträge, Aufrufe in den sozialen Medien, Hashtag #reyallove.« Sie buchstabierte es und ich hob beide Augenbrauen. Was hatte das zu bedeuten? »Schönes Wortspiel übrigens, hätte mir einfallen sollen. Aber ich habe so was echt selten erlebt, da findet eine richtige Schlacht der Community gegen die Standardmedien statt. Die Leute wollen offenbar, dass ihr zusammen seid.«

»Das kann nicht sein.« Ich schüttelte den Kopf. Eine Bewegung für uns? Aus den sozialen Medien heraus, die doch vor allem durch Hass und Hetze auffielen? Das war absurd.

»Bitte von Anfang an, Badger«, bat Tristan seine Schwester.

»Okay. Als heute Morgen die News online gingen und die ersten Zeitungen verkauft wurden, dachten wir alle, es wäre die Katastrophe des Jahrhunderts. Die Bilder von euch waren überall, mit reißerischen Schlagzeilen, die Sun, der Mirror, sie haben sich förmlich überboten. Das Krisenteam hat so schnell ein Meeting einberufen, dass Lydia und ich dachten, es wäre etwas wirklich Schlimmes passiert, und Spencer sah aus wie die Katze, die den Kanarienvogel gefangen hat. Das gesamte Schloss hat gerätselt, wie zur Hölle man das erklären soll.« Sie lachte auf. »Aber dann hat Roberta Social Media gescannt und da waren sie: die ersten Posts, Videos und Storys über euch, die vollkommen anders klangen als die Presse. Eine große Influencerin aus London hat mit dem Hashtag angefangen und ihr Video mit »Enchanted« von Taylor Swift unterlegt. Spätestens da hat es sich verselbstständigt. Ihr seid quasi der Inbegriff dafür, dass alles möglich ist, wenn man jemanden liebt, und sie wollen sehen, dass diese Liebe gewinnt.« Matildas Worte überschlugen sich fast, so schnell redete sie. »Viele finden es schon seit Spencers Video schrecklich, wie man damals mit deiner Mum umgegangen ist, Darcy. Manche finden darin sogar eine Erklärung dafür, warum du deine wahre Identität verschleiert hast. Niemand auf Social Media redet mehr von Rache oder Verrat.«

»Das ist nicht möglich«, sagte ich. »So funktioniert die Welt nicht.« Und die der Royals schon gar nicht. Nachdem meine Lüge bekannt geworden war, hatten die Verschwörungstheoretiker sich die Klinke in die Hand gegeben. Aber nicht nur, erinnerte mich mein Hinterkopf. Da waren auch viele, die es euch gegönnt hätten.

»Doch, sieh es dir selbst an.« Matilda schien keinerlei Zweifel zu haben, während wir kaum fassen konnten, was sie sagte. »Die Boulevard-Presse ist online zurückgerudert und die Sun hat den Verriss gelöscht, stattdessen gibt es dort nun eine halbwegs neutrale Darstellung, genau wie beim Mirror, nachdem sie gemerkt haben, woher der Wind weht. Spencers Schachzug ist gehörig nach hinten losgegangen.«

Ich nahm mein Smartphone und rief Instagram auf. Meine Augen wurden groß und größer, je mehr ich las. Unter dem von Matilda genannten Hashtag fand man bereits jetzt mehrere Tausend Beiträge mit Bildern von Tristan und mir – ältere und auch die neuen von gestern. Da waren Videos, auf denen Leute erklärten, wie man an unserer Körpersprache ablesen konnte, dass wir einander aufrichtig liebten. Captions, die davon redeten, dass die Queen nun zeigen konnte, ob sie ihren Kindern ein glückliches Leben wünschte. Dass es Zeit war, die königliche Familie nicht mehr für alles zu verurteilen, sondern sie als echte Menschen wahrzunehmen. #reyallove war überall.

»Matilda hat recht. Das ist vollkommen irre.« Ich zeigte Tristan einen Beitrag, in dem man eines unserer Verlobungsfotos mit dem Hashtag versehen und darunter den Account der Queen verlinkt hatte. Zeigen Sie, worauf es Ihnen ankommt, forderte der Ersteller. Und er war nicht der Einzige.

»Was sagt Mum dazu?«, fragte Tristan seine Schwester.

»Ich glaube, die ist noch in Schockstarre. Sie sitzt gerade in einem Meeting mit den Minions, um zu beratschlagen, wie sie sich verhalten soll. Ich bin sicher, dass heute Morgen im Raum stand, dich erst mal kaltzustellen, aber nun müssen sie sich mit anderen Szenarios beschäftigen.«

Andere Szenarios? Was sollte das bedeuten?

Es raschelte, dann hörte man Lydias Stimme. »Tristan? Darcy? Ihr müsst sofort herkommen! Wenn ihr euch gemeinsam zeigt, ist Spencer abgeschrieben, der Arsch!«

»Ich kann nicht nach England einreisen«, erinnerte ich sie. »Eure Mutter war sehr deutlich, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Sollte ich je wieder einen Fuß ins Land setzen, wird sie mich verhaften lassen und mir den Prozess machen.«

»Oh, ich könnte mir vorstellen, dass sie das jetzt anders sieht.« Matildas Fröhlichkeit strömte förmlich zu uns herüber. Meine Magenschmerzen linderte sie damit allerdings nicht.

»Sorry, Badger«, sagte Tristan, »aber auf ein Ich könnte mir vorstellen dürfen wir uns nicht verlassen.«

»Ja, verstehe ich schon. Deswegen solltest du am besten Paul anrufen und ihn fragen, was sie davon hält. Ich bin sicher, wir sehen uns bald.« Damit legte sie auf und Tristan sah zu mir.

»Kann das echt wahr sein?«

Ich hielt ihm das Display entgegen. »Sieht fast so aus.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf, während er durch die Beiträge scrollte. »Unfassbar. Matilda hat recht, das verändert alles.«

»Sicher?« Ich war skeptisch. »Was, wenn das nur was Vorübergehendes ist? Wenn sie uns heute lieben und morgen hassen, weil es dann langweilig geworden ist, uns zu supporten – und wieder spannender, uns eine Verschwörung zu unterstellen?«

»Dann werden wir damit umgehen. Gemeinsam. Das hier ist eine große Chance, Countess. Wir müssen sie nutzen.« Tristans Augen hatten diesen weichen, liebevollen Ausdruck und diesmal trieb er mir Tränen in meine. Das ganze Hin und Her war einfach zu viel für mich. »Oder möchtest du das nicht?« Es klang verunsichert.

»Doch! Doch, natürlich, es ist nur …« Ich brach ab, setzte neu an. »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, brachte ich leise heraus. Bereits beim letzten Wort war er da und zog mich in seine Arme. »Ich dachte, ich müsste verschwinden, damit du tun kannst, was richtig ist.«

»Ich weiß.« Tristan drückte mich fest an sich. »Aber sieht so aus, als wäre irgendwas in diesem Universum auf unserer Seite.«

Was mir immer noch absurd erschien und vielleicht war das auch gut so. Sich nun darauf zu verlassen, dass wir doch eine Zukunft hatten, nur weil Social Media es gern wollte, wäre naiv gewesen. Wie sollte man erklären, warum ich meine Identität verschleiert hatte, und das auf hochprofessionelle Weise? Ich hatte keine Ahnung, ob es gut für mich war, dass man meine Rachepläne offenbar für legitim hielt. Die Queen hatte dazu sicher eine andere Meinung.

Tristans Telefon klingelte erneut.

»Das ist meine Mutter.« Er atmete erneut tief ein, dann nahm er den Anruf entgegen. »Hey Mum, was gibt’s?«

Ich konnte die genauen Worte nicht verstehen, aber offensichtlich gab die Queen einige knappe Anweisungen, die Tristan ohne Entgegnung abnickte, bevor er auflegte.

»Wir sollen nach England kommen, so schnell wie möglich. Sie will uns in Sandringham treffen, damit niemand in London etwas davon erfährt.«

»Das bedeutet, sie will mich auch sehen?« Es war besser, da ganz sicherzugehen.

»Oh ja.« Er lachte auf, aber es klang nicht richtig erfreut. »Sie hat sehr explizit nach dir verlangt.«

»Und was bedeutet das?«

»Keine Ahnung. Wenn das Volk auf unserer Seite ist, dann hoffentlich nichts allzu Schlimmes. Ich vermute, sie will die Strategie besprechen, wie wir perspektivisch damit umgehen wollen.«

Oder auch nicht.

»Was, wenn sie mich verhaften lässt? Nur weil sie verlangt, dass ich nach England komme, bedeutet es nicht, dass der Deal vom Tisch ist.« Ich wollte Tristan auf keinen Fall im Stich lassen, aber ich nützte ihm nicht viel, wenn ich im Gefängnis saß. Und dass ich dort landete, hielt ich nicht für ausgeschlossen. #reyallove musste schließlich nicht das Wohlwollen der Queen finden, nur weil die sozialen Medien unseretwegen ausrasteten. Und Linus hing auch mit drin.

Tristan sah mich ernst an. »Ich werde nicht zulassen, dass dich irgendjemand verhaftet. Aber wenn du dich absichern willst …« Er nahm sein Telefon und wählte eine Nummer. »Ja, ich noch mal. Habe ich dein Wort, dass du Darcy nicht verhaften lassen wirst, wenn wir nach England kommen? Okay. Danke.« Er legte auf. »Sie hat gesagt, ich zitiere, das wäre eine lächerliche Idee bei allem, was gerade los ist, Zitat Ende. Was bedeutet, du bist in Sicherheit und dein Bruder genauso.«

Ich nickte nur, meine Gedanken rasten. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Dass unser heimliches Treffen in den Medien landen würde und vor allem mit solchen Auswirkungen. Noch vor ein paar Stunden hatte ich geglaubt, dass Tristan und ich uns trennen mussten, weil er eine andere heiraten würde. Und nun sollte ich meinen Kram nehmen und nach England fliegen. Mit ihm. Das war einerseits alles, was ich mir erträumt hatte, andererseits ziemlich beängstigend.

»Ich sollte meine Sachen holen«, sagte er. »Zane ist sicher bereits dabei, alles für unsere Abreise zu regeln.«

Wieder nickte ich und folgte ihm zu dem Zimmer, in dem wir übernachtet hatten. Mein Koffer stand noch gepackt im Eingangsbereich, also gab es für mich nichts zu tun, und während Tristan seine Klamotten in die Reisetasche warf, bedeutete ich ihm, dass ich unten warten würde.

Zane war am Telefon und schien gerade zu organisieren, dass wir unbehelligt zum Flughafen fahren konnten. Ich hörte jedoch nicht richtig zu, sondern war mit dem Chaos in meinem Kopf beschäftigt, der einfach nicht hinterherkam, weil sich alles so schnell geändert hatte. Mein Leben mit Tristan zu verbringen hatte nie zur Debatte gestanden, schon gar nicht als ich selbst. Es als Davina zu können war nichts als ein Hirngespinst gewesen, dem ich manchmal nachgegeben hatte, um die Realität zu verdrängen, aber die jetzige Situation … Ich wusste nicht, was es bedeutete, dass das Volk auf unserer Seite zu sein schien.

»Bist du fertig?«, fragte mich Zane. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er sein Gespräch beendet hatte.

»Ja, meine Sachen waren eh gepackt. Tristan kommt sicher gleich.«

»Krasse Sache, oder?« Er hob die Augenbrauen und kratzte sich am Kopf, wie meistens, wenn er ratlos war. Offenbar wusste er auch nicht recht, was er von den jüngsten Entwicklungen halten sollte.

»Allerdings.« Ich nickte. »Nur eine Frage am Rande – wenn die Queen doch verlangen sollte, dass man mich verhaftet, was machst du dann?«

Er grinste, weil er genau wusste, dass es ein Scherz war. »Das werden wir sehen, wenn es so weit kommt.«

»Wie beruhigend.«

»Ja, ist eine Spezialität von mir.« Er zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich gehört habe, musst du dir deswegen keine Sorgen machen. Die Queen ist dem Volk verpflichtet und das ist gerade eindeutig auf deiner Seite.«

Tristan kam die Treppe herunter und stellte seine Tasche hin. »Wie soll es ablaufen?«

Zane nickte zum Ausgang. »Einer von Antonellas Neffen hat sich bereit erklärt, Darcys Mietwagen zur Abgabestation zu fahren. Da die Fotografen das Auto bereits kennen, werden sie ihm vermutlich folgen und damit den Weg für uns freimachen. Falls nicht, werden die Leute aus dem Dorf dafür sorgen, dass man uns durchlässt.«

»Gut, klingt einfach.« Tristan nickte und sah zu mir, streckte die Hand aus. »Bereit?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und ergriff sie. »Überhaupt nicht.«

Aber das würde mich nicht daran hindern, es durchzuziehen.
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Der Flug war ebenso holprig wie mein Herzschlag, offenbar trafen über Frankreich ein Tief- und ein Hochdruckgebiet aufeinander und das sorgte für ein paar Turbulenzen. Das war allerdings nicht der Grund, warum ich Tristans Hand die gesamten zwei Stunden in meiner hielt, oder zumindest nicht der einzige. Es waren meine Gedanken, die nicht zum Stillstand kamen.

Wir waren davon ausgegangen, dass alles außer heimlichen Treffen für uns nicht möglich war. Dass wir entscheiden mussten, ob wir damit zurechtkamen oder nicht, von Tristans Hochzeit mit einer anderen Frau ganz zu schweigen. Die mediale Berichterstattung und die Reaktionen der Menschen machten nun Hoffnung auf etwas anderes, aber was, wenn der Wind morgen drehte? Wenn die Leute unsere Geschichte nur im ersten Moment romantisch fanden und mich dann doch hassten? Und was, wenn sie bei ihrer Meinung blieben? Ich war aus Toronto abgereist mit der Gewissheit, bald wieder zurück zu sein. Und auch wenn ich in meiner Aufgabe als Trickbetrügerin zuletzt nur noch wenig Erfüllung gefunden hatte: War ich bereit, die Crew von einem Tag auf den anderen aufzugeben und meinen Bruder zu verlassen?

Als wir landeten, hatte ich auf keine einzige dieser Fragen eine Antwort gefunden. Aber ich teilte sie auch nicht mit Tristan, denn ich konnte mir vorstellen, dass in seinem Kopf gerade genauso viel los war wie in meinem. Also redeten wir nicht viel, uns der Gegenwart des anderen jedoch sehr bewusst.

Am Flughafen Norwich erwarteten uns weder Paparazzi noch Reporter und wir konnten unbehelligt in den wartenden Wagen steigen und das Gelände verlassen. Offenbar war es gelungen, die Info zurückzuhalten, wo die Queen uns treffen wollte. Hoffentlich galt das auch für Spencer.

Während wir fuhren, schaute ich aus dem Fenster auf die britische Landschaft, bis wir Sandringham Estate erreichten. In den letzten Wochen hatte ich erwartet, nie wieder einen Fuß in dieses Land setzen zu dürfen, erst recht nicht in irgendeine königliche Residenz. Aber hier war ich nun, eingeladen von der Queen höchstpersönlich, und zwar als ich selbst, nicht als Davina McLean. Das war so surreal, dass ich jede Sekunde erwartete, aus der Matrix zu fallen und wieder in der Realität anzukommen.

»Ich hätte mir andere Klamotten besorgen sollen«, raunte ich Tristan zu, während wir ausstiegen. Als ich in die Toskana gereist war, hatte ich für einen Urlaub gepackt, also war das Vorzeigbarste in meinem Koffer eine dunkle Stoffhose und ein weißes T-Shirt mit Cardigan darüber gewesen. In dieser Umgebung hätte es jedoch auch ein Bikini sein können und ich hätte mich nicht unwohler gefühlt.

»Du siehst gut aus, mach dir keine Gedanken.« Tristan trug selbst nur Shirt und Jeans, aber er musste auch keinen Eindruck auf seine Mutter machen. Genauso wenig wie du, erinnerte ich mich selbst und straffte die Schultern.

Als sich die Tür zum Anwesen öffnete, empfing uns nicht Butler Reese, den ich im letzten Jahr gefunden hatte, nachdem er aufgrund eines Herzinfarkts zusammengebrochen war. Sondern die Sekretärin der Queen.

»Ihre Majestät bittet Sie in den Wintergarten«, sagte Alexandra nach der Begrüßung – Knicks vor Tristan, Nicken in meine Richtung –, ohne sich anmerken zu lassen, was sie von der ganzen Angelegenheit hielt.

Wir folgten ihr bis zu einem großen Glasbau an der Rückseite des Hauses, der von zahlreichen Rosenpflanzen bevölkert war. Die Queen saß in einem Korbstuhl und wartete auf uns. Als wir den Raum betraten, stand sie auf.

»So sehen wir uns wieder«, sagte sie in einem Ton zu mir, der immerhin nicht komplett ablehnend klang.

»Wenn es Sie tröstet, ich hatte damit auch nicht gerechnet.« Ich knickste, quasi als Friedensangebot. Mein Hass auf diese Frau hatte sich in den vergangenen Monaten in etwas anderes verwandelt, eine Mischung aus Mitgefühl und dem Bedürfnis, sie kräftig schütteln zu wollen. Aber ich nahm ihr den Deal, den sie mit mir eingegangen war, nicht übel. Zumindest nahm ich ihn nicht persönlich.

»Die Reaktionen auf Social Media waren unerwartet«, sagte die Queen. »Aber vielleicht haben sie etwas Positives. Setzt euch.«

Wir taten, was man uns aufgetragen hatte, und nahmen auf der anderen Seite des Tisches Platz. Allerdings wartete die Queen, bis der Tee gebracht worden war, bevor sie weitersprach.

»Das Medienteam hat sehr umfassende Befragungen durchgeführt und ist sich einig: Die Enthüllung, dass ihr beide immer noch ein Paar seid, hat für hohe Zustimmungswerte in der Bevölkerung gesorgt. Extrem hohe Werte, um genau zu sein.« Die Queen schob uns über den Tisch ein Tablet mit Diagrammen zu. »Nicht nur die Sechzehn- bis Neunundzwanzigjährigen sind der Ansicht, dass ihr beide zusammengehört, sondern auch die älteren Gruppen. Natürlich gibt es Gegenstimmen, aber sie sind kaum erwähnenswert, zumindest in der Bevölkerung. Und was die Boulevard-Medien schreiben, sollte uns weitgehend egal sein. Sobald die merken, dass sie mit dem Aufbauschen des Skandals keine Zeitungen verkaufen, werden sie umschwenken.«

»Was, wenn die Zustimmung für uns nur etwas Vorübergehendes ist?«, sprach ich meine Bedenken laut aus. »Die Stimmung kann ziemlich schnell umschlagen, wenn es um die Royals geht.«

»Das ist richtig. Allerdings gibt es durchaus Möglichkeiten, das Momentum für uns zu nutzen.«

»Du meinst, gegen Spencer«, ergänzte Tristan.

»Richtig.« Sie atmete aus und mir fiel auf, wie müde sie wirkte. Kein Wunder. Vom eigenen Sohn dazu gedrängt zu werden, das Zepter – in diesem Falle wortwörtlich – an ihn abzugeben, musste sie nachts wach halten. Und da war ja auch noch die Angelegenheit mit Lydia.

»Hast du eigentlich mal versucht, ein Gespräch mit ihm zu führen, was er sich bei alldem denkt?«, fragte Tristan.

»Natürlich. Auch Paul hat es versucht. Allerdings ist Spencer derartig verbohrt, dass es aussichtslos ist. Es scheint, als hätte das Exil in Schottland zu einer Persönlichkeitskrise geführt, die nun dafür sorgt, dass er seine Identität wiederherstellen will, koste es, was es wolle.«

»Dann bist du nicht länger bereit, ihm eine Chance zu geben?« Tristan klang, als hätte es darüber bisher keine klare Aussage vonseiten der Queen gegeben.

»Ich fürchte, dass er sie zu einem Zweck nutzen würde, der uns schadet. Sein Verhalten ist gefährlich, nicht nur für die Monarchie, sondern vor allem auch für die Familie. Ich mache mir Sorgen, dass er an die Wahrheit über Lydia herankommt, wenn er sich jetzt mit Alejandro verbrüdert. Und er könnte auch herausfinden, was Darcy die letzten Jahre als ihren Beruf bezeichnet hat. Davon wissen zwar nur sehr wenige Eingeweihte, aber Spencer konnte ja auch Mr Harwell davon überzeugen, euren Standort in der Toskana preiszugeben.«

»Das bedeutet, ich werde ihn ersetzen müssen, richtig?« Tristan sagte es nur leise und ich hörte, wie weh es ihm tat, auf diese Weise über seinen Bruder zu reden, weil dieser ihm keine andere Wahl ließ.

»Um uns zu schützen.« Die Queen nickte. »Bis gestern Abend gab es dafür einen krisensicheren Plan – du erfüllst die Vorgaben des House of Lords und wirst statt Spencer als Kronprinz eingesetzt. Aber jetzt … hat sich die Lage geändert.« Ihr Blick fiel auf mich. »Ich wollte euch hier treffen, um zu besprechen, wie wir weitermachen. Vor allem, wie ihr dazu steht, eure Beziehung fortzuführen, und zwar innerhalb dieser Familie.«

Ich runzelte leicht die Stirn, wechselte einen Blick mit Tristan. Konnte sie das nicht etwas weniger kryptisch ausdrücken?

»Das bedeutet, du wärst mit uns als Paar einverstanden?«, hakte er nach, damit ich es nicht tun musste.

»Nun, vor einer Woche hätte ich das noch für einen Witz gehalten, aber wie sich gezeigt hat, ticken die Uhren mittlerweile anders. Nicht mehr die Boulevard-Medien entscheiden, wie man uns sieht, sondern die Menschen selbst.« Die Queen schaute von mir zu ihrem Sohn. »Du könntest natürlich trotzdem in den nächsten achtzehn Monaten eine andere Frau heiraten, aber ich fürchte, dass sie es nach den neuesten Enthüllungen schwer hätte, das Volk für sich einzunehmen.«

Ja, das wäre vermutlich kein guter Move gewesen, nun schnell eine andere ins Spiel zu bringen, vor allem, weil dann vollkommen offensichtlich gewesen wäre, dass Tristan keine Gefühle für sie hatte.

»Ich würde ohnehin keine andere heiraten«, sagte er. »Ganz unabhängig davon, dass es Betrug am Volk wäre und ich damit nicht besser als Spencer.«

Seine Mutter schwieg einen Moment, dann nickte sie ihm zu. »Mein Sohn, würdest du wohl nachschauen, wo das Gebäck bleibt?«

»Dein Ernst?« Er verdrehte die Augen. »Sag doch einfach, dass du mit Darcy allein sprechen möchtest.«

»Gut, dann: Ich möchte gerne mit Darcy allein sprechen, wenn du erlaubst.«

»Nur, wenn sie es auch erlaubt.«

»Ja, sicher«, sagte ich. Gespräche unter vier Augen mit der Queen waren nicht meine Lieblingsbeschäftigung, aber ich hoffte darauf, dass sie angesichts der neuesten Entwicklungen etwas freundlicher sein würde als zuletzt.

Vielleicht ist auch das Gegenteil der Fall. Vielleicht will sie dir nur nicht vor Tristan drohen?

Wenn es so war, konnte ich ihm später immer noch davon erzählen.

»Bin in fünf Minuten wieder da.« Er ging, nicht ohne einen letzten prüfenden Blick in meine Richtung zu werfen, und ich lächelte leicht, um ihm zu zeigen, dass er mich mit seiner Mutter allein lassen konnte. Als er draußen war und die Tür sich hinter ihm schloss, schaute ich die Queen an.

»Ich bin gespannt, in welche Richtung das hier geht«, sagte ich.

»Ja, ich auch.« Sie schien überrascht von ihren eigenen Worten zu sein, denn sie räusperte sich sofort und setzte sich aufrechter hin, als wollte sie sich selbst zur Ordnung rufen. »Die Situation stellt sich in meinen Augen folgendermaßen dar: Ich diene dem Volk und wenn du es bist, was das Volk will, dann habe ich keine Einwände gegen eure Beziehung. Schon gar nicht angesichts der aktuellen Situation und unserer Pläne für Tristans Zukunft. Hat er mit dir darüber gesprochen?«

»Das hat er. Und ich glaube, es ist das Richtige. Er wollte nie Thronfolger sein oder irgendwann König, aber ich hoffe, dass er es auf seine Art sein kann, ohne sich dabei zu verlieren. Seit bekannt geworden ist, dass er den Kopf für Spencer hingehalten hat, ist einiges passiert.«

Die Queen nickte. »Das stimmt. Und ich gebe es nicht gern zu, aber es scheint auch mit dir zu tun haben, dass er nun öffentlich für diese Familie da sein will, nicht nur im Verborgenen.«

»Nein, da liegen Sie falsch.« Ich schüttelte den Kopf. »Meine Beteiligung hat wohl eher für Chaos bei Tristan gesorgt als für Klarheit.«

»Wer weiß. In jedem Fall bist du ihm gegenüber loyal.« Sie schaute mich an und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah ich Anerkennung in ihren Augen. »Du hattest zweimal die Möglichkeit, uns zu schaden, und du hast dich zweimal dagegen entschieden. Trotz allem, was ich deiner Mutter angetan habe.«

Ich senkte den Blick. »Was das betrifft, werde ich Ihnen nie wirklich verzeihen können. Aber ich kann Ihr Verhalten inzwischen nachvollziehen. Sie waren nach dem Tod Ihres Kindes in einer Ausnahmesituation. Ich schätze, dass niemand da rational handelt.«

»Nein, vielleicht nicht. Dennoch.« Sie atmete tief ein. »Es tut mir leid, was damals passiert ist, Darcy. Das hätte nicht auf diese Art geschehen dürfen.«

Ich nickte, da ich keinen Dank dafür über die Lippen brachte. Mein gesamtes Leben hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht, weil sie meine Mum an den Pranger gestellt hatte – auch wenn es die Medien und die Menschen gewesen waren, die dafür gesorgt hatten, dass die Situation eskaliert war. Dennoch heilte es ein winziges Stückchen der kleinen Darcy, diese Entschuldigung zu hören.

»War das der Grund, warum Sie mit mir allein sprechen wollten?«, brachte ich das Gespräch auf seinen Ursprung zurück.

»Nein. Ich möchte wissen, wie du zu den Bedingungen stehst, die Tristan vom House of Lords auferlegt werden, um statt Spencer Kronprinz zu werden.«

»Sie meinen, wie ich zu der … Hochzeit stehe?« Die Fixierung der Royals auf dieses Thema war schon bemerkenswert. Wenn man bedachte, wer alles in den vergangenen zwölf Monaten geplant hatte, vor den Traualtar zu treten – oder, wie in Matildas Fall, dazu gezwungen werden sollte –, wurde einem ganz schwindelig.

»Genau. Da ihm dafür nur achtzehn Monate bleiben und er vorhin selbst ausgeschlossen hat, irgendeiner anderen Frau das Ja-Wort zu geben, bist du die einzige infrage kommende Kandidatin.«

Ich musste kurz lachen, weil das so skurril klang. »Ich vermute, das ist der erste Fall in der Geschichte der Menschheit, in dem der Antrag von der Mutter des Bräutigams kommt«, merkte ich an. »Ziemlich unromantisch, finden Sie nicht?«

»Oh, es ist sicher nicht der erste Fall.« Die Queen zeigte ein kleines Lächeln. »Ich mache dir nichts vor. Dieses Leben, das wir führen, ist nicht einfach, meist sogar das komplette Gegenteil davon. Du wärst eine Prinzessin, später Queen of Consort, das ist einer der öffentlichsten Posten, die es gibt. Eine solche Ehe zu führen bringt einen an die eigenen Grenzen und darüber hinaus. Du solltest dir sicher sein, dass du das wirklich willst.«

Ich schwieg, denn ich hatte keine Ahnung, ob ich bereit für so ein Leben war. Für ein Leben als, ich konnte das Wort kaum denken, geschweige denn aussprechen, Prinzessin. Es bedeutete, alles aufzugeben, was ich in den letzten Jahren gewesen war – Diebin, Betrügerin, Teil einer Crew und … Schwester. Ja, ich liebte Tristan, ja, ich wollte für immer mit ihm zusammen sein, aber in diesem Fall bedeutete das sehr viel mehr.

»Ich denke, ich sollte das mit Tristan besprechen.«

»Ja, das denke ich auch.« Die Queen nickte. »Ich werde heute noch in die Stadt zurückfahren, aber ich halte es für sinnvoll, dass ihr ein paar weitere Tage hierbleibt, bis sich der Staub gelegt hat. Sandringham ist vor neugierigen Augen und Ohren geschützt und wir werden weitere Security anfordern, damit ihr sicher seid.« Zane war nach der Landung direkt nach London gefahren, um sich mit seinem Vater zu besprechen. »Auf einen Ausritt in die weiter entlegenen Gebiete würde ich allerdings verzichten. Es gibt hier eine Flugverbotszone, aber es könnte sein, dass trotzdem jemand eine Drohne schickt.«

»Geht in Ordnung.« Mir stand ohnehin nicht der Sinn nach irgendwelchen Freizeitbeschäftigungen, solange ich mich mit der Frage befassen musste, wie der Rest meines Lebens aussehen sollte.

»Gut. Dann haben wir alles besprochen. Ich werde Tristan auf dem Weg nach draußen mitteilen, wie es weitergeht. Das Krisenteam wird sich mit euch in Verbindung setzen.«

Ich nickte. Als ich aufstand, streckte mir die Queen die Hand entgegen und ich ergriff sie.

»Wir sehen uns, Darcy.« Sie nickte mir zu, dann ging sie und ließ mich allein.

Ich starrte ins Leere, erschlagen von allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Egal, wie man es drehte oder wendete, am Ende schien es von mir abzuhängen, wie es mit der königlichen Familie weiterging. Und das bedeutete eine Menge Druck. Mit einem Mal schien der Raum, so lichtdurchflutet er war, zu eng. Aber zum Glück musste ich ja nicht hier drin bleiben, wenn ich es nicht wollte.

Ich machte ein paar Schritte und öffnete die Tür zum Garten.

Wenn ich jetzt etwas brauchte, war es frische Luft.
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Ich war auf dem Rückweg aus der Küche zum Wintergarten, als meine Mutter mir entgegenkam. Im ersten Moment dachte ich, dass Darcy und sie vielleicht gestritten hätten, weil das Gespräch so schnell vorbei war, aber Mum wirkte nicht verärgert. Eher zufrieden.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ja. Darcy und ich haben das Wichtigste besprochen. Das ist jetzt eine Angelegenheit zwischen euch beiden. Ich fahre zurück nach London, sonst wird Spencer noch misstrauisch und vermutet eine Verschwörung.«

»Nun, wenn wir ehrlich sind, ist das hier eine Verschwörung«, erinnerte ich sie. Die richtete sich zwar gegen Spencer und war damit wohl legitim, aber im Wortsinne waren wir schuldig.

Meine Mutter wedelte mit der Hand. »Werde nicht spitzfindig, mein Sohn. Beschäftige dich lieber mit der Frage, ob du in absehbarer Zeit bereit bist, dein Versprechen aus dem Frühjahr in die Tat umzusetzen.«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was sie gerade gesagt hatte. »Soll das bedeuten, du hast Darcy vorgeschlagen, dass sie und ich heiraten? Innerhalb der nächsten achtzehn Monate?«

»Welche andere Möglichkeit siehst du, um unseren Plan in die Tat umzusetzen?«, gab sie ungerührt zurück. »Aber keine Sorge, ich habe sie nicht dazu gedrängt.«

»Wow. Das ist …«

»Absurd? Ja, auf mehrere Arten. Aber nicht, was deine Gefühle angeht, oder? Du hast mir selbst gesagt, dass du sie liebst.«

»Richtig, nur hängt an dieser Frage in unserem Fall wohl etwas mehr als lediglich die Entscheidung, ob wir unser Leben miteinander verbringen möchten.« Unglaublich viel mehr.

»Ich bin sicher, Darcy weiß das. Deswegen könnt ihr die Zeit hier nutzen, um euch darüber klar zu werden, was ihr wollt. Und solltet ihr beschließen, diesen Schritt nicht zu gehen, ist das völlig in Ordnung. Ich bin die Letzte, die möchte, dass jemand aus Vernunft eine Ehe eingeht.« Sie warf mir einen langen Blick zu. »Sandringham sollte bis zum Wochenende sicher sein. Ich fahre zurück und versuche, so lange deinen Bruder in Schach zu halten.«

Bevor ich etwas antworten konnte, war sie schon auf mich zu getreten und umarmte mich, drückte mich kurz an sich, dann ließ sie wieder los.

»Mum, geht es dir gut?« Keine Ahnung, wann sie mich zuletzt in den Arm genommen hatte, aber in diesem Jahrzehnt war es definitiv noch nicht passiert.

»Natürlich«, nickte sie und rückte ihre Bluse zurecht. »Wir halten einander auf dem Laufenden.« Sie ließ mich stehen und ging zum Ausgang, wo Alexandra bereits auf sie wartete. Ich schaute ihr nach, schüttelte leicht den Kopf. Dann setzte ich mich wieder in Bewegung.

Im Wintergarten war Darcy nicht mehr, aber die Tür zum Garten war nur angelehnt. Ich dachte kurz an den Morgen, als sie gegangen war, ohne sich zu verabschieden, aber die Angst verflüchtigte sich schnell. Sie hatte es getan, weil sie glaubte, es wäre das Beste für uns. Jetzt hatte sie sicher nur Bewegung und frische Luft gebraucht.

Ich trat ebenfalls nach draußen und hielt Ausschau nach ihr, aber auf der großen Rasenfläche hinter dem Haupthaus war sie nicht zu sehen. Also lief ich los, weil auch mir etwas Bewegung guttat, und landete schließlich in der Nähe der Stallungen. Einer Ahnung folgend ging ich zum Eingangstor und entdeckte nur wenige Sekunden später Darcy.

Sie stand vor einer Box im hinteren Teil des Ganges und kraulte der Fuchsstute darin hingebungsvoll den Kopf.

»Hätte ich mir denken können, dass du hier bist.« Ich grinste.

Darcy erwiderte es und wurde prompt angestupst, weil sie es gewagt hatte, mit dem Streicheln aufzuhören. »Ich dachte, wenn ich schon in der Nähe bin, sollte ich Grand Dame einen Besuch abstatten.«

D’Artagnan streckte den Kopf aus seiner Box und brummelte leise, als er mich erkannte. Ich schnappte mir zwei Karotten aus einem Eimer und hielt ihm eine hin, die er in Rekordzeit zermalmte. Die zweite gab ich Darcy und sie reichte sie weiter.

»Wie geht es dir nach allem, was heute passiert ist?« Ich hatte versucht, mir diese Frage anhand ihres Gesichtsausdrucks zu beantworten, aber an einer Sache hatte sich wenig geändert: Darcy zu lesen war manchmal noch schwer für mich.

»Wenn ich das wüsste.« Sie gab Grand Dame den Rest der Karotte, wischte sich die Hände ab und schaute mich dann an. »Heute Morgen dachte ich, dass ich dich nie wiedersehen dürfte. Und jetzt soll ich im Grunde darüber entscheiden, ob du Kronprinz wirst oder Spencer es bleibt. Das ist … etwas viel für einen einzigen Tag.«

»Hey.« Ich überwand die zwei Schritte Abstand zu ihr. »Es ist nicht deine Aufgabe, meine Familie zu retten oder Spencer zu vertreiben. Wenn wir ehrlich sind, bist du die Letzte, die sich dazu verpflichtet fühlen sollte. Falls das der Grund ist, warum du es in Erwägung ziehst –«

»Der Grund, warum ich es in Erwägung ziehe, ist der, dass ich dich liebe«, beteuerte sie. »Ich hätte dich zweimal fast verloren und das hat mir das Herz gebrochen. Die Frage, ob ich mit dir mein Leben verbringen will, stellt sich für mich überhaupt nicht. Natürlich möchte ich das.«

»Aber es geht zu schnell, oder?« Ich lächelte sanft und strich ihr über die Wange. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass wir uns nicht auf diese Weise über eine Hochzeit hätten unterhalten müssen. Dass wir das frei von äußeren Einflüssen und Zwängen entscheiden könnten.

»Nein, gar nicht.« Sie schaute zu mir hoch. »Wenn es nur um die Hochzeit ginge, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Ich würde dich auf der Stelle heiraten, wenn der Stallmeister die Befugnis hätte, uns zu trauen. Wir kennen uns so lange, ich habe keinen Zweifel, dass es funktionieren kann. Und Garantien gibt einem sowieso niemand.« Ein tiefes Einatmen folgte. »Es geht aber nicht allein um uns oder unsere Gefühle füreinander. Wenn du weiterhin die Nummer zwei in der Thronfolge wärst, könnten wir uns überlegen, wie weit wir Teil der Öffentlichkeit sein wollen. Aber wenn du Kronprinz wirst, dann …« Sie brach ab.

»Werden wir eines Tages König und Königin sein«, beendete ich den Satz für sie.

»Ja. Es bedeutet, für den Rest meines Lebens unter Beobachtung zu stehen. Als ich selbst. Nicht in irgendeiner Rolle, die ich wieder ablegen kann, wenn der Job vorbei ist. Und das macht mir Angst.«

Ich schloss sie in meine Arme, wie ich es heute schon so oft getan hatte. Jetzt fühlte es sich jedoch anders an. Bedeutender.

»Mir auch«, murmelte ich in ihr Haar. »Glaub mir, das macht mir auch eine Scheißangst.« Meine Freiheit, soweit ich sie besessen hatte, nun aufzugeben, war das Schlimmste daran. Ich war den Presserummel und die Abläufe im Schloss gewohnt und auch wenn ich immer froh gewesen war, der steifen Etikette den Rücken kehren zu können, schreckte mich das nicht so ab wie Darcy. Aber zu wissen, dass alles, was ich tat, beobachtet und bewertet werden würde, löste definitiv einen Fluchtreflex in mir aus.

Für einige Augenblicke standen wir schweigend da, hielten uns aneinander fest. Dann ließ ich Darcy los und küsste sie sanft auf den Mund.

»Sollen wir eine Runde ausreiten? Mal den Kopf freikriegen ist nach diesem Tag sicher nicht die schlechteste Idee.«

»Und was, wenn uns jemand sieht?« Darcy schaute mich zweifelnd an. »Deine Mutter hat gesagt, Sandringham wäre weitgehend sicher, aber dass es immer mal wieder Drohnen gibt.«

Ich grinste. »Keine Sorge. Ich kenne einen Weg, an dem die Drohnen keine Chance haben.«

Nur eine halbe Stunde später waren wir unterwegs. In dem Waldstück westlich des Anwesens standen die Bäume dicht genug, um selbst aus der Luft nicht gesehen werden zu können. Es war warm, aber nicht zu heiß, und die Luft unter dem Blätterdach angenehm frisch.

Ich sah zu Darcy hinüber und lächelte, als ich erkannte, dass sie schon viel gelöster wirkte als vorhin. Grand Dame und D’Artagnan waren heute bereits auf der Koppel gewesen und daher recht entspannt, den Galopp vorhin hatten sie aber dennoch genossen, genau wie Darcy und ich.

»Nur aus Interesse – wenn ich Prinzessin bin, dann kann ich das hier jeden Tag tun, richtig?« Ihr Ton war leicht und sicherlich war einiges davon gespielt, aber ich war bereit, mitzumachen.

»Sicher. Und du musst nie wieder selbst deine Wäsche waschen. Wär für mich ein großes Plus auf der Haben-Seite.«

Darcy schien sich davon nicht überzeugen zu lassen. »Wäsche mache ich eigentlich ganz gerne.«

»Okay, was machst du nicht gerne im Haushalt?« Hätten wir eine normale Beziehung gehabt, wüsste ich das vermutlich längst, aber so hatte ich keine Ahnung.

Sie überlegte nur kurz. »Putzen … und kochen. Ich kann nicht kochen, wirklich überhaupt nicht.«

»Du musst nie wieder selbst putzen oder kochen, wenn du Prinzessin bist«, versprach ich und trotz der Tatsache, dass wir rumalberten, meldete sich ein tiefes, warmes Gefühl in meinem Inneren bei dem Gedanken, dass ich vielleicht tatsächlich mein Leben mit ihr verbringen durfte. Ich hatte das in der Vergangenheit nur einen winzigen Moment lang für möglich gehalten – als wir nach dem Ball miteinander geschlafen hatten und ich ihre wahre Identität nicht kannte. Danach war unsere Zukunft immer von vergeblicher Hoffnung geprägt gewesen.

»Deine beeindruckende Sammlung an Tiefkühlpizzen sagt was anderes«, grinste sie.

»Das ist eher eine Sucht als eine Notwendigkeit. Wenn ich abends mit Logan und Maxton um die Häuser ziehe, brauche ich anschließend Pizza.«

»Kann ich verstehen. Wir haben eine Tradition bei The Robbin’ Hood: Nach jedem erfolgreich abgeschlossenen Job gehen wir Fast Food essen und bestellen alles, worauf wir Lust haben. Sogar Theo, der seinen Körper als Tempel bezeichnet.« Am Anfang dieser Aussage hatte Darcy noch gestrahlt, aber nun schien ihr aufzufallen, dass auch dieser Teil ihres Lebens unweigerlich vorbei sein würde, wenn sie sich dazu entschied, mich zu heiraten.

»Ich kann verstehen, wenn du sie nicht verlassen willst«, sagte ich leise.

»Sie sind meine Familie.« Darcy hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Ich habe mich mit meiner Aufgabe als Trickbetrügerin in letzter Zeit nicht mehr wohlgefühlt, trotzdem habe ich die vergangenen Jahre mit diesen vier Menschen verbracht, die meiste Zeit davon sogar mit ihnen zusammengelebt. Mit meinem Bruder noch länger.«

Ich dachte an Linus’ Abscheu mir und meiner Familie gegenüber. »Er würde das nicht sonderlich gut aufnehmen.«

»Nein. Ich gehe davon aus, dass er den Kontakt erst mal abbricht, wenn ich mich entscheide, hier zu bleiben. Die anderen werden es vielleicht verstehen, er … nicht.« Ein paar Vögel flogen hoch und Grand Dame spielte sich auf. Als Darcy sie wieder beruhigt hatte, sah sie mich an. »Linus und ich haben so viel verloren und waren dann ewig voneinander getrennt. Als er damals aufgetaucht ist und mich mit nach Barcelona genommen hat, erschien mir das wie das Paradies. Endlich waren wir zusammen, nachdem wir so viele Jahre ohne einander leben mussten, und ohne Mum und Dad.«

»Das klingt ja auch wie etwas Gutes«, antwortete ich und versuchte, die Schuldgefühle beiseitezuschieben, die mich immer dann befielen, wenn wir darüber sprachen, wie Darcy ihre Familie verloren hatte.

»Ja, das war es. Aber eben nicht nur.« Sie schnaubte leise, als würden ihr diese Dinge erst jetzt klar werden. »Ich habe das lange nicht begriffen, aber ich wollte ihm vor allem gefallen. Ihm zeigen, dass Mutter und Vater zu verlieren nicht bedeuten muss, gar keine Familie mehr zu haben. Als er zufällig feststellte, dass ich gut darin bin, anderen etwas vorzumachen, und mich zur Trickbetrügerin ausgebildet hat, erschien es mir richtig. Ich habe nie hinterfragt, ob es das ist, was ich für mein Leben will, weil ich dafür viel zu jung war und vermutlich auch zu traumatisiert. Ich habe einfach nur versucht, das zu tun, was Linus und mich zusammenhält.«

»Umso wichtiger, dass du jetzt das tust, was für dich richtig ist. Ohne Rücksicht auf die Lage im Schloss oder mit Spencer.« Wenn sie etwas nicht tun sollte, dann von einer fremdgesteuerten Situation in die nächste zu wechseln. Das wollte ich nicht für sie.

Sie senkte den Blick und als sie wieder aufschaute, erkannte ich Rührung in ihren Augen. »Du hast schon immer Wert darauf gelegt, dass es allen anderen gut geht. Aber hier geht es auch um dich. Um dein Leben. Ich weiß, dass du diese ganze Öffentlichkeit hasst. Wenn du nur deswegen Kronprinz werden willst, um deine Mutter oder deine Schwestern zu beschützen, dann ist es der falsche Weg und wir müssen eine andere Möglichkeit finden, um Spencer zu stoppen.«

»Es geht nicht allein darum, sie zu schützen«, widersprach ich und es war nicht nur aus einem Impuls heraus. »Ich glaube, dass du recht hattest mit dem, was du in Toronto gesagt hast. Dass ich es anders machen könnte. Der Grund, warum ich nie wirklich Teil des royalen Zirkus’ sein wollte, war der, dass es eine Show ist. Da war nie Platz für die Wahrheit, für was Echtes, für Authentizität. Ich dachte immer, dass sich die Menschen gar nicht dafür interessieren, wer wir wirklich sind oder was uns beschäftigt. Aber seit heute weiß ich, dass das nicht stimmt. Alle hätten sich darauf stürzen können, dass ich eine Frau liebe, die vor der ganzen Welt in Ungnade gefallen ist. Sie hätten mich in den Dreck ziehen können, dich, und vor allem das zwischen uns. So verrückt das jedoch ist – das haben sie nicht, im Gegenteil. Sie haben sich auf unsere Seite geschlagen. Das gibt mir Hoffnung, dass die Royals auch Bestand haben können, wenn sie sich menschlicher geben als bisher. Und das ist der Weg, den ich einschlagen will.« Dass ich mir das ohne Darcy kaum vorstellen konnte, sagte ich nicht. Ich hatte mir vorgenommen, sie nicht unter Druck zu setzen, und daran hielt ich mich. Ich wollte der Mensch für sie sein, der keine Erwartungen an sie stellte. Wir hatten beide so lange versucht, für andere das Richtige zu tun, dass wir verlernt hatten, wie es war, wenn wir nur für uns entscheiden durften. Aber vielleicht konnten wir das lernen. Zusammen.

»Okay.« Darcy nickte. »Wenn es das ist, was du willst, dann …« Sie sah mich mit einer Ernsthaftigkeit an, die mir den Atem stocken ließ. »Dann werde ich an deiner Seite sein.«

»Du musst das nicht jetzt entscheiden«, antwortete ich. Sie sollte sich das in Ruhe überlegen, um sicher zu sein.

»Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich habe es gerade getan.« Sie fasste die Zügel kürzer und auf ihr Gesicht stahl sich ein Ausdruck, der mich an frühere Zeiten erinnerte. »Und jetzt lass uns das Wettrennen aus dem letzten Herbst wiederholen. Bis zum Holzstapel dahinten. Der Verlierer kriegt keinen Kuchen!«

Und damit galoppierte sie auf Grand Dame davon, als hätte sie nicht gerade eine Entscheidung getroffen, die unsere beiden Leben für immer verändern würde.
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Darcy

Noch während des Wettrennens braute sich über uns eine dunkelgraue Wolkenfront zusammen und wir hatten gerade ein Unentschieden vereinbart, da prasselte bereits Regen auf das Blätterdach und durchnässte uns auf dem Rückweg fast vollständig. Es war praktisch, dass es Personal im Stall gab, das sich um die Pferde kümmerte, während wir ins Haupthaus gehen konnten, um zu duschen und was Trockenes anzuziehen. Tristan musste zwar direkt danach zu einem Telefonat mit den Beratern seiner Mutter, ich konnte mir jedoch mehr Zeit lassen. Als es wenig später an die Tür von unserem – oder eher Tristans – Zimmer klopfte, waren meine Haare noch nass, aber immerhin war ich angezogen. Schnell schlang ich mir ein Handtuch um den Kopf, damit ich den Teppich nicht volltropfte, und ging, um zu öffnen.

»Reese!«, strahlte ich den Butler an, der davorstand. »Sie sind ja doch hier.«

»Natürlich bin ich hier.« Er lächelte mir zu. »Dank Ihnen, Miss Hatman. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Sie mich nicht gefunden hätten. Endlich komme ich dazu, Ihnen für Ihre Hilfe zu danken.«

»Das ist nicht nötig. Es war vor allem Tristan, der Ihnen geholfen hat.« Ich erinnerte mich sehr genau an diese Situation, aber ich schaffte es, mich nicht erneut von der Erinnerung an den Tod meines Vaters einholen zu lassen. »Dann sind Sie wieder vollkommen gesund?«

»So ist es. Gesund, mit zwei Stents ausgestattet und einer neuen Lebensweise. Mir fehlt mein Gläschen Whiskey hier und da, aber man gewöhnt sich an alles.«

»Das freut mich. Also, nicht das mit dem Whiskey.«

Reese nickte und kam auf den Grund seines Herkommens zurück. »Seine Hoheit lässt ausrichten, dass Sie in einer halben Stunde unten zum Essen erwartet werden«, sagte er. »Er wollte Ihnen das eigentlich selbst mitteilen, aber er ist mit den Vorbereitungen beschäftigt.«

Zum Essen? Unten? Ich erinnerte mich an das Ambiente im Speisesaal von Sandringham. Beim letzten Mal, als ich dort gewesen war, hatte ich ein ziemlich kostspieliges Abendkleid getragen. Darauf war ich nicht vorbereitet.

»Ich fürchte, dass ich für ein festliches Dinner nichts Passendes zum Anziehen dabeihabe«, antwortete ich zerknirscht. Klar, wir waren unter uns, dennoch wäre es mir komisch vorgekommen, in Jeans an einem opulent gedeckten Tisch zu sitzen.

»Seine Hoheit hat vorausgesagt, dass Sie das erwähnen würden. Er meinte, dass Ihre aktuelle Kleidung für den Anlass vollkommen ausreichend wäre.« Reese deutete auf das Outfit, das ich trug – Yoga-Hose und Hoodie –, und lächelte breiter, als es ihm vermutlich erlaubt war.

Ich erwiderte es. »In Ordnung. Danke schön.«

»Herzlich gern, Miss Hatman.« Er wandte sich bereits ab, aber ich hielt ihn auf.

»Oh, Reese?«

»Ja, Miss?«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich einfach Darcy zu nennen?«

»Absolut nicht.« Er nickte freundlich. »Bis später, Miss Darcy.«

Ich musste lachen und schloss die Tür, lehnte erst meinen Rücken dagegen, dann meinen Kopf. War das jetzt mein Leben? Bedienstete, die mir Essenseinladungen überbrachten? Eine Umgebung, in der ich mich in meinen üblichen Klamotten unwohl fühlte? Vorhin, als ich Tristan gesagt hatte, dass ich an seiner Seite sein würde, wenn er sich dazu entschloss, Kronprinz zu werden, hatte es sich richtig angefühlt. Und das tat es auch jetzt, aber ich hatte immer noch nicht begriffen, was es tatsächlich bedeutete. In meiner Kindheit hatte ich mir manchmal vorgestellt, im Schloss zu wohnen, statt nur zu Besuch zu sein. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass diese Vorstellung eines Tages wahr werden könnte.

Oder welche Kämpfe dafür nötig sein würden.

Mein Telefon, das ich auf dem Bett abgelegt hatte, klingelte und ich erkannte den Tarnnamen meines Bruders auf dem Display. Kurz überlegte ich, den Anruf einfach zu ignorieren, weil ich mich davor drücken wollte, ihm meine Entscheidung mitzuteilen. Aber er hatte sich heute schon mehrfach gemeldet und ich hatte ihn jedes Mal mit kurzen Nachrichten abgespeist. Also atmete ich tief ein und ging dran.

»Linus, hey. Alles okay?«

»Das sollte ich wohl eher dich fragen«, antwortete er besorgt. »Wo bist du? Noch in der Toskana?«

»Nein, in Sandringham. Wir sind hier, weil es der sicherste Ort für die Royals ist. Reporter kommen nicht aufs Grundstück. Und keine Sorge, die Queen hat unseren Deal aufgegeben. Ich bin nicht in Gefahr und du auch nicht.«

»Okay, und wann kannst du da wieder weg? Theo könnte dir so schnell wie möglich einen Flug nach Toronto organisieren.«

»Das ist nicht nötig, ich …« Welche Worte waren die richtigen, um kein riesiges Fass aufzumachen? »Ich bleibe noch ein paar Tage hier, denke ich. Bis sich die Lage beruhigt hat.«

Wow, Darcy. Gibt es einen Preis für den Feigling des Jahres? Wenn ja, bist du eine heiße Anwärterin darauf.

»Das heißt, du bist Ende der Woche wieder bei uns?« Mein Bruder schien nichts von meinem inneren Kampf zu ahnen. »Der neue Job geht in die heiße Phase und dafür brauchen wir die beste Trickbetrügerin, die es gibt.«

Bei seinem Kompliment formte sich ein schmerzhafter Knoten in meinem Magen, auch wenn mir klar war, dass er es vor allem deswegen sagte, weil er wollte, dass ich mich verpflichtet fühlte. Jetzt hatte ich nur zwei Möglichkeiten: entweder das Gespräch unter einem Vorwand zu beenden und mich dem Thema an einem anderen Tag zu stellen oder mit dem rauszurücken, was im Raum stand. Ich hatte selbst noch unzählige Fragen im Kopf, nicht zuletzt die, wie ich die Menschen, die für mich Familie waren, so plötzlich verlassen sollte. Trotzdem erschien es mir wichtig, dass mein Bruder wusste, was in mir vorging.

»Linus, ich … Um ehrlich zu sein, bin ich nicht mehr sicher, ob The Robbin’ Hood noch das ist, was ich will.« Offenbar würde ich statt des Preises für den Feigling des Jahres jetzt den Holzhammer-Award gewinnen.

Stille am anderen Ende. Ich versuchte, sie auszuhalten, obwohl es mir schwerfiel.

»Also doch«, sagte mein Bruder und die Worte trieften vor Enttäuschung wie ich vorhin nach dem Platzregen. »Ich wusste es. Der verdammte Prinz hat es endlich geschafft, uns auseinanderzubringen.«

»Das hat nichts mit ihm zu tun«, entgegnete ich. »Sondern nur mit mir.«

»Ach wirklich?« Er schnaubte abfällig. »Wenn wir uns nie dazu entschlossen hätten, Rache an der Queen zu üben, dann wärst du immer noch bei uns. Dann würden wir immer noch das tun, worin wir überragend gut sind, und nicht darüber reden, dass du die Crew verlassen willst. Tu nicht so, als ginge es dabei nicht um ihn.« Er holte Luft. »Was hast du jetzt vor? Ich habe die Berichterstattung gesehen, ihr seid gerade das Traumpaar. Willst du etwa dort bleiben? Ihn vielleicht sogar heiraten?«

Was sollte ich darauf antworten?

»Vielleicht werde ich das, ja.«

»Bist du echt so naiv?« Mein Bruder explodierte. »Gott, ich hätte nicht gedacht, dass du auf diesen ganzen Scheiß reinfällst, Darcy! Das Leben, was du dort führen wirst, ist nichts anderes als ein Gefängnis!« Ich wollte etwas antworten, aber er war schneller. »Hashtags in Social Media hin oder her, die verfluchten Royals werden dich nie als eine von ihnen akzeptieren. Aber hey, deine Entscheidung, wie du dich unglücklich machst. Komm dann nur nicht an und heul mir die Ohren voll.«

Er legte auf und ich nahm das Handy herunter, warf es zurück aufs Bett. Ich wusste, dass Linus enttäuscht und hilflos war. Dass er nie gelernt hatte, seine eigenen Gefühle einzuordnen und sie deswegen an mir ausließ. Aber seine düstere Prognose traf mich trotzdem. Die Queen hatte sich heute mir gegenüber versöhnlich gegeben und Matilda und Lydia mochten mich. Allerdings gab es in ihrem Umfeld so viele andere Leute, die es mir schwer machen konnten. So viele, die dafür sorgen konnten, dass ich mich allein fühlte. Der Kampf gegen Spencer war schwer genug und niemand konnte vorhersagen, ob wir ihn gewinnen würden. Was, wenn Linus recht hatte?

Das hat er nicht, sagte eine Stimme in mir. Du weißt am besten, was gut für dich ist.

»Ja, allerdings«, sagte ich laut und schüttelte die düsteren Prognosen meines Bruders ab. Die Tatsache, dass ich bei Tristan noch nie das Gefühl gehabt hatte, für sein Trauma einstehen zu müssen, war Grund genug, Linus für heute aus meinem Kopf zu verbannen und mich stattdessen auf den Abend zu freuen. Würde es leicht werden? Sicher nicht. Aber deswegen konnte ich trotzdem versuchen, glücklich zu sein.

Ich ging zurück ins Bad, kramte den Fön hervor und sorgte dafür, dass meine Haare trocken wurden, bevor ich entschied, sie offen zu lassen. Da ich mich nicht mehr umziehen musste, blieb mir danach nur, in meine Schuhe zu schlüpfen und mich auf die Suche nach Tristan zu machen. Ich wusste nicht, wo genau das Essen stattfinden würde, also ging ich nach unten und steuerte den Speisesaal an, der jedoch leer und dunkel war. Da standen wir also, meine Yoga-Hose und ich in dieser eleganten Umgebung, die mindestens nach mehrkarätigem Schmuck und maßgefertigter Kleidung verlangte, und ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte.

Wie merkwürdig passend.

»Was irrst du denn hier durch die Gegend?«, ertönte da Tristans Stimme hinter mir. Ich wandte mich um und war erleichtert, dass er seine graue Jogginghose und ein Sweatshirt trug. Sofort fühlte ich mich weniger unwohl.

»Reese hat mir nicht gesagt, wo du unser Abendessen geplant hast. Ich bin automatisch davon ausgegangen, es würde hier stattfinden.«

»Nein, dieser Raum ist viel zu steif. Wenn ich etwas nicht will, dann mit dir an einem riesigen Tisch sitzen.« Er streckte die Hand aus. »Ich habe was anderes geplant. Komm mit.«

Wir liefen einen Gang entlang, in dem ich bei meinem ersten Besuch in Sandringham nicht gewesen war, an einigen geschlossenen Türen vorbei zu einer offenen, durch die flackerndes Licht auf den Flur fiel.

Nachdem wir eingetreten waren, blieb ich abrupt stehen.

Sämtliche Möbel waren an die Wände gerückt worden, sodass in der Mitte des Raumes auf dem historisch relevanten Teppich Platz für unzählige Kissen war, die man vermutlich aus dem ganzen Haus zusammengesucht hatte, denn sie passten weder farblich noch vom Stil zusammen. Im Kamin brannte ein Feuer, an der Wand hing eine Leinwand, wie sie für Präsentationen verwendet wurde, und auf dem Tisch an der Wand standen einige der silbernen Hauben, mit denen man Essen warmhielt.

»Ich dachte, es wäre endlich mal Zeit für ein richtiges Date«, sagte Tristan.

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. So etwas hatte noch nie jemand für mich organisiert. Das Höchste an Romantik, das ich erlebt hatte, war ein Taco-Dinner am Springbrunnen in Las Vegas gewesen.

»Es ist wunderschön«, antwortete ich und schlang meine Arme um Tristans Mitte.

Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf und ließ mich los. »Setz dich, dann können wir essen.«

Ich machte es mir auf den Kissen bequem und lehnte meinen Rücken an eines der größeren Exemplare. Und langsam, ganz langsam meldete sich eine Entspannung, die ich seit Ewigkeiten nicht empfunden hatte.

»Was gibt es zu essen?«, fragte ich. Seit wir in Sandringham angekommen waren, hatte ich nichts zu mir genommen, und die letzten Tage hatten so viel Energie gekostet, dass ich unglaublich großen Hunger hatte.

»Oh, du wirst es lieben.« Tristan nahm einen der Teller vom Tisch und setzte sich neben mich, bevor er die Haube abnahm.

Ich musste lachen, als ich sah, was darunter zum Vorschein kam. »Tiefkühlpizza von Tesco, dein Ernst?«

»Ich dachte, da du sie extra erwähnt hast, ist sie dir wohl in positiver Erinnerung geblieben. Außerdem sind wir ungeplant aufgetaucht und so konnte sich die Köchin auf etwas anderes konzentrieren: den Nachtisch.« Er griff hinter sich nach einer Etagere, auf der verschiedene Stücke Gebäck lagen.

Meine Augen wurden groß. »Ist das Kuchen?«

»Japp. Ich dachte, das wäre passend.« Er grinste. »Kuchen war schließlich immer unser Ding.«

»Es ist perfekt. Das alles.« Ich beugte mich vor und küsste ihn sanft. »Danke.«

»Wir haben uns einen Abend ohne Drama verdient, finde ich«, sagte er leise.

Da hatte er recht, gerade nach den Entscheidungen, die wir zuletzt getroffen hatten. Es tat gut, einfach mal ein paar Schritte zurückzutreten und die Welt auszublenden. Also nahm ich den Teller mit der Pizza auf meinen Schoß und deutete auf die Leinwand. »Was zeigt das Kino heute?«

»Einen Klassiker.« Tristan griff nach der Fernbedienung, die gemäß jedem Klischee auf einem silbernen Tablett neben den Kissen bereitlag. »Den letzten James Bond. Inklusive einer gewissen Poolszene.«

Ich grinste breit. »Sicher, dass dein Ego das aushält?«

»Zu achtzig Prozent. Das Restrisiko gehe ich ein.«

Er startete den Film und wir aßen Pizza, während Henry Cavill in seiner Rolle als James Bond eine atemberaubende Verfolgungsjagd durch London startete. Ich war schon immer ein Fan der Reihe um den charmanten Geheimagenten gewesen, aber es war doch noch etwas anderes, einen davon mit einem britischen Prinzen anzusehen. Vor allem, wenn besagter Prinz einen Gastauftritt darin hatte.

Die entsprechende Szene kam in der Mitte des Films und wir hatten längst fertig gegessen, als sie begann. Ich lag in Tristans Arme gekuschelt auf den Kissen und schaute zu, wie er auf der Leinwand ins Bild kam, im perfekt sitzenden Smoking. Er war Gast auf einem Empfang des Bond-Bösewichts, einem Tech-Milliardär mit riesiger Villa an der Küste, in die sich 007 einschleichen wollte – was er in meinen Augen eher ein bisschen dilettantisch anstellte, aber wer fragte mich schon. Tristan kam ihm versehentlich in die Quere und wurde in den hell beleuchteten Pool gestoßen. Die Kamera folgte ihm dabei und zeigte, wie er untertauchte und schließlich wieder an der Oberfläche erschien. Die Art, wie er sich das Wasser aus dem Gesicht strich, erinnerte mich an unseren Moment im Meer in Spanien, und mir wurde unwillkürlich warm.

»Ich hatte recht, als ich gesagt habe, es wäre nie jemand schöner in den Pool gefallen als du.« Oder heißer.

»Ja, ich hatte auch Übung, schließlich haben wir das ungefähr zehnmal gedreht, bis der Regisseur zufrieden war. Und jedes Mal brauchte ich neue Klamotten und einen Fön.«

Während die Kamera wegschwenkte und sich schließlich über die Hecke des Hauses zurückzog, stoppte Tristan den Film und ich sah auf.

»Weißt du«, begann er fast schon beiläufig, aber der ernste Ausdruck in seinen Augen erzählte etwas anderes. »Mir ist was aufgefallen. Wir sind zwar rein technisch verlobt, aber mein Antrag war nur Theorie und hat nie tatsächlich stattgefunden.« Er griff in seine Tasche und zog ein kleines blaues Schmuckkästchen heraus.

Ich hielt die Luft an. Wieso hatte ich nicht eher begriffen, dass dies genau dem Szenario entsprach, das wir uns ausgedacht hatten, als wir glaubten, wir bräuchten eine gute Verlobungsgeschichte für die Medien. Wollte er etwa wirklich …?

»Darcy Hatman.« Er lächelte mich auf die Art an, die nur für mich bestimmt war. »Als ich dich das erste Mal getroffen habe, warst du die freche Tochter meiner Nanny und ich ein Typ mit Zahnlücke und Haaren, die gemacht haben, was sie wollten. Aber ich habe schnell gemerkt, dass wir eine Verbindung haben, die sich nicht darum schert, ob ich ein Royal bin und du nicht. Du warst immer da, für jeden Sinn und Unsinn, und ich hatte gehofft, dass wir beide bis in alle Ewigkeit Freunde sein würden. Aber das Schicksal hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht und wir haben uns aus den Augen verloren. Dass du wieder in meinem Leben aufgetaucht bist, hat zuerst für eine Menge Chaos gesorgt, war am Ende aber das größte Geschenk, das man mir hätte machen können.« Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich liebe dich. Und vollkommen egal, wer ich bin oder wie die Umstände gerade sind – ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein restliches Leben mit dir zu verbringen. Deswegen frage ich dich, jetzt ganz offiziell und ohne Fake: Willst du mich heiraten?«

Ich zögerte keine Sekunde.

»Ja, das will ich«, flüsterte ich, schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn, weil ich nicht anders konnte. War das eine Zukunft, wie ich sie mir vorgestellt hatte? Nein, sicher nicht. Aber es war trotzdem die einzige, die ich wollte.

Tristan unterbrach uns sanft und sah mich an. Dann öffnete er das Schmuckkästchen und nahm einen Ring heraus. Es war nicht der mit dem Baguetteschliff-Diamanten, den ich als Davina getragen hatte, sondern ein schlichter Platinreif mit einem einzelnen Stein.

»Du wirst in der Öffentlichkeit weiterhin den tragen müssen, den ich für Davina ausgesucht habe.« Tristan nahm den Ring heraus und steckte ihn mir an. »Aber wir beide werden wissen, dass dies hier der echte Verlobungsring ist.«

Ich betrachtete meine Hand mit dem Ring und spürte einen Kloß im Hals, weil dies die Realität war. Weil wir zusammen waren, zusammen bleiben würden. Komme, was wolle.

»Eins ist mir wichtig«, sagte er. »Das hier ist nicht nur ein Antrag, sondern vor allem ein Versprechen: Du kannst jederzeit aussteigen. Sollte es dir im Laufe der nächsten Wochen zu viel werden, kommst du zu mir. Und ich verspreche dir, dass wir trotzdem eine Zukunft haben werden.«

»Ich werde nicht aussteigen«, flüsterte ich. Es war sehr umsichtig von ihm, mir keinen Druck machen zu wollen, aber das hier war keine Entscheidung auf Zeit, bis es zu kompliziert wurde. Es war eine für immer. Wir hatten so viel miteinander durchgemacht, wir würden auch das schaffen. »Ich will das, ich will dich. Ich will uns. Und wenn wir uns auf dem Weg nicht verlieren, dann gibt es keinen Grund, daran etwas zu ändern.«

Tristan küsste mich, zuerst liebevoll und ich spürte seine Zuneigung darin so deutlich, als würde er mir davon erzählen. Aber dann zog ich ihn näher an mich und öffnete meinen Mund, wagte einen Vorstoß mit meiner Zunge. Eine heftige Welle aus Hitze schoss durch meinen Körper, als er sie mit seiner berührte, und ich wollte mehr.

Viel mehr.

Zum Glück war ich nicht allein mit diesem Plan. Tristans Kuss wurde tiefer, intensiver, seine Finger fanden ihren Weg unter meinen Pullover und ich reckte die Arme bereitwillig nach oben, damit er ihn mir ausziehen konnte. Dabei fiel mein Blick auf die Fenster und ich hielt kurz inne.

»Man kann hier nicht reinschauen, oder?«, fragte ich sicherheitshalber nach. Der Morgen in der Toskana hatte mich von der Vorstellung kuriert, dass es so etwas wie Privatsphäre für uns wirklich gab. Fotos von uns beiden, wie wir Sex hatten, würden eine Menge Geld einbringen – und unseren Ruf ruinieren. Sandringham galt als sicher, aber das musste nichts bedeuten, wenn sie uns auch in Italien aufgespürt hatten.

»Getönte Scheiben«, murmelte Tristan und küsste mich wieder, tauchte in meinen Mund ein und ich vergaß sämtliche Bedenken. Das sollte mir in der Zukunft besser nicht mehr passieren, aber für heute ging es in Ordnung. »Und falls du dir Sorgen wegen des Personals machst, denen habe ich heute Abend freigegeben.«

»Gut«, murmelte ich, weil er sich gerade der empfindsamen Stelle unter meinem Ohr widmete und all meine Aufmerksamkeit sich auf diese Berührung konzentrierte. Trotzdem spürte ich, wie seine Hände am Bund meiner Hose ankamen.

»Deswegen wolltest du, dass ich die Klamotten trage, oder?« Weil eine Yoga-Hose wesentlich leichter auszuziehen war als ein Abendkleid.

»Nein.« Er lachte leise und strafte seine Worte Lügen, indem er mir die Hose in einer einzigen fließenden Bewegung auszog. »Du gefällst mir darin einfach am besten.«

»Besser als ohne?«, fragte ich frech zurück.

»Nein, das nun wirklich nicht.« Er stieß seine Nase mit meiner an. »Und du wirst mir bald zustimmen, da bin ich mir relativ sicher.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, als Tristan mit den Lippen über meinen Hals strich. Wir waren nach der Zeit in Spanien ziemlich gut eingespielt und wussten genau, was der andere mochte. Trotzdem war ich überzeugt, dass ich nie genug davon bekommen würde, auf diese Weise von ihm berührt zu werden. Niemals.

Er schaute mich an und wir hielten für einen kurzen Moment inne. Wir sind verlobt, schoss es mir durch den Kopf, und es fühlte sich ganz anders an als im Frühjahr. Weil es da nicht echt gewesen war und nun nicht echter sein könnte. Es gab vielleicht noch Hindernisse, aber keine Zweifel mehr. Tristan und ich, das war für immer. Und ich würde alles tun, damit es funktionierte.

»Was ist?«, fragte er mich leise, als hätte er gespürt, dass ich mit meinen Gedanken abgedriftet war.

»Ich bin glücklich«, flüsterte ich und war überrascht, wie lange ich mich nicht so gefühlt hatte.

»Das bin ich auch.« Er lächelte, für einen Moment sehr liebevoll, aber es brauchte nur eine Bewegung meiner Hand unter seinem Shirt, um die Stimmung wieder in andere Bahnen zu lenken.

Wir küssten uns, doch es war viel zu viel Stoff zwischen uns. Das Top, das ich trug, war zwar nur hauchdünn, trotzdem zog ich es ungeduldig aus, weil ich es nicht erwarten konnte, ihn direkt auf meiner Haut zu spüren. Tristan schien zu ahnen, was ich wollte, denn er folgte meinem Beispiel und sein Shirt landete irgendwo neben den Kissen.

Dann strich er über meine Brüste und ließ seinen Mund folgen, bevor er sich weiter auf den Weg nach unten machte. Er küsste meinen Bauch und schob meine Schenkel auseinander, streichelte die Haut an den Innenseiten und brachte mich auf diese Weise dazu, erwartungsvoll die Luft anzuhalten. In der nächsten Sekunde spürte ich, wie er meinen Slip beiseitezog und sein Atem auf meine empfindlichste Stelle traf. Verdammt, das war so gut. Dabei hatte er mich noch nicht einmal berührt.

Ich hob die Hüften, damit er mir den Slip ausziehen konnte, und öffnete die Beine wieder, sobald es möglich war. Ungeduldig bewegte ich mein Becken, als sich Tristan Zeit mit mir ließ, mich immer weiter streichelte, aber nie dort, wo ich es wollte. Das war Folter, definitiv. Umso heftiger schnappte ich nach Luft, als er sich endlich dazu herabließ, mich mit seiner Zunge zu berühren. Vielleicht entfuhr mir sogar ein »Fuck, ja«, weil er so genau wusste, was er tun musste, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

Er hob den Kopf, als wüsste er nicht, dass ich einfach nur wollte, dass er weitermachte. Diese Spielchen hatten wir in Spanien öfter gespielt. »Soll ich aufhören?«, fragte er mit einem Unterton, der mir einen neuen Hitzeschub bescherte.

»Wage es ja nicht«, antwortete ich.

Tristan grinste. »Alles, was ihr wünscht, Eure Hoheit«, sagte er und ich stieß einen Laut zwischen Empörung und Erregung aus.

»Du hasst es, wenn man dich so nennt«, brachte ich nur mühsam hervor, weil seine Zunge gerade an einem Punkt angekommen war, der äußerst empfindlich reagierte. Gott, das würde das Beste sein, sagte mir mein vernebeltes Hirn – jederzeit Sex mit Tristan Hamilton haben zu können. Wen interessierte da schon die permanente Berichterstattung oder dass man jeden meiner Schritte beobachten würde? Besser, ich verdrängte diese Tatsachen ganz schnell.

»Das bedeutet nicht, dass ich es hasse, dich so zu nennen.« Er küsste die Innenseite meines Schenkels, berührte erneut meine Mitte mit seinem Mund.

»Nenn mich, wie du willst, solange du nicht aufhörst«, stieß ich aus und öffnete mich noch ein bisschen weiter.

Tristan verstand den Wink, denn kurz darauf schob er erst einen, dann einen zweiten Finger in mich hinein und begann sie langsam zu bewegen. Das in Verbindung mit seiner Zunge fühlte sich zu gut an, um es lange auszuhalten. Zwar gab ich mir große Mühe, das Gefühl auszukosten, aber als er seine Berührungen intensivierte, wurde der Druck in meinem Innern zu heftig. Ich hatte nicht die Selbstbeherrschung, um zu widerstehen, und als mein Orgasmus über mich hinwegfegte, hatte ich das Gefühl, mich aufzulösen.

Als ich wieder Luft bekam, entfuhr mir ein Fluch, der Tristan dazu brachte, sich auf meine Augenhöhe zu bringen. Ich schmiegte mich an ihn, küsste ihn, meine Finger längst auf dem Weg zu seiner Hose. Dass ich bereits gekommen war, hielt mich nicht davon ab, ihn zu wollen. Aber wenn ich ehrlich war, brauchte ich eine kurze Pause. Was nicht bedeutete, dass das auch für Tristan galt.

»Findest du nicht, ich sollte mich revanchieren?«, fragte ich und legte die Hände an seine Hüften. Natürlich ließ ich offen, ob ich das Hinhalten meinte oder die Erlösung, aber genau das machte schließlich den Reiz aus.

Seine Augen verdunkelten sich. »Du kannst mit mir tun, was immer du willst.«

Ich richtete mich auf und bewegte mich ein Stück auf den Kissen nach unten. Tristan behielt mich im Blick, während ich ihm Hose und Boxershorts auszog, meine Finger um ihn legte und schließlich meinen Mund um ihn schloss. Der Laut, der ihm entfuhr, lag irgendwo zwischen Stöhnen und Flehen, und ich konnte nicht leugnen, dass ich es mochte, wenn er mir auf diese Weise ausgeliefert war. Allerdings war ich offenbar etwas zu gut in dem, was ich tat, denn es dauerte nicht lange, bis Tristan mich aufhielt.

»Countess«, hörte ich ihn leise und wusste nicht, ob ich aufhören oder weitermachen sollte. Ich entließ ihn, schaute zu ihm auf, suchte Blickkontakt.

»Ja, Hoheit?«, fragte ich und musste grinsen, als seine Augen sich trotz seiner Erregung kurz nach oben verdrehten.

»Wenn du nicht willst, dass es hier endet, solltest du aufhören«, brachte er ein wenig atemlos über die Lippen.

Ich ließ von ihm ab. Es zu Ende zu bringen wäre kein Problem gewesen, aber ich konnte es ja selbst kaum erwarten, ihn in mir zu spüren.

»Haben wir Kondome hier?«, fragte ich und erinnerte uns beide an Spanien, als das nicht der Fall gewesen war.

Tristan lächelte leicht. »Das passiert mir nicht noch mal«, antwortete er und griff hinter sich, um von irgendwoher eins zu holen. Ehrlich gesagt war es mir vollkommen egal, solange ich nicht wieder warten musste. Wobei, eigentlich hatte ich die Zeit damals ganz gut überbrückt.

Ich drehte mich auf den Rücken und musste lächeln, als sich Tristan über mich beugte. Ich liebte diesen Moment, die Mischung aus Vorfreude und Erregung, bevor wir endlich miteinander verbunden waren, auf diese vollkommene, atemberaubende Art. Er lehnte sich vor, um mich zu küssen, und schob sich gleichzeitig in mich hinein. Ich stöhnte auf, als er sich in mir bewegte, und zog ihn näher an mich.

Wir fanden in unseren Rhythmus, wie wir es immer taten, trotzdem war ich mir sicher, dass es nie Routine werden würde, mit ihm zu schlafen. Dafür war es zu aufregend, zu süchtig machend, zu grandios. Tristan drehte sich mit mir, damit ich auf ihm war und das Tempo vorgeben konnte. Ich liebte es, die Kontrolle zu übernehmen, noch mehr, weil ich so freien Blick darauf hatte, was es mit ihm anstellte, wenn ich mich bewegte.

Allzu lange ließ er mich jedoch nicht gewähren, bevor er mich erneut packte und wieder über mir war. Er winkelte mein Bein an und ich schob das Kissen unter mir so zurecht, dass er noch tiefer eindringen konnte. Tristan testete mit einem langsamen Stoß, ob es passte, aber dann beschleunigte sich seine Frequenz. Ich reckte mich zu ihm und küsste ihn erneut.

»Gott, ja«, keuchte ich an seinen Lippen, weil sich nie etwas besser angefühlt hatte als das hier, als er in mir, auf dem Weg zum Höhepunkt. Vor allem lag ich perfekt, damit ich ebenfalls kommen konnte, und ich schwor mir, es nie wieder woanders zu tun als auf einem Haufen Kissen auf dem Boden. Okay, vermutlich würde dieser Vorsatz an der Realität scheitern, aber in diesem Augenblick fasste ich ihn dennoch.

Am liebsten hätte ich es noch eine Weile rausgezögert, gleichzeitig sehnte ich den Moment herbei, in dem wir gemeinsam über die Klippe stürzten. Und als es dann passierte, als Tristan kam und ich fast zeitgleich mit ihm, da wünschte ich mir, dass wir immer diesen Ort haben würden, an den wir zurückkehren konnten. An dem es nur uns beide gab.

Sonst nichts.
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Darcy

Drei wundervolle Tage. So lange blieben wir in Sandringham und schafften es sogar, diese Zeit zu genießen. Wir ritten aus, schauten unsere Lieblingsfilme in Tristans improvisiertem Kinozimmer, sprachen über alles, was uns beschäftigte, planten unsere Zukunft und nutzten die Nächte, um etwas anderes zu tun als zu reden. Als wüssten wir genau, dass die Unbeschwertheit vorbei war, sobald wir nach Hamilton Castle zurückkehrten, nutzten wir jede Sekunde zu zweit aus. Und als wir schließlich im Wagen Richtung London saßen, war unsere Verbindung stärker als je zuvor.

Das Echo auf Social Media hatte sich nicht abgeschwächt, im Gegenteil. Immer mehr Leute posteten unter dem Hashtag #reyallove, immer mehr Influencer sprangen auf den Zug auf und selbst die meisten Boulevard-Medien hatten ihren Tonfall geändert oder zumindest abgemildert. Wie es aussah, waren Tristan und ich nicht nur ein kurzer Hype, der schnell wieder abflaute. Für uns ohnehin nicht, aber für die Menschen draußen ebenso wenig.

»Alles okay?«, fragte er und umschloss meine Hand fester. Seit wir vor einer Stunde losgefahren waren, hatte ich nicht viel gesagt, obwohl die Trennscheibe zum Fahrer oben war. »Du weißt, was ich dir versprochen habe. Ich werde nicht zulassen, dass dich irgendjemand schlecht behandelt.«

»Ich weiß.« Ich lächelte schwach und strich über meinen Rock. Matilda hatte mir Kleidung nach Sandringham schicken lassen, damit ich nicht in meiner Yoga-Hose im Schloss ankam. »Aber es geht nicht nur um das, was mich erwartet. Sondern auch um das, was ich zurücklasse.« Darüber hatten wir in den vergangenen Tagen nicht viel geredet, weil ich Zeit brauchte, um zu verarbeiten, dass das Leben, das ich die letzten Jahre geführt hatte, nun vorbei war. Dass ich nicht nur meinen Bruder verlassen hatte, sondern auch drei weitere Menschen, die für mich wie Familie waren. Ich hatte mit Hawk telefoniert und er verstand meine Entscheidung genauso wie Theo, aber Lorelai war beleidigt und Linus mauerte. Ich konnte ihre Reaktionen nachvollziehen, weh tat es dennoch. Ich hätte mir gewünscht, dass Linus meinen Entscheidungen vertraute. In Anbetracht der Familie, in die ich einheiraten wollte, war das jedoch vermutlich zu viel verlangt.

»Immer noch nichts von deinem Bruder?« Tristan wusste, dass ich mehrfach versucht hatte, ihn anzurufen.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist heute Morgen zwar drangegangen, musste dann aber schnell weg und meinte, wir reden später. Und mit später meint er nie.«

»Wahrscheinlich ist das für ihn schwer zu verkraften. Wir waren sehr lange der Feind für euch.«

»Deine Mutter war die Feindin, nicht ihr alle. Der Unterschied zwischen ihm und mir ist, dass ich das verstanden habe.« Ich schnaubte leise. »Er hat es schon damals gehasst, dass wir uns so mochten. Selbst meine Mum hat mal zugegeben, dass Linus eifersüchtig ist.«

»Denkst du, er wird die Füße stillhalten?«

Ich schaute auf. »Was meinst du?«

»Er könnte versuchen, uns zu schaden.«

»Dir und mir? Oder deiner Familie?«

»Macht das einen Unterschied?«

Er hatte recht. Ich hatte beschlossen, ihn zu heiraten, also war es keiner mehr.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas tut, das mir schadet. Er ist gerade sauer und enttäuscht, aber ich bin mir sicher, dass er irgendwann mit mir redet. The Robbin’ Hood kann auch ohne mich weiterhin Gutes tun. Und die Zeit heilt viele Wunden. Er wird drüber wegkommen und dann können wir auch ohne Heists ein normales Verhältnis haben.« Zumindest hoffte ich das. Wir waren Familie, das änderte sich nicht, nur weil ich nicht mehr bei ihm war. »Wir sollten uns mehr Sorgen um deinen Bruder machen als um meinen. Was denkst du, wie Spencer reagieren wird?«

Tristan holte tief Luft. »Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass er etwas von unserem Plan ahnt, also wird er glauben, wir nutzen einfach den Medienhype, um doch noch zusammen sein zu können. Es wird das Beste sein, wenn wir ihm keinen Grund geben, einen tieferen Sinn zu vermuten, bis wir mit dem House of Lords die Details des Gesetzes besprochen haben.«

»Was ist mit seiner Drohung, Alejandro wegen Matilda zu kontaktieren?« Das wäre weniger gefährlich, wenn der spanische König nicht von Lydias Herkunft wüsste. Sollte er das Spencer verraten, hielt der eine weitere Bombe in der Hand, die er zünden könnte. Und diese Explosion würde die Queen sicher nicht überleben.

»Sieht bisher nicht so aus, als hätte er die wahr gemacht – niemand im Schloss oder dem Palast weiß etwas von einer Kontaktaufnahme zwischen den beiden. Aber sicher können wir nicht sein. Spencer ist ziemlich paranoid, er hat wohl in der vergangenen Woche seinen Bodyguard ausgetauscht und ein komplett neues Assistenzteam eingestellt. Wir haben nicht mehr viel Einblick in das, was er tut.«

»Na, dann ist es doch praktisch, dass du eine ziemlich gute Trickbetrügerin und Diebin kennst.« Ich lächelte.

Tristan schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst.«

»Dein Ernst?« Ich hob eine Augenbraue. »Dein Bruder ist ein Witz gegen die Leute, die ich in den vergangenen Jahren ausspioniert habe. Was soll er machen, seinen neuen Bodyguard auf mich hetzen?«

»Unterschätz ihn nicht«, warnte Tristan. »Ich weiß, wie gut du bist, aber im Schloss gelten andere Regeln. Spencer wird dich genauestens im Blick behalten. Und er wird jeden Fehltritt nutzen, um dir das Genick zu brechen.«

Ich schwieg, schaute auf meine Hand und den Ring, den ich trug. Tristan hatte mich gerade daran erinnert, dass es einen gravierenden Unterschied zu den Jobs der letzten Jahre gab – ich konnte mich nicht mehr hinter einer anderen Identität verstecken. Alle Gegner, mit denen ich es zu tun bekam, wussten, dass ich Darcy Hatman war. Das war keine Rolle, sondern ich.

Er strich über meinen Arm. »Tut mir leid, ich wollte nicht –«

»Hast du nicht.« Ich lächelte und berührte ihn kurz an der Wange. »Was du sagst, stimmt. Es gibt keinen doppelten Boden mehr, weil das kein Job ist, sondern mein Leben. Ich muss anders denken als bisher.«

Tristan lehnte sich vor. »Ich für meinen Teil mag es ziemlich gerne, wenn du einfach du selbst bist.«

»Ach, echt?« Ich grinste. Er versuchte, mich aufzuheitern, und ich war bereit, es zuzulassen. Es brachte ohnehin nichts, sich Sorgen zu machen. Wenn ich vor Ort war, musste ich mich auf die Gegebenheiten einstellen – und egal, ob ich nun als ich selbst auftrat, im Anpassen war ich sehr gut.

»Allerdings.« Ich dachte, er würde mich küssen, aber er hielt kurz vor meinem Mund inne. »Wenn ich daran denke, was du da gestern Nacht gemacht hast … Ich glaube nicht, dass eines deiner Alter Egos das besser könnte.«

Bei der Erinnerung lächelte ich zufrieden. »Ja, das war gut, oder?« Jetzt überwand ich die wenigen Zentimeter und küsste ihn, aber bevor es zu heiß wurde, brachte ich wieder Abstand zwischen uns. »Wird ziemlich hart, keine Privatsphäre mehr zu haben«, sagte ich leise.

»Mein Cottage liegt zum Glück ein Stück entfernt vom Haupthaus, wie du weißt«, beruhigte mich Tristan. »Ich werde dafür sorgen, dass wir ausreichend Privatsphäre haben.«

Eine Erwiderung blieb mir im Hals stecken, denn wir waren angekommen. Jetzt gab es kein Zurück mehr und mich beschlich Furcht, als ich die altehrwürdigen Mauern von Hamilton Castle vor mir aufragen sah.

»Ich hatte es nicht so riesig in Erinnerung«, sagte ich, als wir vor dem Eingang des Schlosses hielten und ausstiegen. Was hast du dir bloß dabei gedacht, fragte die ängstliche Stimme in meinem Inneren. Wieso glaubst du, es wäre eine gute Idee, wieder herzukommen?

Als könnte Tristan in meinen Kopf sehen, nahm er meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen, bevor wir das Schloss betraten. Wahrscheinlich spürte er, dass ich gerade Angst vor meiner eigenen Courage bekam.

»Ich bin hier«, murmelte er und der warme Ton seiner Stimme brachte meinen hämmernden Puls dazu, sich ein wenig zu beruhigen. Die Welt der Royals war sein Metier, er kannte sich hier aus. Und er würde mir helfen, mich ebenfalls darin zurechtzufinden, diesmal tatsächlich und nicht nur zur Tarnung.

»Hoheit. Ms Hatman.« Der Berater der Queen, Paul Adair, begrüßte uns direkt hinter der Tür. Ich wusste, dass Tristan lange Zeit kein Fan von ihm gewesen war, aber ihm dann doch vertraut hatte, als es darum ging, Kronprinz zu werden. Ich hatte Adair während der Verlobungsvorbereitung ab und zu im Vorbeigehen getroffen, aber nie wirklich mit ihm zu tun gehabt. Unser einziges Gespräch, wenn man es so nennen wollte, war das in Sandringham gewesen, nachdem ich die Queen belauscht hatte.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Tristan, ohne meine Hand loszulassen. Ich war dankbar dafür. An meiner Liebe zu ihm hatte ich keinerlei Zweifel, dafür umso mehr daran, dass ich hierher passte. Zumindest in diesem Augenblick.

»Ihr Bruder war den ganzen Vormittag in einem Meeting mit seinem persönlichen Beraterstab«, informierte Adair in gedämpftem Tonfall. »Es geht wohl um eine Imagekampagne, aber es dringt nur wenig nach außen. Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass er von unseren Plänen etwas ahnt.«

»Gut.« Tristan nickte. »Dann sorgen wir am besten dafür, dass es so bleibt. Ist meine Mutter im Haus?«

»Ihre Majestät hält sich für verschiedene Termine im Buckingham Palace auf. Sie wird erst heute Abend zurück sein, allerdings möchte sie dann mit Ihnen beiden essen.«

»Nur mit uns? Sind meine Schwestern nicht da?«

»Prinzessin Lydia befindet sich aktuell in Schweden, Prinzessin Matilda ist oben und arbeitet an ihren Entwürfen. Ich weiß nicht, ob sie heute Abend dabei sein wird.« Adair klang immer ein bisschen wie ein Roboter, den man mit bestimmten Sätzen gefüttert hatte. Er war schwer einzuschätzen, selbst für mich, aber wenn Tristan ihm mittlerweile vertraute, sollte ich das vermutlich auch tun.

»Hoheit, könnte ich Sie kurz entführen?«, sagte er da. »Ich bräuchte einige Unterschriften für die Vorbereitung der Anfrage an das House of Lords.«

»Ja, natürlich.« Tristan nickte und schaute dann mich an. »Willst du schon ins Cottage vorgehen? Du kennst den Weg ja.«

»Ich könnte auch einfach Matilda besuchen.« Dass sie an Entwürfen arbeitete, klang spannend, außerdem hatte ich sie noch nicht gesehen, seit dieser ganze Wahnsinn eskaliert war. Es würde meiner Nervosität sicher helfen, dass es abgesehen von Tristan noch einen weiteren Menschen in diesen heiligen Hallen gab, der mich mochte.

»Okay.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich komme nach, sobald ich fertig bin. Weißt du, wo ihre Räume sind?«

Ich lächelte und hoffentlich erkannte nur er, dass es nicht vollkommen unschuldig war. »Direkt neben dem Zimmer mit diesem monströsen Bett, oder?«

»Richtig.« Er bemühte sich, eine neutrale Miene beizubehalten, und ich unterdrückte ein Grinsen. »Das Bett gibt es nicht mehr, aber das Zimmer schon.«

»Dann finde ich es. Wir sehen uns später.«

Es fiel mir nicht leicht, mich von ihm zu trennen, andererseits war es eine gute Gelegenheit, um herauszufinden, wie ich mich ohne ihn an meiner Seite in Hamilton Castle fühlte. Also machte ich mich auf den Weg zur Treppe und stieg nach oben.

Zwei Bedienstete kamen auf mich zu und nickten höflich, doch kaum war ich an ihnen vorbeigegangen, hörte ich sie flüstern. Ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber es war nicht schwer zu erraten. Nur weil die Leute draußen auf meiner Seite waren, musste das nicht für das Innere des Schlosses gelten. Ich hoffte, dass sich das Getuschel mit der Zeit legen würde.

Ich war im richtigen Flur angekommen, als sich eine Tür weiter vorne öffnete. Allerdings war es nicht Matilda, die heraustrat. Mein Puls beschleunigte, als ich erkannte, wer auf mich zulief.

Spencer.

Vielleicht war es Zufall, vielleicht hatte er mich abgepasst, aber ich suchte weder nach einer Fluchtmöglichkeit noch drehte ich einfach um. Mein Blick blieb eisern auf Tristans Bruder gerichtet, bis wir voreinander stehen blieben.

»Darcy.« Sein Tonfall war neutral, aber der harte Zug um seinen Mund verriet, was er von meinem Auftauchen hielt.

»Spencer.« Es war unser erstes Zusammentreffen seit dem Abend, als ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn nicht heiraten würde. Das lag ein knappes Jahr zurück, aber es hätten auch ganze Zeitalter seitdem vergehen können. Der Mann, den ich jetzt vor mir sah, hatte nichts mehr mit dem Prinzen gemeinsam, der mich damals nach Hause gefahren und mit mir Sandwiches gegessen hatte. Aber vielleicht war er auch immer schon so gewesen und hatte es nur sorgsam versteckt. Schließlich erinnerte ich mich auch daran, dass er niemals für die Kellnerin aus dem 34 Mayfair eingestanden wäre, wenn sein Bruder ihn nicht dazu gebracht hätte.

»Dass du noch mal hier auftauchen würdest, hätte wohl niemand erwartet.« Er klang ein wenig abfällig, was mich an unsere Kindheit erinnerte, als er schon ab und zu ziemlich altklug dahergekommen war.

»Witzig, dass du das sagst. Das Gleiche dachte man von dir auch.« Eine sehr viel jüngere Darcy hatte gerade das Ruder übernommen, aber es war mir egal. Ich würde mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Das hatte ich nicht getan, als wir sechs und zehn gewesen waren, und ich fing jetzt sicher nicht damit an.

»Das hier ist mein Zuhause«, antwortete er und ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten.

»Und offenbar jetzt auch meins.« Das war hoch gepokert, denn meine Stellung war mehr als wackelig. Ein paar Tage Social-Media-Hype waren keine solide Basis für eine Zukunft im Schloss, aber Leuten wie Spencer durfte man mit nichts anderem als vollkommenem Selbstbewusstsein begegnen.

»Das wird sich noch zeigen. Sobald diese Idioten darüber hinweg sind, dass Tristan und du auf einem Foto gut zusammen aussehen, werden sie sich wieder daran erinnern, dass du nur hier warst, um dich an uns zu rächen. Das wirft Fragen auf, Darcy. Kannst du sie beantworten?«

»Keine Sorge, das kann ich.« Er hatte keine Ahnung, dass ich die letzten Jahre meines Lebens nichts anderes getan hatte als Menschen zu manipulieren und er in dieser Hinsicht nicht den Hauch einer Chance gegen mich hatte.

Er kam näher, unangenehm nahe, aber ich wich nicht zurück. »Egal, was du tust oder mit wem du schläfst, du wirst immer die Tochter einer Bediensteten bleiben, die in Ungnade gefallen ist. Diese Cinderella-Story nutzt sich ab. Und dann bist du wieder nur das kleine Mädchen mit der feigen Mutter und dem toten Vater.«

Wut explodierte in meinem Inneren, aber ich zeigte sie ihm nicht. Wenn sich mein Training für eines gelohnt hatte, dann das.

»Ich bin immerhin nicht der kleine Junge, der nicht einmal für seine eigenen Fehler geradestehen kann«, antwortete ich gelassen. »Oder der nicht darüber hinwegkommt, dass sich das Mädchen, über das er so abfällig redet, für seinen Bruder entschieden hat.«

Spencer hatte sich weniger unter Kontrolle als ich. Seine Hand schnellte vor und er packte mich am Arm. »Sei vorsichtig, Darcy. Tristan kann dich nicht immer beschützen.«

»Das muss er gar nicht«, antwortete ich und löste mich aus seinem Griff. »Glaub es oder nicht, ich kann ausgesprochen gut auf mich selbst aufpassen.«

»Ja, richtig. Dein Bruder erwähnte so etwas«, sagte Spencer beiläufig, aber sein Blick verriet mir, dass er den Schuss sehr gezielt abgefeuert hatte.

»Mein Bruder? Du hast mit Linus gesprochen?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Maske für einen Augenblick fiel. Wie konnten die beiden Kontakt gehabt haben? Das war nicht möglich, niemand wusste, wie man Linus erreichte. Bestimmt war es nur ein weiterer Versuch von Spencer, mich aus dem Tritt zu bringen.

»Aber sicher.« Sein Blick wurde lauernd und gleichzeitig triumphierend – eine Mischung, die mir mehr Angst einflößte als gedacht. »Was glaubst du denn, von wem ich weiß, dass die schottische Erbin Davina McLean eigentlich Darcy Hatman ist?«

Mein Herz setzte aus, zumindest fühlte es sich so an. Spencers Worte waren wie ein Kälteschock.

»Du lügst«, wisperte ich.

»Ach ja?« Er gab sich selbstsicher. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Wer auf Gottes schöner Erde wusste, dass Davina und du ein und dieselbe Person sind? Wer außer ihm?«

Ich bemühte mich nach Kräften, meine Fassung zu wahren, weil es immer noch sein konnte, dass er bluffte. Er wusste nicht, dass wir The Robbin’ Hood waren, zumindest glaubte ich das nicht, weil er es sonst in seinem Video rausposaunt hätte. Er hatte keine Ahnung, dass wir Feinde hatten, die vielleicht in der Lage gewesen wären, diese Parallele zwischen meinem alten Leben und Davina zu ziehen. Aber eigentlich war mir klar, dass niemand Fremdes dafür verantwortlich sein konnte. Vielleicht war es mir schon die ganze Zeit klar gewesen und ich hatte es nur nicht wahrhaben wollen.

»Ich muss gehen«, murmelte ich und es kümmerte mich nicht, dass Spencer gerade einen Sieg errungen hatte. Ich musste mit Linus reden. Ich musste wissen, ob es die Wahrheit war.

»Nicht nötig«, antwortete Spencer und ließ mich stehen, auf seinem Gesicht einen sehr zufriedenen Ausdruck.

Ich schluckte die Demütigung hinunter, nahm mein Telefon und zog mich in das nächstbeste freie Zimmer zurück, um die Nummer meines Bruders zu wählen.

»Darcy, ich habe jetzt keine Zeit«, sagte er abweisend. »Wir sind mitten in der Vorbereitung für den Testlauf.«

Ich ignorierte seine Worte. »Bitte sag mir, dass du Spencer Hamilton nicht verraten hast, wer ich wirklich bin.« Meine Stimme zitterte, weil ich mich extrem beherrschen musste, ihn nicht anzuschreien.

Mein Bruder antwortete nicht, wahrscheinlich war er zu geschockt. Er hatte sicherlich nicht in Erwägung gezogen, dass ich mit Spencer darüber reden würde.

»Ich dachte, ich würde dich verlieren«, sagte er dann, ohne auch nur zu versuchen, den Vorwurf abzustreiten. »Und habe keine andere Möglichkeit gesehen.«

»Wie konntest du das tun?!«, fragte ich, während in mir etwas zerbrach: die Gewissheit, dass mein Bruder und ich immer auf der gleichen Seite stehen würden. Und ich nannte mich selbst blind und feige. Ich hatte es die ganze Zeit nicht wahrhaben wollen, dass er der naheliegendste Kandidat für den Leak meiner Identität war. Linus musste Spencer verraten haben, wer ich war, damit Tristan und ich keine Chance hatten. Damit ich meinen Bruder nicht verließ und sich damit seine größte Angst bewahrheitete. Das war alles von ihm geplant und eingefädelt worden, genau wie einer unserer Jobs. Das große Mastermind, nur dass ich diesmal das Ziel gewesen war.

»Weißt du, was du damit angerichtet hast?«, blaffte ich ihn an, als er nichts sagte. »Wie viele Menschen du damit ins Unglück gestürzt hast?« Vielleicht hatte er sogar beinahe Tristan getötet, denn wenn wir nicht auf der Flucht gewesen wären, hätte es den Unfall nie gegeben.

»Sie haben uns zuerst ins Unglück gestürzt!«, antwortete er trotzig und mir wurde klar, dass ein Teil von ihm nach wie vor der wütende Teenager war, dem man die Familie genommen hatte. Linus hatte sich nie weiterentwickelt, hatte nie zwischen der Queen und ihren Kindern getrennt. Und am Ende sogar in Kauf genommen, dass ich dabei zu Schaden kam.

»Das ist keine Entschuldigung für jede Scheißentscheidung, die du triffst!« Wenn mein Bruder nicht so verflucht dumm gewesen wäre, dann hätte Spencer nicht die Chance erhalten, wieder zurückzukommen – oder zumindest nicht so schnell. Und Tristan hätte vielleicht nie entscheiden müssen, ob er Kronprinz werden sollte oder nicht. »Was, wenn ich im Gefängnis gelandet wäre?«

»Dann hätten wir dich rausgeholt. Der Plan stand bereits. Ich hätte nie zugelassen, dass dir etwas passiert.«

Mir ist etwas passiert, sogar eine Menge, aber ich wusste, dass ich damit nie zu ihm durchdringen würde. Ich hätte das Gespräch am liebsten beendet, aber ich musste noch etwas wissen, und zwar dringend.

»Was hast du ihm alles verraten?« Wenn ich das besser einschätzen konnte, war die Strategie gegen Spencer leichter zu entwickeln.

»Ich bin vage geblieben«, stieß Linus nach einer kurzen Pause aus. »Nichts über The Robbin’ Hood, nichts über das, was wir die letzten Jahre getan haben. Ich habe behauptet, du hättest das mit Mum nie überwunden und dass du die Queen dafür bezahlen lassen wolltest.«

Ich sparte mir die Frage, ob er sich selbst dabei rausgehalten hatte, denn ich kannte die Antwort ohnehin. »Hat er nicht gefragt, woher ich die Fähigkeiten habe, eine andere Person zu spielen?«

»Nein. Wahrscheinlich war es ihm egal. Er war einfach dankbar, dass er …« Linus brach ab.

»Munition gegen Tristan bekommen hat«, beendete ich den Satz.

»Darce, es tut mir leid«, flehte er. »Nach dem Diebstahl des Bildes habe ich rotgesehen. Ich dachte, ich würde dich verlieren, und dass es die beste Idee wäre, wenn ihr einfach keine Möglichkeit mehr habt, zusammen zu sein. Auch für dich. Diese Familie ist nicht gut für dich!«

Ich ging nicht auf die Entschuldigung ein, denn sie hatte keine Bedeutung. Wenn er für sein eigenes Wohl über Leichen ging, dann bedeutete es, dass ich ihm nie wieder vertrauen konnte. »Weißt du, wer für den Unfall verantwortlich war? Etwa Spencer?« Je mehr Fakten ich hatte, umso besser.

»Ich habe keine Ahnung. Er und ich sind keine Freunde, die sich gegenseitig das Herz ausschütten, Darcy. Ich habe ihn einmal kontaktiert und das war’s.«

Ich wollte ohnehin nicht glauben, dass Spencer etwas damit zu tun hatte. Dass er zu solch radikalen Mitteln griff, um sich seines Konkurrenten zu entledigen. Außerdem hätte er den Aufwand mit dem Video nicht betreiben müssen, wenn er den Plan gehabt hätte, uns zu töten. Das traute ich eher Alejandro oder seinen dubiosen Mafia-Kontakten zu.

»Wirst du ihn wirklich heiraten?«, fragte mein Bruder nun kleinlaut.

»Das hat dich nicht mehr zu interessieren«, entgegnete ich hart. »Ich werde dir das nie verzeihen, Linus. Niemals.« Dann legte ich auf.

Er rief mich zurück, einmal, zweimal, aber ich ging nicht dran. Stattdessen schrieb ich Hawk, Lorelai und Theo jeweils die gleiche Nachricht, damit sie über Linus’ Aktion Bescheid wussten. Als ich fertig war, sank ich auf einen Sessel in der Ecke des Gästezimmers und starrte auf den Boden. Ich hätte erwartet, mehr zu fühlen, nachdem ich wusste, was mein Bruder getan hatte. Aber da war nur eine leise Enttäuschung, die so vertraut wirkte, als wäre sie schon sehr lange ein Teil von mir. Und Angst. Mir war klar, dass soeben die Brücke zu einem der Menschen abgebrochen war, denen ich blind vertraut hatte. Theo, Lorelai und Hawk waren immer noch meine Freunde, aber unser Verhältnis würde sich ändern. Und das Leben, das ich die letzten Jahre gekannt hatte, war vorbei.

Nun war es Zeit, ein neues aufzubauen.

Ich konnte nur hoffen, dass ich das hinbekam.
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Tristan

Die Unterschriften dauerten länger als gedacht, aber als ich endlich fertig war, machte ich mich auf den Weg zu Matilda, um Darcy dort abzuholen. In ihrem Zimmer fand ich jedoch weder meine Schwester noch meine Verlobte. Stattdessen begegnete mir auf dem Flur mein Bruder, als hätte er nur darauf gewartet, mich zu treffen.

Wie mittlerweile jedes Mal, wenn wir aufeinandertrafen, meldete sich in mir eine Mischung aus Kummer und Zorn. Kummer, weil ein Teil von mir die Zeit vermisste, als wir tatsächlich Brüder gewesen waren, so toxisch das auch gewesen sein mochte. Und Zorn, weil nichts von dem, was er zuletzt getan hatte, in irgendeiner Weise verzeihlich war.

»Suchst du Darcy?«, fragte er unschuldig. »Sie ist rausgegangen, keine Ahnung wohin. Ich fürchte, sie fühlte sich nicht ganz wohl.«

»Was hast du getan?«, fragte ich mühsam beherrscht. Meine Wut auf Spencer wuchs mit jedem Tag und jeder Begegnung um das Doppelte. Aber wenn ich mich nicht unter Kontrolle hielt, dann würde er das gegen mich verwenden.

»Ich? Gar nichts.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben uns nur unterhalten.«

Vielleicht log er, vielleicht auch nicht. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, nachzufragen, also verlegte ich mich stattdessen darauf, ihm eine Ansage zu machen.

»Solltest du ihr noch einmal zu nahe kommen …« Ich ließ den Rest der Drohung unheilvoll in der Luft hängen.

»Keine Sorge, Bruder.« Spencer schenkte mir ein Schulterzucken. »Im Gegensatz zu dir habe ich kein Interesse, die Töchter in Ungnade gefallener Angestellter zu vögeln.« Ich schoss wütend nach vorne. Er lachte. »Und da denken die Leute, dass ich der Unbeherrschte von uns beiden bin. Glaubst du, das wäre das Schlimmste, das du hören wirst? Es kommen noch ganz andere Dinge auf euch zu. #reyallove hin oder her, sie ist keine von uns. Und das wird sie auch nie sein.«

»Werden wir sehen«, gab ich grimmig zurück. Seine beschissene Süffisanz konnte er sich sonst wohin schieben. Oder ich erledigte das.

Mein Bruder schob die Hände in die Taschen, aber er konnte mich nicht täuschen. Er war alles andere als gelassen. »Ich habe gehört, dass ihr nun plant, offiziell zusammen zu sein. Ist das echt dein Ernst?«

»Ich glaube, ich kann auf deine Meinung dazu verzichten.« Das Beste war, ihn und seine Spielchen zu ignorieren und nach Darcy zu suchen. Sie hatte zwar selbst gesagt, dass sie keine Angst vor Spencer hatte, aber vielleicht hatte er etwas über ihre Mutter gesagt oder ihren Dad. Ich musste wissen, ob es ihr gut ging.

»Komm schon, Fox.« Spencer sah mich ernst an und es erinnerte mich an die Jahre, als wir noch auf der gleichen Seite gestanden hatten. »Willst du ihr das wirklich antun? Den ganzen Rummel, die Presse, die ständigen Wertungen der Leute? Wenn du sie liebst, dann erspar ihr das. Niemand, der nicht damit aufgewachsen ist, hält diesen Druck aus.«

»Sprichst du aus eigener Erfahrung?« Ich trat näher, nahe genug, dass er zu mir hochsehen musste. »Schließlich wissen wir genau, wer diesen Druck nicht ausgehalten hat, obwohl er damit aufgewachsen ist.«

»Bilde dir nicht ein, dass du besser wärst als ich, nur weil du hier und da für mich eingesprungen bist.« Spencer funkelte mich wütend an. »Du weißt, dass die Leute ihr Fähnchen nach dem Wind hängen, wenn es um uns geht. Gerade hast du vielleicht Oberwasser, aber das kann sich ganz schnell ändern. Wenn es nach mir geht, schon sehr bald.« Ein letzter drohender Blick, dann ging er mit schnellen Schritten davon.

Ich sah ihm nach, in meinem Kopf die Frage, ob er ahnte, was wir vorhatten. Spencer war nicht dumm und er konnte rechnen. Wahrscheinlich sollte ich versuchen, mehr darüber rauszufinden, was mein Bruder plante. Damit wir nicht ins offene Messer liefen.

Im Moment galt meine Sorge jedoch Darcy. Spencer hatte gesagt, dass er mit ihr geredet hatte und sie danach aufgewühlt gewesen war. Das konnte natürlich nur ein weiterer Versuch sein, Unmut zu stiften, aber es war besser, ich fand so schnell wie möglich raus, was Sache war.

Ich beschloss, es zunächst im Cottage zu versuchen, und machte mich auf den Weg nach unten, um zum Ausgang zu gelangen. Kurz davor kam mir Zane entgegen. Er war nicht mit uns in Sandringham gewesen, daher war es ein paar Tage her, dass wir uns zuletzt gesehen hatten. Allerdings hatte ich ihn angerufen und ihm von dem Antrag erzählt.

»Hey, Mann.« Wir schlugen zur Begrüßung ein. »Hast du Darcy gesehen?«

»Sie war vorhin draußen, sah so aus, als wollte sie zum Cottage.« Zane zeigte zum Fenster. »Ich habe aber nicht mit ihr geredet. Alles in Ordnung?«

»Weiß ich nicht. Sie ist Spencer begegnet und ich mache mir Sorgen, dass er irgendwas Verletzendes gesagt hat.«

»Nun, wir beide wissen, dass Darcy sich sehr gut wehren kann«, antwortete Zane leise. »Aber wo wir davon sprechen, ich habe ein paar Dinge geregelt, während ihr in Sandringham wart. Ich konnte meinen Vater überreden, das Sicherheitsteam neu zu verteilen, damit Darcy jemanden bekommt, dem wir zu hundert Prozent vertrauen können. Deswegen wird Lydia ein neuer Kollege zugeteilt und Godwin wechselt zu uns. Du weißt, dass er Spencer nicht mag, und er war nie ein Fan davon, wie das mit Beatrice gelaufen ist, er wird also loyal sein.«

»Gut.« Ich nickte. »Wen bekommt Lydia dafür?« Gerade jetzt war es wichtig, dass es eine Person war, die mit ihr Schritt halten konnte. Godwin war äußerst erfahren, aber meine Schwester brachte ihr Sicherheitspersonal an seine Grenzen. Ich hätte schon öfter gehört, dass ihr Bodyguard mit den nächtlichen Einsätzen in diversen Clubs nicht allzu glücklich war.

»Einen neuen Kollegen, Caleb Winter. Er ist seit einem halben Jahr dabei und macht sich sehr gut. Und er ist erst siebenundzwanzig, also wird er keine Probleme haben, mit Lydia mitzuhalten.«

»Okay. Stell ihn mir bei nächster Gelegenheit vor, damit ich das absegnen kann. Ich werde ihr irgendwann die Wahrheit sagen müssen und dann brauchen wir jemanden, der an ihr dranbleiben kann.« Denn dass Lydia flüchten würde, wenn sie von ihrer Herkunft erfuhr, war eine sichere Wette. Das hatte sie schon immer getan, wenn sie etwas nicht verkraftete.

»Ich mache einen Termin mit Caleb und gebe dir Bescheid«, nickte Zane.

Ich dankte ihm und verließ dann das Gebäude, beeilte mich, zum Cottage zu kommen.

»Darcy?«, fragte ich, sobald ich mein Haus betreten hatte. »Bist du da?«

»Ja, ich bin hier.« Sie wartete im Wohnzimmer auf mich und versuchte sich an einem Lächeln, was aber nicht sonderlich gut gelang. Es wirkte nicht, als hätte sie geweint, aber sie sah trotzdem todunglücklich aus. Ich spürte den heftigen Drang, sie vor der ganzen Welt beschützen zu wollen. Wie ich das schaffen sollte, wusste ich nicht. Aber ich würde es versuchen, ganz egal, was es kostete.

»Was hat Spencer getan?«, fragte ich in düsterem Ton.

»Gar nichts.« Darcy schüttelte leicht den Kopf und machte einen Schritt zurück, schlang die Arme um ihren Körper. »Er hat mir nur die Wahrheit gesagt.«

»Die Wahrheit worüber? Wenn er vor dir auch mit diesem ›Sie-wird-nie-zu-uns-gehören‹-Mist angefangen hat, dann –«

»Darum geht es nicht«, unterbrach sie mich. »Sondern um die Infos über mich, die zu dem Video geführt haben. Die Wahrheit über meine Identität.« Sie holte tief Luft. »Es war Linus. Er hat Spencer verraten, wer ich tatsächlich bin.«

»Was?« Ich starrte sie an. »Das kann nicht sein. Er würde dich nie derartig in Gefahr bringen.« Spencer log, garantiert. Schließlich tat er in letzter Zeit nichts anderes.

»Ich habe mit ihm gesprochen und er hat es zugegeben. In seinen Augen bestand nie eine Gefahr. Er war überzeugt, dass er mich rausholen könnte, wenn deine Mutter mich einsperren lässt.« Darcy senkte fassungslos den Kopf. »Er meinte, dass er Angst hatte, ich könnte aussteigen, um mit dir zusammen zu sein. Und dass er auf diese Weise erreichen wollte, dass eine Beziehung zwischen uns nicht mehr möglich ist.«

Ich atmete tief durch und setzte mich auf die Couch, musste das selbst erst mal verdauen. Natürlich war mir bewusst, wie sehr Linus unsere Familie hasste, und er war mir nur selten anders begegnet als feindselig. Aber er liebte Darcy über alles und ich hatte wohl erwartet, dass er nichts tun würde, was ihr schadete. Und doch war er am Ende genau wie Spencer: Es ging in erster Linie immer nur um ihn.

»Ich bin so … wütend auf ihn«, stieß Darcy aus. »Am liebsten würde ich zu ihm fliegen und ihm eine reinhauen. Wie konnte er mich so verraten? Wir haben uns geschworen, dass wir immer zusammenhalten würden.« Sie ließ sich neben mich fallen und ich konnte förmlich mit ansehen, wie ihr Zorn von einer Sekunde auf die andere verflog. »Wahrscheinlich denkt er, ich hätte den Schwur zuerst gebrochen.«

»Halt, stopp, tu das nicht.« Ich sah sie eindringlich an. »Gib dir nicht die Schuld für seine Entscheidungen. Du hast nichts falsch gemacht, nur weil du dich in mich verliebt hast. Oder weil du mit mir zusammen sein willst.«

Sie schaute auf ihre Hände. »Ich weiß. Aber ich hätte vielleicht besser kommunizieren können. Müssen. Was auch immer.«

»Genau das ist es, was unsere Brüder uns einreden wollen: dass wir das Problem sind. Dabei haben sie nie gelernt, ihre eigenen Gefühle zu reflektieren oder sich selbst zu regulieren. Sie haben sich immer darauf verlassen, dass wir es für sie tun.« Ich nahm ihre Hand in meine, damit sie mich anschaute. »Jetzt geht es um uns. Nur um uns. Wir haben es verdient, an erster Stelle zu kommen.«

Darcy nickte, aber es wirkte nicht vollkommen überzeugt. »Immerhin weiß Spencer nichts von meiner Beteiligung an The Robbin’ Hood. Linus hätte ihm nie etwas verraten, das ihn selbst oder die Crew in Gefahr bringt.«

Nein, er hat ihm nur etwas verraten, das dich in Gefahr bringt.

Ich konnte nicht fassen, dass Darcys Bruder dieses Risiko in Kauf genommen hatte, nur um uns zu trennen. Es war schwer zu sagen, wer mich mehr hasste: er oder Spencer. Aber dann würden wir eben gegen beide antreten. Ich hätte mir gewünscht, unsere gemeinsame Zukunft anders zu beginnen, nur hatten wir in dieser Hinsicht kaum eine Wahl.

»Ich fürchte allerdings, dass Spencer etwas von unserem Plan ahnt«, sagte ich.

Darcy schaute auf. »Du hättest ihn doch eh nicht mehr lange unter dem Radar halten können, oder? Sobald die Anfrage an das House of Lords offiziell ist, wird er davon erfahren.«

»Das stimmt, aber es wären immerhin noch zwei oder drei Wochen bis dahin. Genug Zeit, um dich hier einzuleben, und für uns, um einiges zu regeln. Aber wir werden das auch so schaffen.« Als ich vom Einleben sprach, fiel mir auf, wo wir uns befanden. »Hey«, sagte ich leise und lehnte mich vor, um sie zu küssen. »Willkommen zu Hause übrigens.«

Darcy lächelte und diesmal wirkte es weniger traurig. »Ich habe mich noch nicht einmal richtig umgesehen. Und als wir im Frühjahr die Fotos gemacht haben, war alles voller Klamotten, Schminksachen und Menschen.«

»Okay, dann gebe ich dir die offizielle Tour.« Ich stand auf und streckte die Hand aus, um sie hochzuziehen. Wir konnten ein bisschen Normalität gut gebrauchen, denn unser Krieg gegen Spencer ließ sich nicht länger aufschieben. Ab jetzt würden wir alles dafür geben müssen, den Kampf zu gewinnen.

Aber immerhin würden wir es gemeinsam tun.
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Darcy

Der Platz vor dem Buckingham Palace war voller Menschen, als wir aus dem Innenhof durch das Tor traten. Menschen, die, sobald sie uns entdeckten, zu jubeln und zu schreien begannen. Ich hätte nie erwartet, dass es sich so anhören würde, wenn unzählige Leute den eigenen Namen skandierten. Es war fast, als würde die gesamte Stadt nach mir rufen, ich spürte den Widerhall in meiner Brust. Aber es war nicht mehr Davinas Name, der zu hören war. Sondern meiner.

Unser erster offizieller Auftritt nach der Enthüllung unserer Beziehung war schneller gekommen als gedacht. Ich hatte vermutet, dass man noch abwarten würde, wie sich die Lage nach den Bildern aus der Toskana entwickelte, aber sowohl die Queen als auch sämtliche Beraterinstanzen hatten uns dazu ermutigt, die gute Stimmung zu nutzen und uns dem Volk zu zeigen, solange Social Media noch voll mit den Forderungen nach #reyallove waren. Also standen wir nun hier, vor dem Tor des Buckingham Palace, um zu Ehren irgendeiner lange verstorbenen Vorfahrin von Tristan den Menschen die Hand zu schütteln und Blumen entgegenzunehmen.

Ich checkte mein Outfit, einen Hosenanzug in dunkelblau mit goldenen Beschlägen von Holland Cooper. Sehr elegant und zeitlos, aber nicht zu abgehoben, laut Matilda die perfekte Mischung. Allerdings fühlte ich mich ein wenig verkleidet, weil ich so etwas privat nie getragen hätte.

»Du siehst umwerfend aus«, sagte Tristan leise neben mir und küsste mich auf die Schläfe, was für Begeisterung unter den Leuten sorgte, die bereits jetzt einen Blick auf uns erhaschen konnten. Ich lächelte, wahrscheinlich ein bisschen nervös, aber ich versuchte nicht, es zu verstecken. Authentisch zu sein war in diesen Zeiten wichtiger denn je.

»Wir können«, sagte Zane und gab den beiden Wachleuten am Tor einen Wink, damit sie es öffneten.

Ich holte tief Luft, dann ging ich gemeinsam mit Tristan hinaus auf die Straße. Man hatte Absperrgitter aufgestellt, um uns zu schützen, aber es waren trotzdem neben Zane noch fünf weitere Angestellte der Royal Security vor Ort, um zu gewährleisten, dass nichts passierte.

Wie abgesprochen, blieben wir einen Moment stehen und winkten, unsere anderen Hände fest miteinander verschränkt, um Einigkeit zu demonstrieren. Dann küsste Tristan mich, was nicht abgesprochen gewesen war, aber erneut für begeisterten Jubel sorgte. Anschließend ließ er mich los, damit wir uns aufteilen konnten.

Während Tristan direkt auf eine Gruppe von Leuten zuschritt, die sich links von uns hinter dem Gitter befanden, blieb ich stehen und sah ihm zu. Er ging mit den Menschen so unbefangen und natürlich um, dass ich mich komplett unbeholfen fühlte. Es lag daran, dass ich es nicht gewohnt war, den Leuten zu zeigen, wer ich war. Da war immer eine andere Identität gewesen, zuletzt die von Davina, die mein wahres Ich beschützt hatte. Aber jetzt gab es keinen Schutz mehr und ich fühlte mich merkwürdig nackt. Ich widerstand dem Drang, die Schultern hochzuziehen.

»Komm, wir gehen dort drüben hin«, sagte Zane zu mir, die Hand an meinem Rücken. Tristan hatte ihm aufgetragen, bei mir zu bleiben, weil ich die anderen Männer nicht gut kannte und jemanden an meiner Seite haben sollte, dem ich vertrauen konnte. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

Es war nicht das erste Mal, dass ich mit dem Volk auf diese Art in Kontakt trat, für Davina hatte es solche Auftritte auch gegeben, zwischen unserer Verlobung und der Abreise nach Spanien. Trotzdem fühlte es sich wie eine Premiere an.

Zane lotste mich zu einem Trio junger Frauen, die ganz vorne standen, in den Händen kleine Fähnchen mit der britischen Flagge. Eine von ihnen, die blonde Locken hatte, strahlte mich an.

»Wir sind vollkommen auf deiner Seite, Darcy«, versicherte sie mir.

»Du wirst deine Gründe gehabt haben, warum du nicht verraten hast, wer du bist«, ergänzte ihre Freundin, als wäre es keine große Sache, ein gesamtes Land anzulügen.

Ich sparte mir eine Antwort darauf. Sie brauchten sicherlich keine.

»Können wir ein Foto machen?«, fragte mich die dritte.

Ich warf einen schnellen Blick zu Zane, der sich leicht zu mir beugte. »Deine Entscheidung.«

»Okay, klar«, nickte ich den Frauen zu und stellte mich so, dass wir alle auf das Selfie passten. Aber noch während ich mein bestes Lächeln aufsetzte, wurde mein Blick auf etwas anderes gelenkt. Oder eher jemanden.

Weiter hinten löste sich ein groß gewachsener Mann in dunkler Kleidung aus der Menge. Er trug sein Basecap tief in die Stirn gezogen und hatte die Hände in den Taschen. Etwas an ihm kam mir bekannt vor, aber ich schaltete erst, als er den Kopf hob und ich sein Gesicht sah.

»Linus?«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu jemand anderem und drum herum war es ohnehin zu laut, um verstanden zu werden. Was machte mein Bruder hier? Er war doch in Toronto, um den neuen Job vorzubereiten.

Ich erwartete, dass er meinen Blick suchte, aber Linus schaute nicht mich an, sondern fixierte Tristan. Und dann erkannte ich warum – als mein Bruder in seine Tasche griff und eine Waffe hervorzog.

Oh Gott. Was hatte er vor? Mein Körper wusste es, noch bevor mein Kopf schaltete. Und ich handelte sofort.

Ich setzte mich in der Sekunde in Bewegung, als Linus auf Tristan anlegte, aber ich war zu langsam. Wie in Zeitlupe musste ich dabei zusehen, wie mein Bruder abdrückte, der Schuss sich löste und die Kugel in Tristans Richtung flog. Ich rief seinen Namen, versuchte rechtzeitig zu ihm zu kommen, vergeblich, ich war nicht schnell genug. Durch Tristans Körper ging ein Ruck, als das Projektil ihn traf. Er brach zusammen und ab diesem Moment lief die Zeit wieder normal.

»Nein!« Ich fiel neben ihm auf die Knie, aber ich wusste, es war zu spät. Blut durchtränkte sein weißes Hemd, breitete sich aus. Ich presste meine Hände auf die Wunde, während um mich herum Chaos losbrach. »Bleib bei mir«, flehte ich und rief nach Zane, damit er mir half. Tristan musste durchhalten, er musste das schaffen. Wir mussten ihn in ein Krankenhaus bringen, so schnell wie möglich, damit man ihm helfen konnte. »Bleib bei mir, bitte!«

Aber etwas in mir wusste, es war zu spät. Seine Augen schauten mich noch an, aber sie waren leer. Diese wundervollen blauen Augen waren leer.

Er war tot.

Ich schreckte hoch, nicht sicher, ob ich tatsächlich geschrien hatte oder nur in meinem Kopf. Aber dann waren da warme Hände, die mich an einen muskulösen Körper zogen. Nur ganz langsam drang zu mir durch, dass nicht real gewesen war, was ich gesehen hatte.

»Hey, du hast nur geträumt«, murmelte Tristan beruhigend. »Alles ist gut.«

Ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge und obwohl ich mich in seinen Armen mehr als geborgen fühlte, ließ sich der Schreck nicht ganz abschütteln. Es hatte sich alles so echt angefühlt: die vielen Menschen, dann Linus mit der Waffe und das ganze Blut. Und die Dunkelheit machte es nicht besser.

»Kannst du Licht anmachen?«, fragte ich leise.

»Klar.« Ich spürte, wie seine Muskulatur sich anspannte, und einen Augenblick später erfüllte ein sanfter Schein das Schlafzimmer des Cottages. Es half mir, wieder in die Realität zurückzufinden, trotzdem suchte ich Tristan panisch nach Verletzungen ab. Er trug ein helles Shirt zum Schlafen und mein Hirn hätte kapieren müssen, dass alles in Ordnung war, weil der Stoff keinerlei Blutspuren aufwies, aber das reichte nicht aus. Ich musste ganz sichergehen.

»Zieh das aus«, bat ich und zupfte am Saum.

Er wirkte verwirrt, aber tat, was ich von ihm verlangte. Normalerweise sorgte der Anblick seines nackten Oberkörpers dafür, dass mein Kopfkino die Regie übernahm, aber jetzt war da nur Erleichterung. Als ich die Hand ausstreckte und ihn berührte, seine Haut unter meinen Fingern spürte, die abgesehen von der Operationsnarbe vom Unfall makellos war, hatte ich endlich wieder das Gefühl, atmen zu können. Tränen schossen mir in die Augen. Im nächsten Moment flüchtete ich mich erneut in seine Arme und hielt mich an ihm fest. Er war hier, er war unverletzt. Alles war gut.

»Was ist denn los, Countess?« Seine tiefe Stimme vibrierte durch meinen Körper und sie klang besorgt. »Was war das für ein Traum?«

Ich löste mich von ihm. »Es war schrecklich. Wir waren draußen vor dem Buckingham Palace, du und ich, um die Menschen dort zu begrüßen. Und dann ist Linus aufgetaucht. Er … Er hat dich erschossen, direkt vor meinen Augen. Ich wollte es verhindern, aber ich war zu langsam und konnte nichts tun … da war überall Blut …« Ich brach ab, wollte den Schrecken nicht wieder heraufbeschwören. Was, wenn das ein böses Omen war?

»Dein Bruder hat dich verraten«, sagte Tristan sanft und strich mir über die Wange. »Du konntest dich immer auf ihn verlassen und dann gefährdet er deine Sicherheit auf so hinterhältige Art. Da hätte jeder schlimme Träume.«

Vielleicht hatte er recht, Angst machte es mir trotzdem. Früher, als Kind und Jugendliche, hatte ich sehr häufig Albträume gehabt, aber in den letzten Jahren nur noch selten. Wer hätte gedacht, dass ich mich mal mehr vor meinem eigenen Bruder fürchten würde als vor der Queen?

»Was, wenn er das wirklich vorhat?«, fragte ich leise.

»Mir etwas anzutun?« Tristan schüttelte den Kopf. »Warum sollte er? Es wird dich wohl kaum zu ihm zurückbringen, wenn er mich aus dem Weg räumt. Außerdem hast du gesagt, dass er Gewalt ablehnt.«

»Das stimmt, allerdings gab es wohl eine sehr gewaltvolle Phase in seiner Jugend, von der er mir nie was erzählt hat.« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Keine Ahnung, ich … ich habe das Gefühl, dass ich ihn gar nicht kenne.«

»Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Tristan. Schließlich hatte er auch einen Bruder, dem er nicht mehr vertrauen konnte. Den er sogar Feind nennen musste, wenn Spencer weiterhin auf Konfrontationskurs blieb.

»Warum musste das so kommen?«, fragte ich. »Warum führen wir Krieg gegen unsere Brüder, obwohl wir doch eigentlich eine Familie sein sollten?«

Tristan lehnte sich gegen das Kopfteil seines Bettes. »Vermutlich genau deswegen, weil wir Familie sind. Konkurrenz unter Geschwistern ist nichts Ungewöhnliches, nur dass sie offenbar zu heftigen Konflikten führt, wenn man sie nicht rechtzeitig beendet. Spencer und ich hatten über viele Jahre eine ziemlich ungesunde Co-Abhängigkeit, genau wie Linus und du. Und jetzt, da wir nicht mehr bereit sind, unsere Rollen fortzuführen, knallt es.«

Ich schaute ihn beeindruckt an. »Das ist dir nicht gerade erst eingefallen, oder?«

»Nein.« Er lächelte schief. »Ich war einige Sitzungen bei einem Therapeuten, nachdem Spencer ins Exil gegangen ist. Nicht, dass ich darüber etwas in der Öffentlichkeit sagen dürfte.« Tristan verdrehte die Augen, aber dann wurde sein Blick weich. »Du musst in Ruhe verarbeiten, dass du Linus den Rücken gekehrt hast. Lass dir Zeit, okay?«

»Okay.« Ich versuchte mich an einem Lächeln und merkte, dass ich mich etwas besser fühlte. Allerdings steckte mir der Schreck immer noch in den Knochen und ich war nicht sicher, ob ich das so schnell abhaken konnte.

Tristan angelte nach seinem Shirt. »Wir sollten noch ein bisschen schlafen, morgen wird ein langer Tag. Aber wir können gern das Licht anlassen, wenn du willst.«

Bei dem Gedanken, wieder einzuschlafen und den Traum vielleicht an der gleichen Stelle fortzusetzen, meldete sich Panik. Ich brauchte was anderes. Etwas, das mir half, zu vergessen. Also lehnte ich mich vor und presste meine Lippen auf Tristans Hals, strich mit den Fingern über seine Brust.

Er atmete scharf ein. »Darcy, was …?«

»Ich will meinen Kopf abschalten«, murmelte ich. Einfach nicht mehr denken, das war eine himmlische Vorstellung. Ich schaute auf, fand seinen Blick. »Hilfst du mir dabei?«

»Wenn es das ist, was du willst …« Er suchte in meinen Augen nach Zustimmung und ich gab sie ihm, indem ich meine Hand nach unten gleiten ließ, direkt zum Bund seiner Shorts. Das schien Bestätigung genug zu sein. Im nächsten Moment packte Tristan mich und drehte uns, sodass ich auf ihm lag. Ich spreizte meine Beine und spürte, dass er genau wusste, was ich meinte.

»Ja«, raunte ich, als seine Hände den Weg zu meinem Po fanden und mich fester an sich drückten. Ich richtete mich auf und zog mein Top aus. »Das ist genau das, was ich will.«

Ich schloss die Augen, als er begann, mich zu streicheln, und konzentrierte mich nur noch auf seine Berührungen. Auf diese Weise konnte ich nicht nur meinen Kopf abschalten, sondern mir auch Gewissheit verschaffen, dass Tristan bei mir war und es ihm gut ging. Und wenn ich dann später einschlief, würden mich bestimmt keine Albträume heimsuchen.

Zumindest heute nicht mehr.
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Tristan

Es wurde gerade hell draußen, als ich am nächsten Morgen das Cottage verließ und die wenigen Schritte zur Werkstatt lief. Darcy und ich waren beide früh wach gewesen und hatten nicht mehr einschlafen können. Und da sie den Morgen nutzen wollte, um ausführlich mit Hawk, Theo und Lorelai zu sprechen, hatte ich beschlossen, meiner Werkstatt mal wieder einen Besuch abzustatten. Am Nachmittag musste ich mit Mums Kontakt im House of Lords reden und in ein paar Stunden würden wir uns mit Adair und dem Presseteam treffen, um einen Plan zu machen, wie wir die nun doch stattfindende Hochzeit ankündigen sollten.

Zum Glück war es so wie immer – sobald ich eines meiner Werkzeuge in der Hand hielt, verlor der Rest der Welt seine Bedeutung. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hier drin gewesen war und gearbeitet hatte, aber ich genoss jede einzelne Minute. Es spielte keine Rolle, dass Lydias Schreibtisch auch ein Jahr, nachdem ich damit begonnen hatte, noch nicht fertig war. Ich vertiefte mich einfach in meine Arbeit und konnte alle anderen Probleme vergessen.

Zumindest, bis die Welt draußen sich wieder meldete.

Irgendwann klopfte es und Matilda steckte den Kopf zur Tür herein.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Störe ich?«

»Hey, Badger. Nein, gar nicht. Wie spät ist es?«

»Kurz nach acht.« Meine Schwester kam rein und umarmte mich fest zur Begrüßung. »Ich habe gedacht, da wir uns gestern verpasst haben, komme ich einfach nach meiner Laufrunde vorbei und greife einen Espresso bei dir ab.«

»Gute Idee, ich hatte noch keinen.« Ich ging zur Maschine und schaltete sie ein.

»Du arbeitest und hattest noch keinen Kaffee?« Matilda lehnte sich gegen die Werkbank und schob die Ärmel ihrer Laufjacke hoch. »Alles in Ordnung? Die letzten Tage waren sicherlich heftig für euch.«

»Nicht nur die Tage«, gähnte ich. »War eine kurze Nacht.«

Matilda hob die Augenbrauen. »Aus schönen oder weniger schönen Gründen?«

»Beides.« Ich öffnete den Schrank und nahm zwei Tassen heraus, dachte aber nur kurz an den Part, als Darcy entschieden hatte, dass sie etwas brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen. »In erster Linie jedoch nicht so schöne, vor allem für Darcy.«

»Geht es ihr gut?«, fragte meine Schwester besorgt.

»Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht«, seufzte ich und widmete mich wieder dem Kaffee. Erst, als ich ihn fertig zubereitet hatte und Matilda ihre Tasse gab, schob ich hinterher: »Vielleicht mute ich ihr zu viel zu.«

»Was meinst du damit?« Meine Schwester trank einen Schluck.

Ich setzte mich auf einen Hocker, der meist ungenutzt in der Ecke stand. »Sie hatte letzte Nacht einen Albtraum, dass man mich auf offener Straße erschießt.« Matilda wusste nichts von Darcys und Linus’ Aktivitäten, also hielt ich es lieber vage. »Anschließend war sie völlig außer sich, hatte Panik, dass mir etwas passieren könnte. Seitdem denke ich darüber nach, ob es das Richtige ist, was wir tun. Ob das Wasser, in das sie geworfen wird, nicht zu kalt ist.«

»Könnte es daran liegen, dass sie dich bei dem Unfall wirklich fast verloren hat?« Matilda runzelte die Stirn. »Bei allem, was in der Zwischenzeit passiert ist, hat sie das Trauma wahrscheinlich noch nicht verarbeitet.«

»Ja, vielleicht. So oder so ist es meine Schuld, dass sie sich jetzt damit herumschlagen muss. Wenn ich Darcy nicht darum gebeten hätte, mir im Sommer zu helfen, dann wäre für sie alles immer noch wie vorher.«

»Welches Vorher meinst du?«, fragte meine Schwester. »Als sie sich hier eingeschleust hat, um sich für das zu rächen, was Mum und Grandpa ihrer Familie angetan haben? Oder als sie sich trotzdem in dich verliebt hat?«

Ich grinste halb. »Okay, vielleicht bin ich nicht allein schuld.«

»Das wollte ich hören.« Matilda wirkte zufrieden. »Ihr beide seid füreinander bestimmt, Fox. Und ja, die Umstände sind wirklich schwierig, gerade auch mit allem, was Spencer abzieht. Aber du bist der beste Troubleshooter, den ich kenne, und Darcy wirkt nicht wie jemand, die sich von ein bisschen Gegenwind aus der Bahn werfen lässt. Wenn das jemand hinbekommt, dann ihr.«

Nun musste ich lächeln. »Danke, Badger. Deine Pep-Talks sind immer die besten.«

»Ich weiß.« Sie nickte. »Ist allerdings nur die Wahrheit. Und ich will, dass du weißt, ich stehe voll und ganz hinter euch. Nach allem, was ihr in diesem Sommer für mich getan habt, ist es das Mindeste, dass ich mich revanchiere.«

»Das musst du nicht.« Ich stand auf. »Abgesehen davon wüsste ich auch nicht wie, außer indem wir Einheit demonstrieren.«

»Ich schon.« Sie schaute mich nachdenklich an. »Was, wenn ich das Gleiche bei Spencer mache, was Darcy bei uns versucht hat?«

Ich verengte die Augen. »Du denkst …?«

»Ja, ich könnte so tun, als wäre ich auf seiner Seite, und bekomme dafür Einblick in seinen teuflischen Plan.«

»Die Idee ehrt dich, aber das wird nicht funktionieren.« Ich stellte meine leere Tasse in die Spüle. »Erstens hast du Spencer sehr deutlich mitgeteilt, auf wessen Seite du stehst, und zweitens kennt er dich viel zu gut. Er wüsste sofort, dass du nur da bist, um zu spionieren.«

»Verdammt, das könnte sein.« Sie zog ein Gesicht. »Denkst du, wir könnten vielleicht Lydia dafür gewinnen? Sie war kaum zu Hause, seit Spencer hier den Bösewicht gibt. Vielleicht würde er ihr die Show abkaufen.«

Bei der Erwähnung von Lydia spürte ich einen schmerzhaften Stich im Magen, der mich daran erinnerte, dass ich ihr immer noch nichts darüber gesagt hatte, woher sie eigentlich stammte. Ihr genauso wenig wie Matilda.

»Weißt du, wann sie zurückkommt?«, fragte ich.

»Nein, sie hat es offen gelassen. Arvid hat mit dem Studium angefangen und sie ist immer noch bei ihm in Göteborg. Ich hätte erwartet, dass Mum einen riesigen Aufstand macht, wenn sie erfährt, dass Lydia die Uni schwänzt, aber offenbar ist es okay für sie.«

»Ja, weil sie auf die Weise ihr schlechtes Gewissen beruhigt«, murmelte ich.

»Ihr schlechtes Gewissen?« Matilda hatte mich dennoch gehört. »Was hat sie getan? Haben sie etwa schon wieder gestritten?«

»Nein. Aber sie …« Ich verstummte, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich ihr die Wahrheit zumuten sollte. Wenn sie es wusste, musste sie vor Lydia den Mund halten, bis ich es ihr sagte. War es besser, ich behielt es für mich? Oder sollte ich Matilda einweihen, um Lydia nicht allein auffangen zu müssen, wenn der Tag kam?

»Aber sie was –«, hob sie an, wurde aber von einem erneuten Klopfen unterbrochen.

Diesmal kam Zane herein.

»Hey, Hoheiten.« Er nickte Matilda zu, dann richtete sich sein Blick auf mich. »Das Meeting beginnt in einer Stunde. Wir sollten vorher noch ein paar offene Punkte klären.«

»Ich komme.« Außerdem sollte ich mich umziehen, wenn ich meiner Mutter und den Beratern nicht in Arbeitsklamotten unter die Augen treten wollte.

»Ich muss auch los«, sagte Matilda, die hoffentlich meine Bemerkung bezüglich unserer Mutter und Lydia vergessen würde. »Meine Klamotten designen sich nicht von allein. Aber gib mir Bescheid, was ihr plant, okay?«

»Okay.« Es tat mir leid, dass ich sie nicht danach gefragt hatte, wie es bei ihr lief, obwohl es eine große Sache war, dass sie ihre erste eigene Kollektion rausbrachte. Aber bevor ich mich bei ihr entschuldigen konnte, war sie schon aus der Werkstatt geschlüpft und verschwunden. Ich würde das später nachholen. Oder wenn es wieder ruhiger war.

Wann immer das sein würde.

Eine halbe Stunde später saßen wir im Wohnzimmer des Cottages und sprachen darüber, wie man unsere anstehende Hochzeit am besten in den Medien präsentieren sollte. Es war keine einfache Situation, denn meine Mutter wusste von Darcys Vergangenheit mit The Robbin’ Hood, genau wie Zane, aber Roberta und Adair hatten keine Ahnung. Das machte die Kommunikation zu einem Minenfeld und alle Eingeweihten hatten Sorge, auf eine davon zu treten.

Mich eingeschlossen.

»Ein erneutes Interview mit Ihnen beiden wäre eine Möglichkeit«, sagte Roberta, wie immer ihre rote Brille auf der Nase und ihr Tablet in der Hand. »Man könnte den Fokus dabei auf die Zukunft legen und die Vergangenheit ausklammern.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben die Mehrheit der Menschen da draußen auf unserer Seite, aber einige der großen Zeitungen wollen uns immer noch eine Verschwörung anhängen. Die müssen wir verstummen lassen und das geht nicht, wenn wir den Elefant im Raum nicht benennen.«

Darcy nickte. »Ich fürchte auch, dass es mit einem neuen Verlobungsinterview nicht getan ist. Diejenigen, die für uns sind, benötigen es nicht, und die anderen wird es nicht überzeugen. Es braucht ein klares Statement zu dem Vorwurf, ich hätte mich ins Schloss eingeschleust, weil ich Rache wollte.«

»Wollten Sie denn Rache?« Roberta schaute sie fragend an und die Stille, die darauf folgte, war ohrenbetäubend.

Meine Mutter war die Erste, die sie brach: »Roberta, Paul, Zane, würdet ihr uns einen Moment entschuldigen? Ich muss mit meinem Sohn und meiner zukünftigen Schwiegertochter allein sprechen.«

»Selbstverständlich, Majestät.« Meine Pressefrau erhob sich so schnell, wie es ihre Art war, Paul warf Mum einen langen Blick zu, folgte Roberta aber dann mit Zane nach draußen. Mit Sicherheit ahnte er, dass etwas vor sich ging, von dem er nichts wissen sollte, und es gefiel ihm nicht. Aber wenn die Queen etwas sagte, musste er es befolgen. Daher waren wir nur eine Minute später allein.

»Das funktioniert so nicht.« Meine Mutter schaute erst mich und dann Darcy an. »Dieser Rachevorwurf wird immer im Raum stehen, bis er ausgeräumt wird. Wir müssen eine Version der Geschichte erschaffen, die die Leute glauben können und sie weit wegführt von der Wahrheit über deine Heist Crew. Eine Geschichte, die dich als Heldin inszeniert, nicht als rachsüchtige Antagonistin.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Darcy.

Offenbar hatte sich Mum darum Gedanken gemacht, denn ihre Antwort kam prompt: »Ganz einfach – Tristan hat gesagt, Spencer weiß nichts Genaueres darüber, wie du angeblich Rache an uns nehmen wolltest, richtig?«

»Ja, richtig.« Darcy nickte und ich konnte erkennen, wie sehr ihr Linus’ Verrat noch immer zusetzte. »Mein Bruder hat ihm nichts erzählt, das ihm selbst ebenfalls schaden könnte.«

»Gut. Dann werden wir verlauten lassen, dass die Behauptung mit der Rache nichts weiter war als das: eine Behauptung. Eigentlich hast du dich unter falschem Namen hier eingeschlichen, weil du auf der Suche nach der Wahrheit warst. Du wolltest wissen, ob deine Mutter damals tatsächlich einen Fehler gemacht hat oder nicht.«

»Ich war auf … Wahrheitssuche?« Darcys Tonfall war eher ungläubig als ablehnend, als hätte sie nie darüber nachgedacht, ob man ihren Plan auch so verkaufen konnte. »Aber das wäre gelogen, ich wollte Rache. Ich überlege, ob es nicht möglich wäre, ehrlich zu sein. Ohne die Details zu verraten, woher ich diese Fähigkeiten habe.«

Die Idee war mir auch schon gekommen, aber ich hatte sie schnell wieder verworfen. »Ich fürchte, dass die Allgemeinheit nicht akzeptieren könnte, dass du ein Teil dieser Familie wirst, wenn du ihr vorher auf solche Weise schaden wolltest.«

»Tristan hat recht«, sagte Mum. »Selbst wenn es im ersten Moment ein positives Echo gäbe, weil du ehrlich warst, würde der Zeitpunkt kommen, wo es den Leuten wieder einfällt und uns um die Ohren fliegt.«

Darcy seufzte stumm und ich schob meine Hand in ihre.

»Wir können uns Zeit lassen«, beruhigte ich sie. »Es gibt keinen Grund, das noch heute in die Wege zu leiten.«

»Doch, gibt es.« Sie schaute mich an und ich sah ein entschlossenes Funkeln in ihren Augen. »Jeder Tag, der verstreicht, spielt Spencer in die Hände. Je länger wir die Frage offen lassen, warum ich unter falscher Identität bei euch aufgetaucht bin, desto mehr Theorien können sich dazu entwickeln. Gerade wenn wir jetzt unsere Hochzeit ankündigen.« Ein tiefer Atemzug, dann nickte sie Mum zu. »Wir machen es wie vorgeschlagen. Ich werde behaupten, dass ich auf der Suche nach der Wahrheit war.«

Hatte sie sich das gut überlegt? Ich war mir nicht so sicher. »Wenn du das tust, musst du öffentlich über deine Mutter reden. Und die Zeit, als du sie und deinen Vater verloren hast.«

»Ja, ich weiß.« Darcy hob ihr Kinn. »Aber wir werden das nicht los, wenn ich nicht darüber spreche. In der Presse wurde nach Spencers Video ohnehin eine Menge dreckige Wäsche gewaschen, ohne dass ich mich dazu geäußert habe. Vielleicht bereitet das den ganzen Spekulationen ein Ende.«

Ich bewunderte sie für ihren Mut und wusste, dass sie das allein für uns tat. Damit wir eine gemeinsame Zukunft hatten. Es bestärkte mich darin, ebenfalls Opfer zu bringen, um meine Familie in Sicherheit zu wissen. Und der Begriff »Familie« schloss Darcy jetzt mit ein.

»Du denkst an mein Versprechen, oder?«, fragte ich leise.

Sie berührte mit der anderen Hand ihren Ring. »Ja«, antwortete sie und lächelte liebevoll. »Aber glaub mir, ich will das.« Dann wandte sie sich an Mum. »Welches Format wäre dafür am besten geeignet?«

»Vermutlich ein Interview, wie von Roberta vorgeschlagen. Idealerweise hört das Volk die Erklärungen aus deinem Mund, dann sind sie am glaubhaftesten.«

»Das wirkt aber wahrscheinlich sehr gestellt.« Darcy überlegte. »Wie wäre es stattdessen mit einer Pressekonferenz?«

Mums Augenbrauen schnellten nach oben. »Wir sind die Royals. Wir geben zu solchen Themen keine Pressekonferenzen. Das kann man viel zu schlecht steuern.«

»Genau deswegen bin ich dafür«, gab Darcy zurück und ich ahnte, dass sie daran dachte, ihre Fähigkeiten einzusetzen.

Meine Mutter überlegte kurz. »Wir könnten die Teilnahme reglementieren.« Ich fand es ein bisschen surreal, dass ausgerechnet diese beiden Frauen nun gemeinsame Sache machten. »Das müssten wir mit Roberta besprechen. Um dafür zu sorgen, dass niemand dabei ist, der dich mit faulen Eiern bewerfen will. Metaphorisch gesprochen.«

»Nein, keine Reglementierungen. Sie sollen alle kommen, die Sun, der Mirror, die Online-Blogs und Influencer. Ich werde ihnen Rede und Antwort stehen.«

»Du denkst, dass du das hinbekommst?« Meine Mutter wirkte nicht überzeugt. »Dein Medientraining im Frühjahr war bestenfalls rudimentär.«

»Du hast sie noch nicht in Aktion erlebt«, lächelte ich. »Sie kriegt das hin, ganz sicher.«

»Gut, wenn ihr meint.« Mum nickte. »Dann hole ich die anderen wieder herein, damit wir die Details besprechen können.« Sie stand auf und ging zur Tür.

Darcy und ich blieben zurück.

»Du bist dir sicher?«, fragte ich.

»Zu hundert Prozent.« Ihr Gesichtsausdruck war grimmig. »Damit zeige ich es nicht nur deinem Bruder, sondern auch meinem. Die denken, dass sie uns kleinkriegen können? Wir werden ihnen das Gegenteil beweisen.«

Eine Welle der Zuneigung durchflutete mich und ich beugte mich zu ihr, um sie zu küssen. »Ich liebe dich«, murmelte ich.

Es war nie wahrer gewesen als in diesem Augenblick.
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Darcy

In den folgenden drei Tagen fragten mich ungefähr zehn verschiedene Menschen ungefähr hundertmal, ob ich bereute, diesen Plan gefasst zu haben, aber meine Antwort war immer die gleiche: Nein. Ich bereute es nicht und ich schreckte auch nicht davor zurück, es durchzuziehen. War es eine gewagte Wette, vor unzähligen Reportern über meine Vergangenheit zu reden und ihnen ins Gesicht zu lügen? Ja, sicher. Aber es war eine, die ich eingehen würde, um die Menschen zu beschützen, die Tristan und mir wichtig waren. Für unsere Liebe spielte es keine Rolle, aus welchem Grund ich ins Schloss gekommen war, und alle, auf die es ankam, hatten mir verziehen. Und auch wenn ich bereit gewesen wäre, die Wahrheit zu sagen, konnte ich verstehen, dass es unserer Sache nicht dienen würde.

»Wie sehe ich aus?« Ich drehte mich zu Matilda um, die im Schlafzimmer des Cottages darauf gewartet hatte, dass ich mein Outfit anprobierte. Auch das war auf seine Weise gewagt – ich trug Jeans, dazu ein weißes Shirt und darüber einen locker fallenden Blazer. Paul Adair und die Queen waren dafür gewesen, dass ich zumindest eine Bluse trug, wenn nicht sogar ein Kleid. Aber ich wollte Darcy sein, wenn ich vor diese Journalisten trat.

»Sehr gut, aber ich bin nicht hundert Prozent sicher mit dem Blazer.« Matilda trat an mich heran und zupfte mit kritischem Blick an der Schulter. »Ich glaube, ich habe noch einen, der besser sitzt. Warte kurz.«

Sie verschwand, ganz in ihrem Element, und ich zog die Jacke aus, um sie wieder ordentlich auf den Bügel zu hängen. Uns blieb eine Stunde, bis die Pressekonferenz drüben im Schloss beginnen sollte, und ich musste noch Haare und Make-up machen lassen. Wenn Matilda mit dem nächsten Blazer nicht zufrieden war, würde ich ihn trotzdem anziehen.

»So, hier.« Sie hielt mir die neue Variante hin und wartete, bis ich ihn übergezogen hatte. »Ja, viel besser.«

Ich sah keinen großen Unterschied zwischen diesem blauen Blazer und dem vorherigen, aber ich vertraute ihr.

»Wie geht es mit deiner Kollektion voran?«, fragte ich, während wir ins Wohnzimmer hinuntergingen, in dem Jonah schon seinen Tisch aufgebaut hatte. Tristans Cottage war noch kein echtes Zuhause für mich, aber ich mochte den gemütlichen Charme mit den modernen Elementen. Ehrlicherweise musste man zugeben, dass es sich vielmehr um ein kleines Landhaus als ein Cottage handelte, aber im Größenvergleich mit dem Schloss passte der Begriff für ein Haus mit acht Zimmern vielleicht doch wieder.

»Ich habe gerade kreative Differenzen mit mir selbst.« Matilda runzelte die Stirn. »Eigentlich wollte ich in Richtung gehobenes Casual gehen, aber jetzt fallen mir so viele Ideen für Abendkleider ein, dass ich überlege, doch noch umzuschwenken.«

»Vielleicht braucht es einfach Zeit, bis du deine Linie findest.« Sie war noch nicht lange mit dem Studium fertig und das Praktikum bei Alexander McQueen hatte sie auch gerade erst beendet. Es gab keinen stilsichereren Menschen als Matilda Hamilton, aber etwas Eigenes zu erschaffen war trotzdem herausfordernd.

»Ja, vielleicht. Aber ich weiß schon, wen ich als Testimonial will, wenn ich was zum Vorzeigen habe.« Sie deutete auf mich und ich lachte.

»Bei allem Respekt, Matilda, ich bin wirklich kein Model.«

»Das spielt keine Rolle, solange die Leute dich lieben.«

»Ob sie das auch weiterhin tun, hängt davon ab, wie es heute läuft.« Ich zog den Blazer wieder aus und legte ihn über einen Sessel, damit er nicht schmutzig wurde, wenn man mich schminkte.

»Ich finde es wahnsinnig mutig, was du tust.« Matilda schaute mich an. »Und dann auch noch eine Pressekonferenz. Hast du keine Angst, dass man dir Fragen stellt, die du nicht beantworten willst?«

»Nein. Ich habe meine Methoden, um so was charmant abzuwehren.« Mehr konnte ich nicht sagen, weil Jonah hereinkam, bewaffnet mit einem Glätteisen, das er wohl vergessen hatte.

»Da ist sie ja«, sagte er. »Legen wir los?«

Ich nickte. »Legen wir los.«

Fünfundvierzig Minuten später machte ich mich auf den Weg zu einem kleinen Raum im Schloss, der direkt neben dem Empfangsbereich lag, in dem man die Journalisten platziert hatte. Ich trug dezentes Make-up und meine Haare waren in natürliche Wellen gelegt, die mir offen über die Schultern fielen. Außer meinen beiden Verlobungsringen und goldenen Ohrsteckern trug ich keinen Schmuck und meine Füße steckten in flachen Wildlederschuhen. Bescheidenheit mit Stil, so hatte Matilda es genannt. Und ich musste zugeben, ich fühlte mich wirklich wohl in den Klamotten.

Tristan wartete vor der Tür auf mich und wirkte angespannt – ich hätte ihn nicht so gut kennen müssen, um das zu bemerken. Wir hatten uns dazu entschieden, dass ich die Pressekonferenz allein beginnen würde, um zu zeigen, dass ich keine Rückendeckung brauchte, wenn ich mich den Fragen stellte. Tristan hatte das Vorgehen zähneknirschend akzeptiert, aber verlangt, zumindest im Hintergrund dabei zu sein, bis er ebenfalls ans Pult treten würde.

Ich drehte mich ein Mal, damit er mein Outfit begutachten konnte. »Was denkst du?«

»Perfekt«, sagte er und lächelte auf diese Art, die mich von jeglichen Zweifeln befreien konnte: Ein Blick zu ihm und sie waren vergessen. Meine Gefühle für ihn wurden mit jedem gemeinsamen Tag stärker und ich hätte sehr viel Schlimmeres auf mich genommen als eine Pressekonferenz, um mit ihm zusammen zu sein. »Bist du nervös?«

»Nicht mehr als vor unserem Coup im Burj Khalifa«, raunte ich leise, weil wir zwar allein waren, aber nicht sicher sein konnten, ob uns jemand belauschte.

Tristan trat vor und schob die Hände vorsichtig unter den Blazer, um sie an meine Taille zu legen. Er wusste, dass meine Klamotten nicht zerknittern durften. »Wenn du möchtest, stelle ich mich irgendwohin, wo du mich siehst«, erinnerte er mich an den Vortrag, den er als Kind hatte halten müssen. Ich hatte dort in der ersten Reihe gesessen und ihn unterstützt.

»Nur, wenn du eine Strickjacke mit Gänseblümchen anziehst«, antwortete ich grinsend. »Es ist ein liebes Angebot, aber ich weiß ja, dass du da bist.« Er würde mit mir gemeinsam die Fragen beantworten, allerdings erst, wenn ich mit meiner Erklärung fertig war.

»Darcy?« Roberta war aufgetaucht. »Wir sind so weit, wenn Sie es sind.«

»Das bin ich.« Schnell küsste ich Tristan, dann folgte ich ihr.

Zane wartete neben der Tür, durch die wir in den Raum gingen. Solange mein zukünftiger Bodyguard Godwin noch in Göteborg war, um die Übergabe mit seinem Nachfolger für Lydia zu regeln, war Tristans Freund auch für mich zuständig.

»Alles gut?«, fragte er.

»Alles bestens«, nickte ich.

»Dann mach sie fertig, Prinzessin.« Er hielt mir unauffällig die Faust zum Einschlagen hin und ich erwiderte die Geste, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf Roberta richtete, die mich nun ankündigte.

»Herzlich willkommen in Hamilton Castle, meine Damen und Herren.« Roberta nickte den Journalisten zu. Es waren sicherlich an die fünfzig von ihnen hier, allerdings auch viele Influencer. Wir hatten extra einige der einflussreichsten Social-Media-Befürworterinnen eingeladen, um die Balance zu halten. »Ms Hatman gibt zunächst eine Erklärung ab, danach dürfen Sie ihr und Seiner Königlichen Hoheit Prinz Tristan Ihre Fragen stellen. Wir erwarten einen respektvollen Ton und ein dem Anlass angemessenes Verhalten. Begrüßen Sie nun bitte Ms Darcy Hatman.«

Ich trat nach vorne an das Pult, das man aufgebaut hatte. Dort lagen die Stichworte für meine Erklärung, aber ich brauchte sie nicht. Was ich sagen wollte, hatte ich in den letzten Tagen so oft durchgespielt, dass ich es auswendig konnte.

»Vielen Dank, dass Sie der Einladung gefolgt sind«, begann ich und schaute in aufmerksame Gesichter. »Aufgrund der Spekulationen, die durch das von Prinz Spencer erstellte Video zu meiner Person entstanden sind, habe ich mich entschlossen, Ihnen Rede und Antwort zu stehen. Mir ist bewusst, dass es viele Fragen gibt, auf die ich gerne eingehen werde, damit das Volk keinen Zweifel an meiner Integrität hat.« Ich wagte ein Lächeln, das bescheiden und höflich wirken sollte. »Als ich vor etwas mehr als einem Jahr nach England zurückkam, hatte ich ein klares Ziel. Meine Familie war aufgrund der Geschehnisse rund um den Unfall von Prinzessin Matilda vor fast zwei Jahrzehnten zerstört worden und ich hatte keine einfache Zeit, damit zurechtzukommen. Es ist jedoch nicht so, dass ich Rache üben wollte, wie Prinz Spencer behauptet hat. Ehrlich gesagt wüsste ich auch gar nicht, wie diese Rache hätte aussehen sollen.«

Ein kleiner nervöser Lacher, als hätte ich wirklich keine Ahnung, wie man den Royals schaden sollte. Kurz flackerte die Erinnerung an Tristans und meine Begegnung im Tresor auf, aber ich schob sie beiseite. Das war lange her.

»Mein Ziel war die Wahrheit. Ich wollte wissen, was damals tatsächlich passiert ist. Ob meine Mutter wirklich diesen fatalen Fehler begangen hat, der in der Presse kursierte, oder ob es eine Verkettung unglücklicher Umstände war, die zu dem Unfall geführt hat.« Ich schwieg für einen Moment, um die Worte wirken zu lassen. Einige der Journalisten machten sich Notizen, die meisten hatten jedoch ihre Aufnahmegeräte in der Hand, die Influencer ihre Smartphones. »Das war der Grund, warum ich eine andere Identität gewählt habe als meine eigene – weil ich nicht wollte, dass man mir die Tür weist, wenn jemand erfährt, wer ich bin. Die Tarnung als schottische Adelige erschien naheliegend, schließlich gab es Gerüchte, dass Prinz Spencer heiraten wollte, die Chance wollte ich nutzen. Und ich habe mit vielem gerechnet, als ich diese Mission antrat, allerdings nicht damit, dass ich mich verlieben würde. Oder damit, dass diese Liebe erwidert werden könnte.« Jetzt schaute ich zu Tristan, der im Halbdunkel schräg hinter mir stand und mich anlächelte. »Es stimmt, was Prinz Spencer gesagt hat – Tristan wusste länger von meiner Identität als die Öffentlichkeit. Wir haben es jedoch nicht verschwiegen, weil wir jemanden täuschen, sondern weil wir unsere Verlobung nicht mit dieser Enthüllung beschmutzen wollten. Wir hatten Angst, was mit uns passieren würde, und hätten auch nie damit gerechnet, dass unsere Beziehung nach den Ereignissen derart positiv aufgenommen wird. Es tut mir leid, dass ich so lange als Davina McLean in Erscheinung getreten bin, aber ich bin überglücklich, was daraus entstanden ist. Vielen Dank.«

Roberta übernahm kurz meinen Platz und ich atmete durch, nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das man für mich bereitgestellt hatte.

Tristan kam zu mir. »Ich bin so stolz auf dich, Countess«, sagte er leise und küsste mich auf die Stirn.

Ich hörte, wie sich vor allem die Social-Media-Leute darüber freuten und es erinnerte mich an meinen Traum. Kurz hielt mich die Angst um Tristan fest im Griff, dann gelang es mir, sie abzuschütteln. Das war nicht real gewesen. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

»Wir beginnen mit den Fragen«, sagte Roberta, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass wir bereit waren.

Wir traten gemeinsam an das Pult und ich spürte, wie gut es tat, Tristan an meiner Seite zu wissen. Für die Erklärung war es wichtig gewesen, dass ich als eigenständige Person wahrgenommen wurde, aber nun präsentierten wir uns als Einheit und das fühlte sich absolut richtig an.

Roberta rief die erste Journalistin auf, eine Frau mittleren Alters in einem konservativen grauen Hosenanzug mit Presseausweis um den Hals.

»Susan Fields vom Daily Express. Ms Hatman, Sie sagten, dass Sie auf der Suche nach der Wahrheit gewesen wären, als Sie ins Schloss kamen. Haben Sie diese gefunden?«

»Für mich schon.« Ich nickte. Wir waren das gestern durchgegangen, weil uns klar war, dass diese Frage auf jeden Fall gestellt werden würde. »Ich denke, dass es am Ende auf die Betrachtungsweise ankommt, aber im Grunde wollten alle Beteiligten nur das Beste für die Kinder. Meine Mutter war eine hervorragende Nanny, die in jenem Moment eine Entscheidung getroffen hat, die sie für richtig hielt. Sie konnte nicht damit rechnen, dass so etwas Tragisches passieren würde.«

Diese Antwort sorgte für leises Raunen unter den Journalisten und ich ahnte, warum – ich hatte mich nicht klar positioniert. Weil ich es schlicht nicht konnte. Ich wollte weder meine Mum verunglimpfen noch der Queen in den Rücken fallen. Aber ein bisschen mehr konnte ich ihnen vielleicht trotzdem geben.

»Vielleicht das noch zur Ergänzung«, sagte ich, bevor jemand die Hand hob. »Dieser gesamte Vorfall ist sehr lange her und ich habe meinen Frieden damit schließen können. Nun zählt für mich nur noch die Zukunft.«

»Das bedeutet, Sie sehen nicht mehr die Queen als Schuldige, was die tragischen Geschehnisse rund um Ihre Mutter angeht?«

»Auch Ihre Majestät hat so gehandelt, wie sie es für richtig hielt. Ich glaube, dass man es auf Folgendes runterbrechen kann: Wir sind alle nur Menschen, die ihr Bestes geben. Also nein. Ich sehe sie nicht mehr als Schuldige.«

Das schien die Anwesenden zufrieden zu stellen, denn es schnellte kein Arm nach oben, um nachzuhaken, und auch Susan Fields nickte nur. Was Linus wohl dachte, falls er das mitbekam? Dass ich die Queen in aller Öffentlichkeit freigesprochen hatte? Wahrscheinlich sollte es mir egal sein, aber es nagte dennoch an mir.

Konzentrier dich jetzt.

»Die nächste Frage?«, moderierte Roberta weiter.

Sally, die Influencerin aus London, die den Hashtag #reyallove geprägt hatte, meldete sich mit einigen anderen und die Presseberaterin rief sie auf. »Du warst als Tochter der Nanny oft im Schloss, ist das richtig?«, fragte sie.

»Ja, das ist korrekt. Meine Mutter durfte mich mitbringen.« Das war eine Info, die damals bekannt geworden war, damit verriet ich also nichts Neues.

»Dann kannten du und Prinz Tristan euch schon als Kinder?«

»Genau.« Ich lächelte erst sie, dann ihn an.

»Und habt ihr euch gemocht oder eher nicht?«

»Wir waren die besten Freunde«, antwortete ich und war dankbar, dass Sally diese Frage gestellt hatte, denn auch in den Gesichtern der anderen Anwesenden tat sich etwas. Eine Sandkastenliebe erweichte jedes Herz, ganz egal, für wen man arbeitete. Es war ein kluger Schachzug gewesen, auch Leute wie Sally mit in diese Pressekonferenz zu nehmen, denn sie hatten einen ganz anderen Blick auf uns als Journalisten, die immer auf der Suche nach dem nächsten Skandal waren.

»Wir haben einander oft herausgefordert«, fügte Tristan hinzu. »Ich war in dem Alter überzeugt, dass mich niemand in irgendetwas schlagen kann, und Darcy hat sich davon nie einschüchtern lassen.«

Sally hob wieder die Hand. »Aber wenn ihr so gute Freunde wart, warum hast du sie dann nicht erkannt, als sie wieder hier aufgetaucht ist?«

Er lächelte. »Ich denke, auf gewisse Art habe ich das sogar. Allerdings hat sie sich ein bisschen verändert seitdem.«

Ich war froh, dass er die Frage so gut abgefangen hatte, und wartete auf die nächste.

»Harper Malone, The Guardian. Ms Hatman, Sie haben einen älteren Bruder, von dem Sie nach dem Tod Ihres Vaters getrennt wurden.« Der Guardian hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Stehen Sie beide in Kontakt? War er Teil dieser ganzen Aktion, hat er Sie dabei unterstützt?«

»Nein«, gab ich entschieden zurück, aber die Lüge war kein großes Problem für mich. »Linus und ich haben uns entfremdet, als wir im Kindesalter unterschiedlichen Pflegefamilien zugewiesen wurden. Seitdem besteht loser Kontakt und wir sehen uns ab und zu, aber er hatte mit meinem Plan nichts zu tun.«

Linus würde es hassen, dass ich in dieser Hinsicht log, aber ich hoffte, dass Hawk oder Theo ihm klarmachen konnten, wie wichtig es war, ihn aus der Sache rauszuhalten. Wenn die Crew weiterhin Jobs durchziehen wollte, war es das Beste, Linus Hatman blieb der Geist, der er die letzten Jahre gewesen war.

Der nächste Reporter stand auf. »Teddy Fisher, The Sun. Hoheit, wie geht es nun weiter? Nachdem die Mehrheit der Menschen Sie beide als Lieblinge der Nation feiert und sie de facto verlobt sind, wenn auch unter falschem Namen, wird es eine Hochzeit geben?« Teddy war anzusehen, wie wenig es ihm gefiel, dass wir beliebt waren – weil seine Zeitung damit keine hohen Auflagen verkaufte.

»Ich bin froh, dass Sie danach fragen, Teddy«, begann Tristan und machte eine kleine Pause, die Wirkung zeigte: Die Journalisten reckten die Hälse und es war so still im Raum wie die ganze Zeit nicht. »Denn auf diese Weise können wir die heutige Pressekonferenz nutzen, um unsere Neuigkeit bekannt zu geben: Darcy und ich werden wie geplant im kommenden Mai heiraten. Alle Einzelheiten dazu werden Sie natürlich rechtzeitig erfahren.«

Das brachte nun wirklich Bewegung in die Meute und es gab viele Fragen zur Hochzeit, die wir größtenteils noch nicht beantworten konnten. Trotzdem hatte sich der Fokus von meinem Identitätsproblem zu etwas Positivem verlagert und als Tristan und ich uns eine halbe Stunde später verabschiedeten – nicht ohne vorher noch ein paar Fotos mit den anwesenden Influencerinnen gemacht zu haben –, waren alle zufrieden, sogar die Queen. Sie hatte das Geschehen in einem Nebenraum über den Monitor mitverfolgt.

»Sehr gute Arbeit, Darcy«, sagte sie anerkennend.

»Danke, Eure Majestät.« Ich nickte.

»Ich denke, es wird Zeit, dass du Sophie zu mir sagst«, entgegnete sie ein wenig ruppig. »Du gehörst bald zur Familie, da sollten wir die Förmlichkeiten hinter uns lassen.«

»Dann danke … Sophie.« Wow, es würde noch dauern, bis ich den Namen ohne Stocken über die Lippen brachte. So lange Zeit war diese Frau mein Feindbild gewesen, ich hatte mit nichts als Hass an sie gedacht und davon geträumt, ihr das Leben zur Hölle zu machen, wie es auch umgekehrt geschehen war. Aber nun würde sie bald meine Schwiegermutter werden und auch wenn ich noch nicht vollständig mit der Vergangenheit versöhnt war, würde das eines Tages der Fall sein.

»Wir sehen uns zum Abendessen, dann können wir auch die Reaktionen besprechen. Ich habe noch einen Termin.« Sie tätschelte Tristan den Arm, wahrscheinlich ebenfalls eine Art von Anerkennung, dann ging sie. Da Roberta noch im Raum mit den Journalisten war und Zane ebenfalls, waren wir allein.

»Du warst unglaublich«, sagte Tristan und küsste mich sanft auf den Mund. »Ich wusste, was du kannst, aber ich hätte nicht gedacht, dass die dir so aus der Hand fressen.«

»Zu viel der Ehre. Du hast sie schließlich mit der Hochzeit angefüttert.« Ich revanchierte mich für den Kuss, allerdings auf eine Weise, die sich im Flur des Schlosses und in Reichweite von fünfzig Journalisten eher nicht gehörte.

»Verschwinden wir?«, fragte er mich leise und ich nickte. Wir hatten uns das verdient.

»Tristan!«, rief da jemand und es klang zornig.

Wir fuhren herum und sahen uns mit Spencer konfrontiert, der wutentbrannt auf uns zustürmte. Ich überlegte, was aus der Pressekonferenz ihn wohl so zur Weißglut getrieben hatte, als er schon bei uns ankam und seinen Bruder fixierte.

»Denkst du wirklich, dass du damit durchkommst?« Seine Augen sprühten vor Hass. »Denkst du, ich lasse zu, dass du mich rauskickst? Nur über meine beschissene Leiche.«

Ich schwieg genau wie Tristan, weil wir beide überrumpelt von diesem Angriff waren. Bedeutete das, Spencer wusste, was wir vorhatten? Ich hatte geglaubt, dass wir diskret genug mit den Vorbereitungen gewesen waren, damit er nichts erfuhr. Aber wenn ich seinen Blick richtig deutete, nicht diskret genug.

»Ja, ich weiß davon«, bestätigte Spencer meine Überlegungen in Tristans Richtung. »Von deiner kleinen Vendetta gegen mich, von dem Plan, mich aus der Erbfolge zu entfernen und stattdessen Kronprinz zu werden.« Er schnaubte. »Hast du wirklich gedacht, dass du das vor mir verheimlichen könntest? Diese Wände haben Ohren, ganz egal, wie leise man flüstert.«

»Du hättest es spätestens dann erfahren, wenn das Gesetz zur Verabschiedung kommt«, entgegnete Tristan und ich konnte erkennen, wie er sich versteifte. »Aber falls du es von mir hören willst: Ja, das ist der Plan. Keiner weiß besser als du, dass ich diesen Posten nie wollte, aber du lässt mir doch gar keine Wahl. In dem Moment, als du Darcy verraten hast, bist du ein untragbares Risiko für diese Familie geworden. Ich kann und werde nicht zulassen, dass du alles zerstörst.«

Spencer kam drohend noch einen halben Schritt näher, aber Tristan wich keinen Zentimeter zurück. »Ach, es geht um sie?« Er warf mir nur einen kurzen Seitenblick zu. »Dein Ego ist gekränkt, weil ich es gewagt habe, die Wahrheit über deine Freundin zu sagen?«

»Na, was gekränkte Egos angeht, kennst du dich ja aus«, schaltete ich mich ein und zog damit seine Aufmerksamkeit auf mich. Vielleicht hätte ich die beiden das unter sich ausmachen lassen sollen, aber ich hasste es, wenn man über mich redete, als wäre ich nicht anwesend.

Spencer fixierte nun mich. »Du bist nichts weiter als eine kleine dreckige Betrügerin, die sich hier reinwanzen will. Das warst du schon immer und daran wird sich nichts ändern. Aber glaub mir, ich werde –«

»Du wirst gar nichts.« Tristans Stimme hatte einen Tonfall angenommen, den ich noch nie von ihm gehört hatte, düster und bedrohlich. Er trat vor und damit zwischen seinen Bruder und mich. »Trag das mit mir aus, nicht mit ihr. Es war meine Idee, dich aus der Erbfolge zu streichen.«

»Ja, und offenbar hast du Mum dazu gebracht, dich zu unterstützen.« Spencer schnaubte erneut.

»Mum hat nach Offenlegung deiner ganzen Fehltritte erkannt, dass du eine tickende Zeitbombe bist«, knurrte Tristan. »Aber dass du dann noch mit Alejandro anbandeln wolltest, nachdem er sie so widerwärtig erpresst hat, war wohl selbst für sie zu viel.«

»Oh richtig, und du bist natürlich die bessere Wahl.«

»Sieht ganz so aus.«

»Lass dir eines gesagt sein, Fox.« Der Spitzname klang wie eine Beleidigung, so abfällig sprach er ihn aus. »Ich habe mein gesamtes bisheriges Leben geopfert, um eines Tages König zu sein. Während du in der Weltgeschichte rumgetingelt bist, war ich beim Militär und habe meinem Land gedient, habe ein verdammtes Event nach dem anderen absolviert und mich für soziale Zwecke engagiert. Ich habe immer alles hintangestellt für den Posten, für den ich geboren wurde. Das ist mein Erbe, meine Bestimmung. Die lasse ich mir nicht wegnehmen, und schon gar nicht von dir.«

Tristan maß ihn mit einem kühlen Blick. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du entschieden hast, ein kaltherziges Arschloch zu werden. Wir vier waren mal ein Team, Spencer. Aber das hast du zerstört.«

»Nein.« Spencers Blick flog von seinem Bruder zu mir. »Sie hat es zerstört. Und eines Tages wird sie dir genauso ein Messer in den Rücken rammen und dann wirst du dich fragen, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Damit wandte er sich um und stürmte davon. Wir blieben zurück.

Ich atmete aus, versteckte nicht vor Tristan, dass mich die Konfrontation mit seinem Bruder aufgewühlt hatte. »Er hasst mich«, sagte ich. »Das kann zum Problem werden.«

»Er hasst vor allem mich«, korrigierte Tristan. »Und das ist längst ein Problem.«

Eines, das wir in den Griff kriegen mussten.

Wenn nicht, war alles umsonst gewesen.
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Tristan

»Nun, gut, dann bliebe nur noch eine Frage an Sie, Hoheit.« Roger Niles, unser Kontakt aus dem House of Lords, sah mich an. »Gibt es mittlerweile einen festen Hochzeitstermin?«

»Ja, wir haben den 25. Mai angesetzt.« Ich nickte. »Das gibt uns ausreichend Zeit zur Vorbereitung und außerdem haben wir eine halbwegs gute Chance auf schönes Wetter.« In England war das zwar immer ein Glücksspiel, aber Mai war eine brauchbare Wette.

»Sehr schön.« Er nickte zufrieden. »Nachdem Sie sich auch für Ihre Schirmherrschaften entschieden haben, können wir als Nächstes den Gesetzentwurf veranlassen. Das wird etwa einen Monat in Anspruch nehmen.«

Ich wechselte einen Blick mit Adair, der die meiste Zeit geschwiegen hatte, bevor ich mich wieder an Niles wandte. »Lässt sich der Prozess beschleunigen?« Ein Monat war viel Zeit für meinen Bruder, um selbst aktiv zu werden, und wir wussten, dass er nicht untätig war.

Spencer hatte sich in den Kensington Palace zurückgezogen. Das war einerseits gut, weil es bedeutete, ihm nicht ständig im Schloss zu begegnen, andererseits schlecht, weil wir nun noch weniger von dem mitbekamen, was er plante. Die Pressekonferenz lag vier Wochen zurück und mein Bruder hatte seither gezeigt, dass er zu allem bereit war, um seinen Anspruch auf den Thron zu sichern. Nicht nur, dass er sämtliche Kontakte zum Parlament aktiviert hatte, er ließ sich auch mit seiner Ex-Freundin Liz sehen, von der wir glaubten, dass sie ihm dabei helfen sollte, mit Darcy und mir gleichzuziehen. Liz war zu Zeiten ihrer Beziehung mit Spencer immer sehr beliebt beim Volk gewesen und das Bedauern groß, als sie sich getrennt hatten. Zu Spencers Glück wusste die Öffentlichkeit nicht, warum das geschehen war – denn er hatte Liz betrogen, mit irgendeiner Frau, die er auf einem Staatsbesuch in den USA kennengelernt hatte. Dass sie sich jetzt wieder mit ihm zeigte, konnte nur bedeuten, dass er ihr etwas versprochen hatte, falls sie einwilligte, ihn zu heiraten. Wir wussten bisher jedoch nicht, was es war.

»Ich fürchte, ein Monat ist schon sehr schnell, Hoheit.« Niles verzog das Gesicht. »Und Sie wissen, dass wir uns hier auf schwierigem Terrain bewegen. Einen Kronprinzen aus der Erbfolge zu streichen, obwohl er den Thron beansprucht, das hat es noch nie gegeben.«

»Ich weiß. Allerdings fürchte ich, dass jeder Tag, an dem das Gesetz noch nicht erlassen ist, ihm in die Karten spielt.« Bisher hatte Spencer noch nicht alle Register gezogen, aber sobald er hörte, dass das Gesetz in Vorbereitung war, würde er sicherlich scharf schießen. Dabei war das Wissen um Lydia die gefährlichste Waffe, sofern er davon wusste. Leider gab es dafür keine klaren Indizien.

»Das ist anzunehmen, jedoch würde ich die Diskussionen mit meinen Kollegen und Kolleginnen im Oberhaus nur ungern unter Druck führen. Es ist wichtig, dass die Mehrheit hinter Ihnen steht.«

Ich nickte. »Danke für Ihr Engagement, Roger. Meine Mutter und ich wissen das sehr zu schätzen.«

»Sehr gern. Ich unterstütze die Queen, wo ich kann.« Er nahm seine Schreibmappe und verabschiedete sich dann von uns. Nachdem er gegangen war, blieb Paul noch sitzen und ich ahnte, dass er keine guten Nachrichten hatte.

»Was ist los?«, fragte ich. Mittlerweile war ich daran gewöhnt, täglich etwas zu hören, das unsere Pläne behinderte.

»Wir haben es mehrere Wochen geschafft, die Kronprinz-Streitigkeiten zwischen Spencer und dir aus der Öffentlichkeit rauszuhalten. Aber langsam sickert es durch. Roberta hat bereits Anfragen von Zeitungen erhalten und wenn wir nicht Stellung beziehen, dann werden sicher bald die ersten reißerischen Schlagzeilen kommen.«

»Kommen die nicht sowieso, sobald bekannt wird, dass wir das Gesetz auf den Weg gebracht haben?«

»Sicher, aber es wäre besser, die Spekulationen einzudämmen. Darcys und deine Zustimmungswerte sind nach wie vor sehr gut, während Spencer immer noch kritisch betrachtet wird. Aber der Schachzug, Liz wieder ins Spiel zu bringen, war nicht dumm. Für die Leute ist sie eine Heilige.«

»Was genau der Grund ist, warum er sie ausgesucht hat«, murmelte ich. »Was schlägst du vor?« Wenn man mir vor ein paar Monaten gesagt hätte, dass ausgerechnet Paul Adair mal mein wichtigster Ratgeber sein würde, hätte ich laut gelacht. Aber hier saßen wir nun und besprachen die Zukunft der Monarchie, als hätten wir nie etwas anderes getan.

»Wir sollten in die Offensive gehen. Eine Erklärung abgeben, dass du vorhast, Spencers Platz einzunehmen, weil du die bessere Wahl für das Amt des Kronprinzen und letztendlich auch für den Thron bist.«

Ich verzog den Mund. »Denkst du nicht, das könnte das falsche Signal setzen? Es wirkt nicht sonderlich sympathisch, auf diese Weise über sich selbst zu sprechen.«

»Deswegen würde ja auch die Queen die Erklärung abgeben.«

Das verschlug mir die Sprache. Einige Augenblicke starrte ich Paul nur an.

»Die Queen«, wiederholte ich dann perplex. Natürlich wusste ich, dass Mum auf meiner Seite war, und sie musste sich vor dem Parlament positionieren, um das Gesetz überhaupt erst möglich zu machen. Aber dass sie sich in aller Öffentlichkeit gegen ihren ältesten Sohn stellte, war etwas vollkommen anderes. Und bisher hatte sie vor allem wegen Spencers möglichem Wissen über Lydia keinen Vorstoß in diese Richtung unternommen. »Was ist mit Alejandro? Macht der ihr keine Sorgen?«

»Doch, aber sie ist an einem Punkt, wo sie das in Kauf nimmt. Es destabilisiert die Monarchie als Ganzes, wenn sie keine Stellung bezieht und rauskommt, dass zwischen Spencer und dir Krieg herrscht.«

Wenn rauskommt, dass sie ein fremdes Kind als ihr eigenes ausgegeben hat, wird das die Monarchie auch destabilisieren, dachte ich, behielt es jedoch für mich. Nur weil Paul darüber Bescheid wusste, kannte er dennoch nicht alle Details.

»Ich weiß nicht, was Spencer tun wird, wenn sie sich so deutlich für mich ausspricht. Lass uns lieber erst noch ein paar Informationen einholen, bevor wir das Kamera-Team herbestellen.« Ich machte mir dabei mehr Sorgen um meine Schwester als um meine Mutter. Lydia war auf dem Rückweg von Schweden und würde heute hier eintreffen. Ihre Abwesenheit hatte mir einen Aufschub gewährt, was die Entscheidung anging, ihr die Wahrheit zu sagen, aber diese Zeit lief nun ab.

»Ganz wie du wünschst.« Paul nickte, dann stand er auf. »Ich versuche, ein Stimmungsbild aus dem Kensington Palace zu bekommen. Dann melde ich mich wieder.«

»Danke, Paul.« Ich lächelte leicht und wartete, bis er gegangen war, dann machte ich mich auf den Weg zum Dienstflügel, um Zane zu suchen. Zu meiner Überraschung kam er mir bereits entgegen, als ich um die Ecke bog.

»Hey, Mann«, grüßte ich ihn. »Hast du Zeit für einen Kaffee?«

»Leider nein, und du auch nicht.« Die Falte zwischen Zanes Augenbrauen machte mal wieder Überstunden. »Alexandra hat mir gerade Bescheid gegeben, dass du einen Besucher hast. Er wartet im grünen Salon.«

Normalerweise wurden Besucher nicht von meinem Bodyguard angekündigt und hier im Schloss war Zane nur selten an meiner Seite. Wenn er also entschieden hatte, mich über diesen Gast zu informieren, dann musste es entweder wichtig sein oder heikel. Vielleicht auch beides.

»Wer ist es?«

»Linus Hatman.«

»Linus ist hier?« Soweit ich wusste, hatte Darcy seit dem Gespräch vor einem Monat nicht mehr mit ihrem Bruder geredet, ihn aber auch nicht blockiert. Wenn Linus also mit ihr hätte sprechen wollen, wäre das möglich gewesen, nur hatte er sich nie gemeldet. Und nun tauchte er einfach auf? »Was will er?«

»Das hat er nicht verraten. Am Tor meinte er nur, er wäre Darcys Bruder und müsste dich in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Vertraulich.«

»Mich? Sicher?« Ich hätte erwartet, dass er Darcy sprechen wollte, nicht mich. Schließlich war mir bewusst, dass er mich hasste. So sehr, dass er seine Schwester verraten hatte, um uns voneinander zu trennen.

»Ja, sicher. Er hat sogar darum gebeten, dass man Darcy erst mal nichts von seinem Besuch verrät. Willst du es ihr trotzdem sagen?«

»Vielleicht sollte ich vorher rausfinden, was er will. Sie ist zur Anprobe in der Schneiderei, richtig?« Heute waren die ersten Modelle für Hochzeitskleider gekommen und auch wenn ich nur zu gerne einen Blick darauf geworfen hätte, war mir bewusst, dass die Tradition etwas anderes verlangte.

Zane nickte. »Das dauert bestimmt noch eine Stunde.«

»Dann spreche ich zunächst allein mit Linus«, entschied ich. Selbstverständlich würde ich Darcy nicht verschweigen, was ihr Bruder wollte, aber wenn ich sie nun holen ließ, konnte die Situation eskalieren, und nichts brauchten wir gerade weniger.

Mein Bodyguard nickte und nur eine halbe Minute später standen wir vor dem grünen Salon.

»Habt ihr ihn durchsucht?«, fragte ich Zane.

»Natürlich, hältst du uns für Anfänger?« Er verdrehte die Augen. »Außerdem ist ein Kollege bei ihm.«

»Gut, dann schicke ich ihn raus. Ich möchte unter vier Augen mit Linus reden.«

Zane schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«

»Warum, glaubst du, dass er mir den Hals umdrehen will, weil ich seine Schwester heirate?«

»Wenn du das so sagst, klingt es lächerlich. Aber wir beide wissen, wer er ist. Was er ist. Und deswegen sage ich dir, dass ich es für eine sehr schlechte Idee halte, wenn du mit ihm allein bist.«

»Zur Kenntnis genommen«, bestätigte ich. »Trotzdem werde ich es so machen.«

»Wie du willst.« Zane betrat den Salon und kam kurz darauf mit seinem Kollegen wieder heraus. »Ich warte hier«, sagte er in einem Ton, der mir verriet, was er von meiner Entscheidung hielt. Ich ignorierte ihn und betrat den Raum.

Linus stand am Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Ich schloss die Tür hinter mir und machte ein paar Schritte in den Salon hinein. Es war sicher nicht verkehrt, Linus deutlich zu machen, auf wessen Territorium er sich befand.

»Tristan«, sagte er und nickte zur Begrüßung. Hätte ich mehr Wert auf meine Anrede gelegt, wäre das wohl der Zeitpunkt gewesen, ihm zu sagen, dass dieses Maß an Vertrautheit nicht mehr angebracht war. »Danke, dass du mich empfängst.«

»Es ist kein Dank nötig«, antwortete ich kühl. »Was willst du hier?«

»Ich habe ein Problem. Und ich brauche Darcys Hilfe, um es zu lösen. Aber ich kann mir denken, dass sie mir nicht helfen wird, deswegen wollte ich zuerst mit dir reden.«

»Ach, ist das ungefähr so wie vor ein paar Wochen, als du zuerst mit Spencer geredet hast?« Den Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen.

Linus atmete tief ein. »Ja, es war scheiße, dass ich deinem Bruder Darcys Identität verraten habe. Und es tut mir leid. Aber jetzt steht mehr auf dem Spiel als mein Ego oder ihre verletzten Gefühle und ich dachte, dass du am ehesten verstehen könntest, was es bedeutet, wenn die Familie in Gefahr ist.«

Familie? In Gefahr? Linus war die einzige Familie, die Darcy hatte, also musste es um ihn gehen. Ich musterte ihn genauer. Er wirkte ziemlich fertig, hatte dunkle Ringe unter den Augen und blasse, fast schon durchscheinende Haut. Der schwarze Pullover, den er trug, verstärkte den Eindruck, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war.

»Bist du krank oder so etwas?«

»Nein.« Er lachte freudlos auf. »Es geht nicht um mich.«

»Worum dann?« Angst kroch mir die Wirbelsäule rauf, als ich mich fragte, ob er vielleicht Darcy meinte. The Robbin’ Hood hatte sich in den letzten Jahren viele Feinde gemacht, hatte jemand sie erkannt und bedrohte nun ihr Leben? Aber dann hätte er sicherlich nicht davon gesprochen, dass er ihre Hilfe brauchte.

Linus nahm sein Smartphone hervor und rief etwas auf, bevor er auf mich zukam und es mir hinhielt. »Es geht darum.«

Ich starrte auf das Bild, konnte nicht fassen, was ich sah. »Ist das …?«

»Ja.« Linus nickte. »Ist es. Verstehst du jetzt, warum ich mit Darcy reden muss?«

Ja, das verstand ich allerdings. Er hatte recht, sie würde das wissen wollen. Egal, wie die beiden zueinander standen oder was in der Vergangenheit passiert war.

»Ich lasse sie holen«, sagte ich, bereits auf dem Weg zu Tür, um Bescheid zu geben.

Wir konnten nur hoffen, dass sie das weniger mitnahm als erwartet.
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Darcy

Das Podest stand in der Mitte des Raumes, direkt vor einem gigantischen Spiegel, der die gesamte Wand einnahm. Auf den Wink der Schneiderin raffte ich den Rock vorsichtig mit den Händen und stieg dann hinauf, schaute mich an … und war sprachlos. Es war schwierig, mich selbst mit der Person in Einklang zu bringen, die ich vor mir sah. Der Frau, die in einer Kreation aus elfenbeinfarbener Seide und Tüll steckte. Ich hatte schon einmal für einen Job ein Hochzeitskleid getragen, aber das war etwas vollkommen anderes gewesen. Jetzt wusste ich, dass es real war. Dass ich im kommenden Mai in einem Kleid wie diesem vor den Altar treten würde. Ein Kribbeln breitete sich in mir aus und ich konnte nicht verhindern, dass ich mein Spiegelbild angrinste.

»Wow, das schreit ja mal so richtig Prinzessin«, sagte jemand hinter mir.

Ich fuhr herum, soweit das mit dem Kleid möglich war, und sah mich der jüngsten Hamilton gegenüber, die unbemerkt in den Raum gekommen war. Wir hatten gewusst, dass sie heute aus Schweden zurückkehren würde, aber nicht, wann genau.

»Lydia, hi«, sagte ich etwas überrumpelt. »Schön, dass du wieder da bist.«

»Genau zur richtigen Zeit, wie es aussieht.« Sie lief bewundernd einmal um mich herum. »Das sieht mega aus, Darcy.«

»Danke.« Ich stieg von dem kleinen Podest herunter und umarmte Lydia zur Begrüßung. »Wie geht es dir, wie war Schweden?«

»Komplett uninteressiert an mir, also perfekt.« Sie grinste. »Arvid und ich hatten eine echt tolle Zeit. Das hat richtig gutgetan.«

Sie wirkte tatsächlich ziemlich entspannt, stellte ich fest. Wir hatten uns nicht mehr gesehen, seit Tristan und ich nach Spanien aufgebrochen waren, und damit war es auch das erste Zusammentreffen, nachdem ich von ihrer Herkunft erfahren hatte. Unwillkürlich scannte ich ihr Äußeres nach Gemeinsamkeiten zu ihren Geschwistern, aber da ich mittlerweile wusste, dass sie nicht verwandt waren, wurde ich nicht fündig. Lydia war zwar dunkelhaarig wie ihre Schwester und hatte wie alle Hamiltons blaue Augen, aber es gab keine tatsächlichen Parallelen wie bei den drei anderen. Matilda und Tristan hatten eine ähnliche Nase, Spencer und Tristan die gleiche Augenform. Auch zwischen Sophie und ihren leiblichen Kindern ließen sich Übereinstimmungen finden, aber nicht mit Lydia. Man hatte sie jedoch gut genug ausgewählt, um dazu zu passen, deswegen war es wohl nie aufgefallen. Ich bekam eine leichte Gänsehaut, wenn ich daran dachte, was es bedeutete, dass sie optisch nah genug dran war, um die Adoption zu verschleiern. Tristan hatte die Recherchen aufgeschoben, bis er entschieden hatte, ob und wann er seine Schwester einweihen wollte. Aber es verhieß sicher nichts Gutes, dass die Umstände so dubios waren.

»Dann ist das mit Arvid und dir was Ernstes?«, fragte ich nach einer etwas zu langen Pause.

»Gott, nein.« Sie winkte ab. »Ich glaube, er hätte nichts dagegen, aber ich will mich nicht festlegen. Das hier ist nichts für mich.« Ihr Finger zeigte auf mein Kleid.

Ich sparte es mir, sie darauf hinzuweisen, dass sich das ändern konnte, da ich nicht wie eine altkluge Großtante daherkommen wollte. Außerdem lebten wir in einer Welt, in der es für eine Frau nicht mehr notwendig war, sich an einen Mann zu binden. Wenn Lydia das nicht wollte, war es ihr gutes Recht.

»Sag mal«, fing sie dann an und hob eine Augenbraue. »Hast du eigentlich schon meinen neuen Bodyguard gesehen? Er ist heiß.«

Ich musste lachen. »Ja, hab ich. Und du hast recht.« Um genau zu sein, hatte ich sogar vor Tristan erwähnt, dass Caleb Winter verdammt attraktiv war, der daraufhin Zweifel bekommen hatte, dass der junge Personenschützer für seine Schwester die richtige Wahl war. Trotzdem hatte er ihm eine Chance gegeben, vielleicht auch deswegen, weil Caleb ein ziemlich ernsthafter Typ war. Er würde sich von Lydia sicherlich nicht auf der Nase herumtanzen lassen.

»Könnte lustig werden.« Sie grinste. »Godwin ist wirklich eine Spaßbremse vor dem Herrn. Hoheit, nein. Hoheit, das dürfen Sie nicht. Hoheit, wir sollten jetzt gehen. An deiner Stelle würde ich mir noch mal überlegen, ob du ihn wirklich übernehmen willst.«

Ich hob zur Antwort nur die Schultern, weil ich Godwin schätzte und deswegen nicht über ihn lästern wollte. Auch wenn ich Lydia recht geben musste, dass er nicht gerade über einen ausgeprägten Sinn für Humor verfügte.

»Ich hätte erwartet, dass du sauer auf mich bist«, sagte ich stattdessen. Wir hatten Lydia in keinen unserer Schritte eingeweiht, nicht einmal, als sie wütend auf Tristan gewesen war, weil er ihr angeblich seine Beziehung zu Davina verheimlicht hatte.

»Nein, nicht mehr.« Sie winkte ab und nahm sich aus der Schale auf einem Tischchen einen Keks. »Matilda hat mir erklärt, warum ihr die ganze Sache so durchziehen musstet und niemandem etwas gesagt habt. Es war nur, um sie zu beschützen vor diesem widerwärtigen Mateo, und dafür hast du meine volle Zustimmung. Ich mochte dich schon immer, wir sind doch Reputation-Sisters. Oder warte, war das auch gelogen?«

»Nein«, lachte ich. »War es nicht.« Es erschien mir Jahre zurückzuliegen, dass wir gemeinsam nach Sandringham gefahren waren und sie ihren Fragenkatalog abgearbeitet hatte.

»Gut. Das hätte ich dir dann doch übel genommen.« Sie biss von dem Keks ab und schaute sich um. »Wo ist denn Tilda? Ich hätte erwartet, dass sie bei der Anprobe dabei sein will.«

»Sie hat einen Termin in London wegen ihrer geplanten Kollektion. Und es ist ja nur eine erste Vorauswahl. Ich dachte, das kriege ich auch allein hin.« Mir war bewusst, dass normalerweise die eigene Mutter oder die Trauzeugin bei der Anprobe dabei war, und mein Herz schmerzte kurz bei dem Gedanken, dass ich weder das eine noch das andere hatte. Unter anderen Umständen hätte mich vielleicht mein Bruder unterstützen können, wir hatten sogar mal gewitzelt, dass er mich eines Tages zum Altar führen würde. Das war nun auch vorbei.

»Na, jetzt bin ich ja da, um dich zu beraten. Also zeig mal, was noch zur Auswahl steht. Das hier finde ich schon mal nicht schlecht.« Lydia ließ sich auf die Couch fallen und nahm sich einen weiteren Keks.

Ich ging in die Kabine und zog das zweite Kleid an, diesmal eines mit weniger ausladendem Rock. Da die Schneiderin gerade weg war, um noch ein weiteres Modell aus dem Nebenraum zu holen, fragte ich Lydia, ob sie es am Rücken zuknöpfen könnte.

Sie trat hinter den Vorhang und checkte kurz, ob jemand außer uns hier war. »Ich kapiere immer noch nicht, dass Tristan wirklich Kronprinz werden will. Das ist der beschissenste Job auf dem Planeten.«

»Na ja, wenn du damit jemanden ersetzen willst, der den Job zu seinen eigenen Zwecken ausnutzen und euch damit schaden würde, ergibt es schon Sinn.«

»Spencer ist so ein Idiot.« Sie verdrehte die Augen und knöpfte weiter. »Erst baut er jede Menge Mist und Tristan soll es auf seine Kappe nehmen. Und dann taucht er wieder auf und tut so, als wäre das alles halb so wild. Wie kann er glauben, dass die Leute vergessen, was er getan hat?«

»Ich glaube, er setzt gar nicht darauf, dass sie es vergessen. Er setzt darauf, dass sie ihm verzeihen.« Ich zupfte an der Corsage des Kleides und trat dann aus der Kabine. Lydia folgte mir. »Was denkst du darüber?«

»Über das Kleid?« Sie legte den Kopf schief und musterte mich intensiv. »Ich fand das erste besser, das hier sieht aus wie … Gardinen. Und nicht auf die gute Art.«

Ich musste ihr recht geben und stieg gerade wieder von dem Podest herunter, als es an der Tür klopfte und Alexandra hereinkam.

»Sie haben einen Besucher, Ms Hatman«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen, weil ich gerade in einem Brautkleid vor ihr stand. Manchmal fragte ich mich, was sie darüber dachte, mich in naher Zukunft Hoheit nennen zu müssen. »Prinz Tristan lässt ausrichten, dass es dringend ist.«

Ich runzelte die Stirn. Er wusste, dass ich Anprobe hatte, also musste irgendetwas passiert sein. Aber was hatte das mit einem Besucher zu tun? Mein Puls machte sich in der engen Corsage bemerkbar.

»Wer ist es denn?«, fragte ich.

»Ihr Bruder.«

»Mein Bruder?« Ich sah sie mit großen Augen an. Ich hatte von Linus nichts mehr gehört, seit wir am Telefon gestritten hatten. Und nun tauchte er im Schloss auf?

»Ja. Er wartet gemeinsam mit Seiner Hoheit im grünen Salon.« Für Alexandra war meine Reaktion sicher irritierend, schließlich wusste sie nicht, was Linus und ich die letzten Jahre gemacht hatten. Oder von seinem Verrat. Aber wie üblich ließ sie sich nichts anmerken. Mehrere Jahrzehnte in diesem Job hatten sie vermutlich abgehärtet.

»Danke, Alexandra. Ich ziehe mich schnell um und gehe dann runter.«

»Soll ich Sie hinbringen?«, fragte sie.

»Nein, ich weiß, wo das ist.« Außerdem war ich es nicht gewohnt, auf Schritt und Tritt begleitet zu werden.

Alexandra nickte, dann ließ sie mich allein und ich beeilte mich, das Kleid auszuziehen und in meine normalen Sachen zu schlüpfen.

»Weißt du, was dein Bruder will?«, fragte Lydia, die mir erneut geholfen hatte.

»Nein, keine Ahnung. Wir reden nicht oft.« Ich hatte in der Pressekonferenz behauptet, dass Linus und ich nur sporadischen Kontakt hatten, daran musste ich mich halten.

»Soll ich vielleicht mitkommen?« Die Neugier in der Stimme der Prinzessin war kaum zu überhören.

Ich lächelte leicht. »Danke, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich das allein mache.« Und ich sollte keine Zeit mehr verlieren, denn wenn Linus und Tristan aufeinandertrafen, war das eine explosive Mischung.

»Gut, dann werde ich mal der Küche einen Besuch abstatten. Ich habe einen Mordshunger. Sag Bescheid, wenn es hier weitergeht, damit ich dich vor weiteren Gardinen bewahren kann.« Lydia ging zur Tür und war nach einem kurzen Winken in meine Richtung verschwunden.

Ich machte mich auf den Weg, nahm die erste Treppe nach unten und bog dann links ab. Das Schloss wurde mir immer vertrauter, mal abgesehen davon, dass ich bereits als Kind hier gewesen war. Vor allem aber wurde es immer weniger beängstigend, seit die Queen aufgehört hatte, mich zu hassen. Ein Zuhause war es deswegen noch lange nicht, aber das Cottage wurde immer mehr dazu. Und solange ich bei Tristan war, spielte der Ort, an dem ich mich aufhielt, ohnehin keine allzu große Rolle.

Er wartete vor der Tür des Salons auf mich und wandte sich um, als ich seinen Namen sagte. Er wirkte ernsthaft beunruhigt.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Warum ist Linus hier?«

»Ich glaube, das erklärt er dir am besten selbst. Soll ich dabei sein, wenn du mit ihm redest?«

Prüfend schaute ich ihn an. Ich konnte die Dynamik zwischen den beiden nicht einschätzen. Linus war wütend auf Tristan und Tristan war wütend auf Linus, das konnte schnell eskalieren. Allerdings wusste er offenbar, worum es ging, also hatten sie schon miteinander gesprochen. Daher nickte ich.

»Dann komm.« Tristan griff nach der Türklinke und drückte sie herunter. Ich folgte ihm in den Raum. Mein Bruder stand vor der gegenüberliegenden Wand, den Blick auf den Kopf eines Hirschs gerichtet, der dort ausgestopft hing, und drehte sich um, als wir hereinkamen.

»Linus.« Mehr als seinen Namen brachte ich zur Begrüßung nicht über die Lippen. Die Wut über seinen Verrat hatte mittlerweile Enttäuschung Platz gemacht, aber die saß sehr tief.

»Hi Darcy. Danke, dass du bereit bist, mit mir zu reden.« Sein förmlicher Ton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sehr aufgewühlt wirkte. Aber ich hinderte meinen typischen Linus-Radar daran, anzuspringen. Ich war nicht mehr für ihn verantwortlich und er verdiente mein Mitgefühl nicht. Das hatte er mit seiner Aktion gründlich verspielt.

»Was soll das, was ist passiert?« Ich hatte nicht vergessen, was er getan hatte, und ihm war das sicher bewusst. Dass er trotzdem hergekommen war, bedeutete, er hatte einen ernsten Grund dafür.

»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Und ich wäre nicht gekommen, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, aber … Ich brauche deine Hilfe, Darcy. Wirklich dringend.« Linus knetete seine Hände.

»Jetzt sag schon, was los ist«, forderte ich. Je schneller er mir verriet, was ich tun sollte, desto eher konnte er wieder gehen.

Linus zog sein Smartphone hervor. »Uns hat eine Nachricht erreicht, von einem Unbekannten, der offenbar weiß, was wir tun. Er will, dass wir ein ganz bestimmtes Item stehlen.«

»Und? Sag ihm, dass wir keine Auftragsdiebstähle annehmen.« Ich hob die Schultern, mir durchaus bewusst, dass ich wir gesagt hatte, obwohl ich dem Business den Rücken gekehrt hatte. Trotzdem nahm ich es nicht zurück.

»Würde ich gerne, aber er hat ein Druckmittel gegen uns.«

»Gegen The Robbin’ Hood?« Waren wir irgendwann unvorsichtig gewesen und hatten Beweise hinterlassen? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Und die Queen hatte mir versprochen, dass jede Information über meine und Linus’ Verbindung zur Gruppe gelöscht worden war.

Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Nein, nicht gegen die Crew. Gegen dich und mich.« Er rief etwas auf seinem Telefon auf und hielt es mir hin. Ich kam näher und sah es mir an.

Auf dem Display war ein Foto zu sehen, darauf eine Person, die auf einem Stuhl saß, offensichtlich gefesselt und geknebelt. Mein Puls stieg an, weil mir bewusst war, dass sich hier jemand ernsthaft in Gefahr befand. Aber erst als ich näher zoomte, stockte mir der Atem. Die Person auf dem Bild war deutlich älter als bei unserem letzten Treffen, dennoch hätte ich sie überall wiedererkannt.

»Ist das …?« Ich brachte es nicht fertig, den Satz zu Ende zu sprechen.

»Ja.« Linus nickte. »Das ist Mum.«

Ich schüttelte den Kopf, Wut stieg in mir hoch.

»Was ist das für ein beschissener Trick?«, fragte ich. Mittlerweile konnte man mit künstlicher Intelligenz eine Menge faken, wahrscheinlich auch das Bild unserer Mutter, die man hatte entführen lassen. »Willst du mich auf diese Art zurück zur Crew holen? Glaubst du ernsthaft, dass ich mich nach allem, was du getan hast, wieder in deiner Nähe aufhalten will?«

»Das ist kein Trick, Darcy!«, rief Linus. »Lorelai hat die Aufnahme gecheckt, sie ist echt. Wer immer dahintersteckt, hat Mum entführt!«

Ich suchte Tristans Blick. Er hatte bisher geschwiegen, aber mir war klar, dass er das Foto bereits gesehen hatte.

»Glaubst du ihm?«

Er hob leicht die Schultern. »Ich hatte ähnliche Gedanken wie du, aber es wäre schon ziemlich heftig, dir so eine Geschichte aufzutischen, damit du zurückkommst.«

»Du meinst, ähnlich heftig wie Spencer zu verraten, wer ich bin?« Ich funkelte meinen Bruder wütend an. »Warum solltest du nicht alle Register ziehen, um mich dazu zu bringen, wieder mit dir zusammenzuarbeiten?«

»Was hätte ich denn davon?«, entgegnete Linus und ich sah Resignation in seinen Augen. »Du hast dich entschieden. Ob mir das gefällt oder nicht, ich muss es akzeptieren.«

Ich konnte bei den meisten Menschen erkennen, ob sie logen, bei meinem Bruder erst recht. Gerade sagte er die Wahrheit.

»Das bedeutet, sie wurde wirklich entführt?« Sobald ich die Erkenntnis zuließ, dass dieses Foto real war, meldete sich Übelkeit in meinem Magen. Wenn jemand unsere Mutter gekidnappt hatte, um uns zu einem Heist zu zwingen, hieß das, sie war in ernster Gefahr. Und nicht nur sie.

Wir auch.

»Welches Item will diese Person haben?« Ich drängte meine Sorge beiseite, ebenso wie den widersprüchlichen Mix an Empfindungen, der mich angesichts der Neuigkeiten befiel. Es war wichtig, die Fakten zu klären, bevor ich mich in meinen Gefühlen verlor. Die Tatsache, dass unsere Mum nicht nur entführt worden war, sondern plötzlich auch in unserer Reichweite, brachte mich sonst nur vom Wesentlichen ab. Zum Glück hatte ich in den letzten Jahren gelernt, wie man sich abschottete, sonst hätte mich die Situation vollkommen überfordert.

»Das Collier von Marguerite Flavigny.« Linus hatte davon ein Bild auf dem Smartphone, aber ich hätte auch so gewusst, wovon er sprach.

Ich verengte die Augen. »Das Flavigny-Collier ist ein Mythos, nichts weiter. Niemand hat es seit dem 19. Jahrhundert zu Gesicht bekommen.« Und so weit zurück bewegten wir uns im Bereich von Legenden, nicht von Fakten.

Die Gerüchte besagten, dass ein reicher Adeliger seiner sehr viel jüngeren Frau zur Hochzeit ein Collier mit nicht weniger als zweihundert Diamanten und einem sehr auffälligen Saphir geschenkt hatte. Es gab ein Gemälde, auf dem es zu sehen war und von dem auch Linus’ Aufnahme stammte. Zahlreiche Verschwörungstheorien rankten sich um das Schmuckstück, von denen sich keine einzige bewahrheitet hatte. Und ausgerechnet dieses Collier sollten wir stehlen, um unsere Mutter zu befreien?

»Das stimmt so nicht.« Es war zu meiner Überraschung nicht Linus, der mir widersprach, sondern Tristan.

»Was weißt du über das Flavigny-Collier?«, fragte ich perplex.

»Es war eine Zeit lang im Besitz meiner Familie, meine Großmutter hat mir davon erzählt. Das war eine ihrer Lieblingsgeschichten.« Jetzt hatte er nicht nur meine volle Aufmerksamkeit, sondern auch die meines Bruders. »Monsieur Flavigny ist irgendwann wohl in eine finanzielle Notlage geraten und hat daher das Collier seiner Frau auf einer Schwarzmarktauktion versteigern lassen, damit niemand seine Schmach mitbekommt. Zufällig hat einer der Berater von King George davon erfahren. Er hat dem König von der Kette erzählt und der hat sie für seine Frau ersteigern lassen.«

Linus hob die Brauen. »Eure Geschichte ist ja wirklich voller guter Taten«, sagte er, aber es klang nicht so sarkastisch wie erwartet. Die Sorge um unsere Mutter schien ihn weniger bissig zu machen, was Tristan betraf. »Aber ja, es ist offensichtlich keine Legende. Die Kette muss den Royals irgendwann wieder abhandengekommen sein, denn nun befindet sie sich in der Nähe von Prag.«

»Wo genau?« Ich hatte so eine Ahnung, dass es sich dabei nicht um ein altes Herrenhaus mit minimalen Sicherheitsvorkehrungen handelte. Sonst hätte man kaum uns dafür angeheuert und sogar unsere Mutter entführt, statt uns einen finanziellen Anreiz zu bieten. Da wollte jemand kein Risiko eingehen.

»Wissen wir noch nicht. Wir sollen die genauen Daten in den nächsten zwei Tagen bekommen. Lorelai und Hawk sind außerdem dran, herauszufinden, wer dahintersteckt. Aber wer immer uns erpresst, hat sich gut abgesichert. Wir haben mit dem Foto nur eine schriftliche Nachricht bekommen, dass wir das Collier stehlen sollen und Mum nach der Übergabe freigelassen wird.«

Ich dachte nach. »Wäre es nicht klüger, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen und sie zu befreien? Wir haben keine Garantie, dass sich die Gegenseite an die Vereinbarung hält, wenn wir Erfolg haben. Oder ob das ewig so weitergehen wird.« Solange wir nicht wussten, wer dahintersteckte – und damit auch nichts über das Motiv dieser Person –, konnten wir nicht sicher sein, dass es nicht nur der Auftakt einer ganzen Reihe von Auftragsjobs sein würde. Oder ob Mum dennoch getötet würde.

»Solange wir nicht einmal wissen, in welchem Land man sie festhält, haben wir keine Chance. Bis wir mehr Infos haben, müssen wir mitspielen. Und da ist noch was.« Linus verzog das Gesicht.

»Was?«

»Es gibt eine Deadline.«

Ich schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Frustration zu schreien. »Wie lange?«, fragte ich mühsam beherrscht.

»Acht Wochen. Wenn das Collier bis dahin nicht in den Händen desjenigen ist, der das alles inszeniert hat, stirbt Mum.«

Acht Wochen. Das wäre schon sehr knapp bemessen gewesen, wenn ich nicht noch andere Verpflichtungen gehabt hätte. Die Öffentlichkeit hielt genauso einen hellen Scheinwerfer auf mich gerichtet wie die Presse. Wenn ich für längere Zeit verschwand, würde das Fragen aufwerfen.

»Ich werde helfen, so gut ich kann, aber nicht als Trickbetrügerin.« Mein Blick huschte zu Tristan, der sich jedoch nicht in die Karten schauen ließ. Vielleicht lag es an Linus, dass er versuchte, seine Gefühle zu verbergen, aber ich konnte mir vorstellen, dass er von diesen Neuigkeiten genauso geschockt war wie ich.

»Wer immer dieses Collier besitzt, wird es nicht einfach rausrücken, Darcy«, insistierte Linus. »Wir brauchen die Beste, und das bist du.«

»Das Risiko, dass sie erkannt wird, ist viel zu groß.« Tristan sprach aus, was ich ebenfalls dachte. Ich war in den letzten Wochen noch um ein Vielfaches bekannter geworden als ich es vorher schon gewesen war. Jemand, der auch nur ab und zu ins Internet schaute, würde sicher nicht auf Make-up und Perücke reinfallen. Und ich konnte mir nicht einmal die Haare färben, weil ich gleichzeitig als Verlobte von Tristan auftreten musste.

Linus öffnete den Mund für eine Entgegnung, bevor er ihn wieder schloss, ohne etwas gesagt zu haben. Hätte nicht das Leben meiner Mutter auf dem Spiel gestanden, hätte ich ihn gebeten zu gehen, aber egal, ob sie uns verlassen hatte und nie zurückgekehrt war: Bevor ich nicht mehr wusste, konnte ich keine Entscheidung treffen.

»Vielleicht können wir die Unterhaltung vertagen, bis wir wissen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte mein Bruder. »Spätestens übermorgen sollten wir erfahren, wer das Collier aktuell besitzt.«

»Und dann müssen wir uns mit der ganzen Crew beraten«, entschied ich. »Aber sicherlich nicht im Schloss.« Hier gab es zu viele aufmerksame Menschen, die am Ende noch etwas ahnten, wenn The Robbin’ Hood geschlossen auftauchten.

»Ich wüsste einen Ort«, sagte Tristan nach kurzem Nachdenken. »Wir besitzen ein Ferienhaus in Schottland. Es ist nicht weit von Glasgow und bleibt von der Presse unbeachtet, weil es direkt am Loch Lair liegt und von einer Menge Wald umgeben ist. Dort könnten wir uns treffen.«

Ich sah Linus an, dass es ihn alles andere als begeisterte, wenn Tristan bei dieser Besprechung anwesend war, aber er wusste auch, dass ich nicht ohne ihn kommen würde. Sein Wissen über das Collier war das eine, aber ab jetzt ging alles, was mich betraf, auch ihn etwas an.

Deswegen musste Linus damit leben, ob er wollte oder nicht:

Wenn ich bei einem solchen Himmelfahrtskommando dabei war, dann Tristan auch.
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»Das ist es? Wie süß.« Darcy stemmte die Arme in die Hüften und sah zu unserem Ferienhaus hoch, das oberhalb des Loch Lair auf einer kleinen Anhöhe thronte. Es war an drei Seiten von Bäumen umgeben, nach Süden konnte man dagegen bis nach Kilmore sehen.

»Es hat fünf Zimmer«, antwortete ich als Hinweis darauf, dass eine solche Größe kaum Anspruch auf das Attribut süß hatte.

»Trotzdem ist es gemessen an euren sonstigen Domizilen klein. Was bedeutet, es gefällt mir richtig gut.« Sie hob die Schultern und drehte sich dann um, weil Zane gerade die Reisetaschen aus dem Auto genommen hatte und zu uns trug. Ich nahm ihm eine ab.

Wir hatten von der Royal Security wie immer nur meinen Bodyguard eingeweiht und ansonsten niemandem etwas über den Grund unserer Tour nach Schottland verraten. Meine Familie glaubte, dass Darcy und ich uns ein Wochenende lang eine Auszeit zu zweit nahmen, was niemand infrage gestellt hatte. Und da Spencer gerade auf einem Auslandstrip nach Afrika war, um eine seiner Stiftungen zu besuchen, konnten wir es uns erlauben, ein paar Tage weg zu sein.

»Sieht aus wie die Junggesellenbude des Jahrzehnts«, grinste Darcy und ich war froh, dass sie überhaupt lächelte, denn seit Linus im Schloss gewesen war, gab es nicht viel Gelegenheit dazu.

»Nicht ganz. Mein Vater hat es gekauft, als Mum und er frisch verheiratet waren. Wenn ihm das Dasein als Prinzgemahl zu viel wurde, ist er hergekommen und hat uns manchmal mitgenommen. Als sie sich getrennt haben, hat er es Spencer und mir überschrieben. Wir haben hier immer mal wieder lange Wochenenden verbracht.« Ich dachte an das letzte Mal, als wir das getan hatten – kurz bevor der Unfall mit Giacomo passiert war. Seitdem hatte sich meine gesamte Welt auf den Kopf gedreht, gleich mehrfach, aber nicht unbedingt auf eine schlechte Art. Mein Blick streifte den von Darcy und ich musste lächeln. Ja, es hatte sich eine Menge geändert. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, so sehr bei mir angekommen zu sein wie nie zuvor.

Hinter uns hörte man einen Wagen. Kurz darauf parkte ein Land Rover neben dem Auto, mit dem wir angereist waren.

»Perfektes Timing«, sagte Darcy und ging hin, als die Crew ausstieg.

Ich überließ es zunächst ihr, die anderen zu begrüßen, weil ich ahnte, dass sich meine Anwesenheit für den Rest der Truppe merkwürdig anfühlen musste. Es waren immer nur diese fünf Leute gewesen, wie eine eingeschworene Gemeinschaft, zu der sonst niemand Zutritt hatte. Vielleicht fühlte es sich auch einfach für mich merkwürdig an, aber zum einen gehörte das Haus mir und zum anderen hatte ich Wissen über das Collier beizusteuern. Außerdem sorgte ich mich um Beatrice. Wenn ich dabei helfen konnte, dass sie gerettet wurde, würde ich das tun.

»Hey, Prince Charming.« Lorelai begrüßte mich mit einer Umarmung, Theo und Hawk schlugen mit mir ein. Keiner von ihnen schien es so zu sehen, dass ich ihnen Darcy weggenommen hatte. Außer natürlich Linus, der mit grimmiger Miene als Letzter das Haus betrat und Lorelais Redeschwall in Darcys Richtung abrupt unterbrach.

»Keine Zeit für Vorgeplänkel«, sagte er. »Lasst uns anfangen.«

Der Rest der Crew akzeptierte diese Ansage und ich bot an, zumindest Kaffee zu machen, um nicht als der schlechteste Gastgeber aller Zeiten in die Geschichte einzugehen. Die Crew gruppierte sich um den Esstisch herum, der zum Glück für sechs Leute ausreichte, und war schon beim Thema, als ich mit dem Tablett aus der Küche zurückkam. Zane saß auf einem Sessel in der Ecke. Ich hatte ihn gebeten, dabei zu sein, schließlich war Darcy nun Teil der königlichen Familie und damit musste für ihren Schutz gesorgt werden. Allerdings ging ich davon aus, dass sie keinen Bodyguard mitnehmen würde, wenn sie sich dazu entschloss, mit der Crew dieses Collier zu stehlen.

»Danke.« Darcy drückte mir einen Kuss auf die Wange, als ich mich neben sie setzte. Ich wusste, sie bedankte sich nicht nur für den Kaffee, sondern auch für meine Anwesenheit. In den letzten Tagen hatten wir viel darüber geredet, wie sie sich mit der Entführung fühlte, aber auch, wie es ihr mit Beatrices Entscheidung ging, die Familie zu verlassen. Und mir war klar geworden, dass Darcy vieles noch nicht aufgearbeitet hatte. Nur würde dafür wohl erst Raum sein, nachdem ihre Mutter freigekommen war.

Lorelai schnappte sich gierig einen Becher, als wäre Kaffee ein lebenserhaltendes Elixier für sie. »Wir tappen immer noch im Dunkeln, was den Erpresser angeht, aber immerhin wissen wir jetzt, wer das Collier besitzt.« Sie schaute Darcy und mich an, vielleicht weil die anderen längst Bescheid wussten.

»Und?«, hakte ich nach. Ich mochte Lorelai, aber offensichtlich wusste sie nicht, wann eine Kunstpause angebracht war.

»Nikolai Prokopec.«

»Noch nie gehört.« Darcy runzelte die Stirn.

»Doch, du kennst ihn. Nur nicht unter diesem Namen.« Lorelai schien sich vorbereitet zu haben, denn sie zog ihren Laptop und einen kleinen portablen Beamer hervor, den sie auf die weiße Wand hinter dem Esstisch richtete. Zum Glück gab es keine Nachbarn, die hätten sich sonst sicher gefragt, was wir hier machten.

Kurz darauf waren Überwachungsbilder zu erkennen, die einen Mann in seinen Vierzigern zeigten, der ziemlich durchschnittlich aussah – dunkle Haare, Bart, keine besonderen Merkmale. Er hätte auch Buchhalter sein können oder Anwalt. »Nikolai Prokopec ist einer der großen Player in der kriminellen Szene, allerdings lebt er so zurückgezogen und ist derart paranoid, dass ihn kaum jemand zu Gesicht bekommt. In seinen Kreisen nennt man ihn nur Hades, weil er quasi die Unterwelt regiert.«

Ich fand den Namen ziemlich albern, aber den Rest der Crew schien das nicht zu amüsieren, ganz im Gegenteil. Hawk blies die Backen auf, Theo atmete hörbar aus, Linus fluchte, genau wie Darcy. Offensichtlich hatte sich Lorelai diese Enthüllung für die Besprechung aufgehoben und nun alle kalt erwischt.

»Hades ist eines der übelsten Subjekte, die es auf dieser Welt gibt«, sagte Theo. »Drogen, Waffen, Menschen, er handelt mit allem, wenn Profit für ihn herausspringt. Und beseitigt jeden, der ihm dabei in die Quere kommt.«

Plötzlich erschien mir der Name nicht mehr albern. Stattdessen spürte ich ein unangenehmes Prickeln im Nacken.

»Alles richtig«, bestätigte Lorelai. »Und wenn er einen Deal erfolgreich abgeschlossen hat, kauft er mit dem Geld Stücke für seine private Trophäensammlung, die sich in seinem Haus befindet.«

»Wie das Collier«, murmelte Darcy.

»Richtig. Laut den Kontakten, die ich angezapft habe, hat er die Kette vor etwa zwei Jahren erworben, sie kam über Umwege durch einen französischen Mittelsmann zu ihm. Wo sie vorher war, weiß niemand.«

Doch, ich. »Das Collier wurde nach dem Zweiten Weltkrieg von einem Cousin des Königs aus dem Buckingham Palace entwendet, zusammen mit einer Menge anderem Schmuck und zahlreichen Kunstgegenständen.« Ich hatte ein wenig in unseren Archiven recherchiert und war dabei auf Belege für die Geschichten meiner Grandma gestoßen. »Danach befand es sich wohl in den Händen eines dubiosen Immobilienhändlers in Paris, was man ihm jedoch nie zweifelsfrei nachweisen konnte. Die Royal Security hat mit der französischen Polizei in den Siebzigern eine Razzia durchgeführt, aber nichts gefunden. Das Collier blieb verschollen.«

»Ja, solche Stücke machen nach einem Diebstahl oft illegale Karriere und verlassen diese Kreise auch nicht mehr.« Wenn es jemand wissen musste, dann Theo. »Niemand mit Anstand kauft etwas, dem ein zweifelhafter Ruf anhaftet, daher bleiben Gegenstände wie das Collier unter Verschluss. Und wenn sie verkauft werden, dann über Hehler mit großer Kundenkartei, die diskret vorgehen. Ich wette, wenn ich ein paar meiner Kontakte anzapfe, dass die meisten von ihnen schon mal mit Hades zu tun hatten. Und wenn solche Typen sammeln, dann meist sehr obsessiv.«

Darcy betrachtete die Bilder an der Wand. »Wo ist der Standort seiner Sammlung?«

»In der Nähe von Prag, etwa zwanzig Minuten außerhalb, Alleinlage mit riesigem Grundstück.« Lorelai rief Satellitenbilder auf, die ein quadratisches Haus mit weitläufigem Gelände drum herum zeigten. »Wenn man den Gerüchten glauben darf, ist es eines der bestgesicherten Privatgebäude der Welt. Hades hat es vor fünf Jahren neu gebaut und mit allem ausgestattet, was der Markt an Sicherheitstechnik zu bieten hat. Was der Grund dafür sein dürfte, warum man sich an uns gewandt hat.«

»Wissen wir etwas über die Sicherheitsvorkehrungen im Detail?«, fragte Linus.

»Nicht viel, denn er lässt sich natürlich alles ohne Dokumentation einbauen. Man weiß, dass er ungefähr zwanzig private Söldner zur Absicherung des Anwesens beschäftigt, und munkelt, es gäbe Drohnenüberwachung innerhalb des Hauses. Aber welche Systeme verbaut sind? Keine Ahnung.«

»Dafür müssen wir also rein.« Hawk verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Welche Schwachstellen hat er? Frauen?«

»Eher nicht.« Lorelai schüttelte den Kopf. »Er scheint an Sex oder Beziehungen keinerlei Interesse zu haben, zumindest wird das über ihn gesagt. Sollte er Frauen oder Männer zu diesem Zweck treffen, dann bekommt es niemand mit. Ich würde nicht empfehlen, es über diese Schiene zu versuchen.«

»Okay, dann vielleicht der Klassiker – als Techniker?« Hawk hob die Schultern. »Wenn er so viele hochmoderne Sicherheitssysteme verbaut hat, dann müssen die doch bestimmt regelmäßig gewartet werden. Oder es geht mal was kaputt.«

Erneut erteilte Lorelai der Idee eine Absage. »Die Technikräume sind in einem separaten Gebäude untergebracht, selbst wenn du da reinkommst, dann nicht ins Haus. Wir könnten natürlich einen Fehler fingieren, der ihn zwingt, jemanden reinzulassen, aber das ist keine sichere Wette.«

Schweigen machte sich breit und jeder Einzelne am Tisch schien die Optionen durchzugehen, als mir etwas einfiel.

»Was wäre, wenn man ihm etwas anbietet, das ihn interessieren könnte? Irgendein Schmuckstück oder ein Kunstgegenstand, der in sein Beuteschema passt.« Ich hatte nie mit Darcy darüber gesprochen, ob The Robbin’ Hood über solche Items verfügte, ich wusste nur, dass sie ein paar Lagerhäuser hatten, in denen sie gestohlene Kunst unterbrachten, die sie nicht direkt weiterverkaufen konnten.

»Das wäre eine Idee.« Theo nickte anerkennend. »Allerdings würde das bedeuten, dass wir erst etwas von Interesse für ihn besorgen müssten, und dafür fehlt die Zeit. Wir haben gerade mal acht Wochen, um das Ganze durchzuziehen, das wird schon nur für den Coup bei Hades knapp.«

Darcy legte ihren Kopf schief. »Wir müssten nicht unbedingt einen zweiten Heist durchziehen, wenn wir ohne größere Umstände auf etwas zugreifen können, das Hades gern in seinem Besitz hätte. Gibt es darüber Infos, Lai?«

»Ja, also das …«, druckste Lorelai herum und als ihr Blick zu mir huschte, ahnte ich, dass es etwas mit meiner Familie zu tun hatte. Da die Hamiltons über eine schier unendliche Sammlung an Kunst, Schmuck und anderen wertvollen Gegenständen verfügten, konnte ich allerdings unmöglich erraten, woran sie dachte.

»Raus damit«, forderte ich sanfter, als meine Wortwahl vermuten ließ.

»Na ja …« Sie verzog das Gesicht. »Jeder in der Szene weiß, dass Hades ganz scharf auf die State Crown of Liberty ist. Gerade weil nicht bekannt ist, dass sie existiert, ist er nahezu besessen davon, sie in die Hände zu bekommen. Wenn du sie uns zur Verfügung stellst, könnten wir ihn damit anlocken.«

Ein Laut irgendwo zwischen Lachen und Schnauben entfuhr mir, als ich die Bedeutung ihrer Worte begriff. »Das ist nicht dein Ernst. Ich soll eine Krone, die den Ruf meiner Familie auf einen Schlag zerstören könnte, einem Schwerkriminellen überlassen?«

»Es wäre nur eine Art Leihgabe«, sagte Darcy, aber ihr Ton machte deutlich, dass sie nicht halb so gelassen war, wie sie sich gab. »Wir würden sie natürlich zusammen mit dem Collier zurückstehlen.«

»Die Krone wäre das perfekte Lockmittel.« Linus nickte. »Man hält sie für verschollen, niemand weiß, dass sie sich all die Jahre in eurem Tresor befunden hat. Wenn Hades sie unbedingt will, würde er alles tun, um sie in seinen Besitz zu bringen.«

Das war der Moment, in dem sich mein Bodyguard einschaltete. »Kommt gar nicht infrage, dass ihr unter meiner Nase ein so hochexplosives Stück Geschichte nach Prag kutschiert und diesem Hades überlasst.« Zane stand auf und kam zum Tisch.

»Als wir das Bild der Queen zurückgestohlen haben, warst du damit auch einverstanden«, erinnerte ihn Lorelai. »Du hast uns sogar geholfen.«

Zane verschränkte die Arme und da ich wusste, er mochte die Hackerin, war es ihm hoch anzurechnen, dass er trotzdem auf Abwehr schaltete. »Ich habe euch geholfen, weil es um die Sicherheit der königlichen Familie ging.«

»Und jetzt geht es um unsere Familie«, wandte Linus ein. »Mum wäre nicht in dieser Lage, wenn die Queen und ihr Vater damals nicht entschieden hätten, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Die Hamiltons schulden uns was.« Der letzte Satz galt eindeutig mir.

»Hades würde die Krone sicherlich nicht öffentlich zeigen, solange er sie hat«, legte Lorelai nach. »Das tut er nie. Seine Sammlung ist nur für ihn allein da.«

Darcy überlegte. »Und wir würden den Zeitraum, die sie bei ihm ist, natürlich so kurz wie möglich halten. Wir ködern ihn damit, ich gebe mich als Hehlerin aus und treffe ihn irgendwo in seinen Kreisen. Dann plaudere ich mit ihm, damit ich unauffällig erwähnen kann, dass ich eventuell Zugriff auf etwas sehr Besonderes hätte, und schaue, ob er anbeißt.«

Ihr Bruder machte ein überraschtes Gesicht. »Das heißt, du bist dabei?«

»Es geht um unsere Mutter«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. »Natürlich bin ich dabei.«

Mein Herz zog sich vor Sorge zusammen, als ich mir vorstellte, dass Darcy sich in das Umfeld eines solch skrupellosen Mannes begeben würde. Was, wenn ihr etwas passierte? Ich wollte sie immer beschützen, ganz egal, wie wehrhaft sie war, und war kurz davor, auszusprechen, dass es einen anderen Weg geben musste. Aber dann dachte ich daran, was den Hatmans widerfahren war und welchen Anteil meine Familie daran hatte. Und traf eine Entscheidung, die unter anderen Umständen undenkbar gewesen wäre.

»Ich besorge euch die Krone«, sagte ich leise.

»Tristan, nein«, mahnte Zane. »Wie soll ich das der Royal Security erklären? Oder du deiner Mutter?«

»Gar nicht.« Ich schaute zu Theo. »Wie lange brauchst du, um eine brauchbare Replik von der Krone anzufertigen?«

Der Fälscher überlegte kurz. »Wenn ich das Material zeitnah zusammenbekomme, etwa drei bis vier Tage.«

»Gut, dann fang so schnell wie möglich an. Sobald ich die falsche Krone habe, tausche ich sie gegen das Original aus.«

Zane musterte mich mit versteinerter Miene. »Kann ich dich kurz sprechen, Hoheit? Allein?« Er betonte die förmliche Anrede, die er sonst nur scherzhaft verwendete, und ich wusste, es war ihm ernst. Natürlich hätte ich seine Bitte verweigern können – er arbeitete für mich, nicht umgekehrt. Aber in erster Linie waren wir Freunde und mir war klar, dass er sich Sorgen machte.

»Sicher.« Ich stand auf und ging mit ihm raus auf die Terrasse.

Es war ein wirklich schöner Septembertag, die Sonne schien auf den Loch Lair und wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich das sicher genossen. So jedoch musste ich meinen Bodyguard beruhigen und das würde nicht leicht werden.

»Ich weiß, was du sagen willst«, kam ich Zane zuvor.

»Und ich sage es trotzdem: Du kannst die Krone nicht rausgeben. Linus und Darcy wollten sie letztes Jahr stehlen, gerade weil ihre Existenz so brisant ist. Sie einem Mann auszuhändigen, den man nicht einschätzen kann, ist Wahnsinn.« Er sah mich ernst an. »Es waren nicht deine Entscheidungen, die dazu geführt haben, dass ihre Familie zerbrochen ist. Deswegen liegt es auch nicht in deiner Verantwortung, das wieder in Ordnung zu bringen.«

Ich atmete tief ein. »Darum geht es doch gar nicht, Zane.«

»Worum geht es denn, wenn nicht um deine nervtötende Angewohnheit, für alles die Schuld auf dich nehmen zu wollen?«

»Ihre Mutter ist in Gefahr.« Hatte er das etwa vergessen? »Ich kann doch nicht die Augen davor verschließen und sagen, das ist nicht mein Problem.«

»Glaub mir, ich sorge mich auch um das Leben von Beatrice. Aber noch mehr sorge ich mich um dich. Du bist vor nicht allzu langer Zeit beinahe gestorben, Tristan.« Seine Stimme bebte, nur ganz leicht. Es verriet mir trotzdem, dass er Angst hatte.

»Ich bin nicht in Gefahr, denn ich werde nicht Kontakt zu diesem Hades aufnehmen und ihm die Krone anbieten. Ich muss sie nur aus dem Tresor holen, zu dem ich den Code und die KeyCard habe. Nichts ist einfacher als das.«

»Alles ist einfacher als das. Wenn das rauskommt, bist du geliefert. Dann hat Spencer gewonnen. Er wartet doch nur darauf, dass du ihm Zündstoff lieferst, um deinen Ruf in Flammen aufgehen zu lassen. Hast du daran gedacht, was dein Bruder mit dem Wissen anfangen könnte, dass du gemeinsame Sache mit The Robbin’ Hood machst?« Zane starrte mich an. »Oder daran, dass irgendjemand da draußen, von dessen Identität wir keine Ahnung haben, Darcy mit der Crew in Verbindung bringen kann?«

Natürlich hatte ich daran gedacht. Und es dann verdrängt.

»Wenn alles läuft wie geplant, wird Spencer nichts davon erfahren – und der Erpresser hat hoffentlich keine handfesten Beweise für Darcys Zugehörigkeit zur Gruppe. Es geht nur um einen begrenzten Zeitraum, dann holt die Crew die Krone zurück, ich bringe sie in den Tresor, werde Kronprinz, heirate Darcy und alles ist bestens.«

Zane lachte bitter auf. »Wenn ich dir abnehmen würde, dass du das so locker siehst, wären wir nicht befreundet.«

»Ich sehe gar nichts locker, aber ich sehe die Notwendigkeit der Aktion. Darcy wird sich nicht davon abbringen lassen, ihre Mutter zu retten, und wenn ich dabei helfen kann, dass sie so schnell wie möglich wieder bei mir ist, dann werde ich das tun. Ganz egal, was mich das kosten könnte.«

Zane schwieg, lange. Dann nickte er. »Gut, deine Entscheidung. Aber wenn dir dabei irgendwas passiert, schwöre ich dir, bringe ich dich um.«

Damit ließ er mich stehen und ging die Holztreppe hinunter, verschwand in den Wald. Ich blieb zurück und sah ihm nach, ein dumpfes Gefühl im Bauch. Vor Zane hatte ich so getan, als wäre ich von meinem Plan überzeugt, in Wahrheit hatte ich eine Scheißangst. Um Darcy, um meine Familie, um unsere Zukunft. Aber ich musste ihr helfen. Ich musste einfach.

Das war ich uns allen schuldig.
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Darcy

Es war mitten in der Nacht, als ich aus unruhigem Schlaf aufwachte. In meinen Träumen war meine entführte Mutter herumgegeistert, die mir Vorwürfe machte und behauptete, ich hätte sie im Stich gelassen. Das ergab nach unseren Beratungen keinen Sinn, weil wir alles daran setzten, sie in Sicherheit zu bringen, aber Träume waren selten rational.

Ich setzte mich auf und sah auf mein Handy, das auf dem Nachttisch lag: kurz nach drei Uhr. Dann wollte ich mich umdrehen und an Tristan kuscheln, weil seine Nähe sicherlich dazu führen würde, dass ich schnell wieder einschlief, aber seine Seite des Bettes war leer. Schon eine ganze Weile, denn als ich die Hand auf die Matratze legte, war sie genauso kühl wie die Umgebungstemperatur.

Ohne Zögern stand ich auf und zog mir meinen langen Wollcardigan über. Dann verließ ich das Zimmer. Auf dem Flur war es ruhig, die anderen aus der Crew schienen zu schlafen. Als ich in Richtung Treppe sah, erkannte ich jedoch einen flackernden Lichtschein, wie von einem Kaminfeuer. Da wir am Abend keins entzündet hatten, vermutete ich, dass Tristan es entfacht hatte, nachdem er aufgestanden war.

»Hey«, sagte ich leise, während ich herunterkam. Tristan saß auf der Couch und schaute vom Feuer zu mir. Mein Herz weitete sich vor Zuneigung, als ich ihn so sah, mit vom Schlaf durcheinandergeratenen Haaren und zerknittertem Shirt. Er hatte selten verletzlicher ausgesehen als jetzt.

»Hey.« Sein Mundwinkel zuckte. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Dachte ich mir.« Ich setzte mich neben ihn und wickelte meine Strickjacke enger um mich. Ein paar Minuten sahen wir gemeinsam in die Flammen im Kamin, dann holte ich Luft.

»Ich hätte das vorher mit dir absprechen sollen, tut mir leid.«

»Was genau meinst du?« Er schaute mich an.

»Dass ich bei diesem Job dabei sein will.« Wir hatten am Abend nicht mehr darüber geredet, aber da er nicht schlafen konnte, ging ich davon aus, dass es ihn beschäftigte.

»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war schon nach dem Besuch von Linus in Hamilton Castle klar, dass du dabei sein wirst.«

»Was hält dich dann wach?«, fragte ich verwundert.

»Meine Sorge um dich«, antwortete er. »Ich bin wach geworden und du lagst in meinen Armen, sicher und abgeschirmt von den Schrecken dieser Welt. Und dann dachte ich daran, dass du dich bald in Gefahr begeben wirst, in die Nähe von Menschen, die, ohne zu zögern, jemanden töten. Menschen, gegen die Mateo ein Waisenknabe ist. Da habe ich Panik bekommen.«

Es rührte mich, dass er das so offen zugab. Dass er nicht versuchte, vor mir stark zu sein. Ich liebte es, dass wir an einen Punkt gekommen waren, an dem das möglich war. Obwohl ich mit so vielen Lügen in sein Leben zurückgekehrt war.

Ich rückte näher an ihn heran und verschränkte meine Finger mit seinen. »Das verstehe ich, aber vielleicht beruhigt es dich, dass ich das nicht zum ersten Mal mache. Die letzten Jahre war ich ständig in Gefahr und ich habe es immer geschafft, wieder rauszukommen.«

»Das weiß ich. Und ich vertraue dir. Aber der Gegenseite nicht.« Tristan schüttelte leicht den Kopf. »Glaubst du, dass jemand Beweise für deine Beteiligung an der Crew hat? Zane macht sich Sorgen, dass der Erpresser es öffentlich machen könnte.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas Handfestes gibt«, beruhigte ich ihn. »Wir sind sehr vorsichtig und gäbe es Videoaufnahmen oder etwas Ähnliches, wüssten wir darüber Bescheid. Da wird jemand Gerüchte in der Szene gehört und es versucht haben, weiter nichts.«

»Okay.« Er strich mir sanft über die Wange. »Versprich mir, dass du zu mir zurückkommen wirst, Countess.«

Weil ich einen Kloß im Hals hatte, versuchte ich der Situation die Ernsthaftigkeit zu nehmen, indem ich zwei Finger zum Schwur hob. »Hiermit verspreche ich dir feierlich, dass ich in einem Stück zu dir zurückkehren werde. Und dann werden wir heiraten und leben glücklich bis an unser Lebensende.«

»Klingt kitschig«, kommentierte er. »Nur das Ende, der Rest nicht.«

»Ja, manchmal bin ich gerne kitschig.« Ich lächelte und küsste ihn liebevoll auf den Mund, sah ihm danach ernst in die Augen und mein Herz machte ein paar schnellere Schläge. »Danke«, flüsterte ich.

»Wofür?«

»Dass du da bist. Dass du uns die Krone gibst. Und vor allem, dass du nicht versuchst, es mir auszureden, obwohl du Angst um mich hast.«

»Es geht um deine Mum. Ich würde dir nie ausreden, sie zu retten.« Er suchte meinen Blick. »Weißt du mittlerweile, wie du damit umgehen willst, dass sie wieder aufgetaucht ist?«

»Nicht so richtig.« Ich schüttelte den Kopf. »Darum mache ich mir Gedanken, nachdem sie freigelassen wurde. Vorher blockiert es mich – und solange ich nicht weiß, warum sie sich nie wieder gemeldet hat, kann ich eh nur spekulieren. Das hilft niemandem weiter.« Natürlich schaffte ich es nicht immer, die Gefühle und Erinnerungen an damals fernzuhalten, als ich von einem Tag auf den anderen aus meinem vertrauten Leben gerissen worden war. An die Albträume, die durchweinten Nächte, die Fragen, die mir niemand beantworten konnte. Das Warum bist du nicht zurückgekommen? kreiste öfter in meinem Kopf, als mir lieb war. Aber jedes Mal schob ich es an eine Stelle, wo es mich nicht am Handeln hinderte.

Tristan nickte. »Und dein Bruder? Denkst du, das bringt euch einander wieder näher?«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das will. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir eine Chance auf ein normales geschwisterliches Verhältnis haben, wenn er nicht endlich seine Vergangenheit aufarbeitet. Aber wir sind gut in dem, was wir tun, also wird dieser Job schon klappen, auch ohne dass ich ihm vertraue.« Linus hatte richtig Scheiße gebaut, als er mit Spencer in Kontakt getreten war, das ließ sich nicht einfach so aus der Welt räumen.

Die Scheite im Kamin knackten und wir schwiegen, bis Tristan Luft holte.

»Ein letzter Job, hm?«, fragte er und schaute mich an.

»Ein letzter Job«, bestätigte ich, bevor ich mich vorbeugte, um ihn erneut zu küssen. In diesem Augenblick schwor ich mir, dass ich es ernst meinte. Dies würde mein letzter Heist sein, das letzte Mal, dass ich mich wissentlich in Gefahr brachte. Danach begann ein neuer Abschnitt, ein neues Leben.

Mein Leben mit Tristan.

»Warum muss es hier eigentlich immer so bestialisch riechen, selbst in den vornehmen Gebieten?« Ich rümpfte die Nase, raffte den Rock meines Abendkleides und bog dann in eine Seitenstraße ein.

Paris hatte ich noch nie gemocht. Dieses Gelaber von wegen Stadt der Liebe und dass alles hier so romantisch wäre, war nicht auf mich übergeschwappt. Paris war laut, stank an zu vielen Ecken nach Müll oder Urin und die Touristen standen sich gegenseitig auf den Füßen. Die Serie rund um die Amerikanerin, die in der französischen Hauptstadt arbeiten musste und dabei Outfits trug, die wahlweise als Haute Couture oder Putzlappen durchgingen, hatte den Hype noch verstärkt. Leider fand jedoch in Paris die einzige Schwarzmarktauktion statt, bei der wir zumindest die Chance hatten, dass sich Hades die Ehre geben würde, daher hatte ich keine große Wahl.

Auch im 16. Arrondissement duftete es nicht nach Rosen und ich schnaubte leise. Sollte ein Viertel, das als gute Gegend galt, nicht wenigstens dafür sorgen, dass es auch gut roch?

»Dein Hass auf Paris ist wirklich ungebrochen, oder?«, fragte mich Hawk über meinen Ohrstöpsel. Er klang belustigt.

»Auf diesem Hügel werde ich eines Tages sterben«, bestätigte ich. »Und dann als Geist all die Idioten heimsuchen, die hier gegen die Hauswände pinkeln.«

Immerhin lenkte mich meine Tirade davon ab, dass es das erste Mal seit den Malediven war, dass ich wieder als Trickbetrügerin auftrat, von den kleinen Übungen in Toronto mal abgesehen. Früher hatte ich nicht einmal darüber nachgedacht, ich war einfach in die Rolle geschlüpft und hatte mein Ding durchgezogen, es sogar genossen. Dann war es plötzlich schwierig geworden, aber ich war jetzt nicht mehr so zerrissen wie vor einigen Monaten. Ich wusste, was ich wollte und dass es nicht mehr dieses Leben war. Ein letzter Job. Danach war es vorbei. Ein letzter Job, um meine Mutter aus den Fängen ihres skrupellosen Erpressers zu befreien. Das würde ich schaffen.

Mein Ziel war eine feudale Stadtvilla mit gestutzten Buchsbäumen und Säulen vor dem Eingang. Sie gehörte einem französischen Bankier, der Kontakte in die kriminelle Szene unterhielt und nichts dagegen hatte, eine illegale Auktion mit gestohlenen Gegenständen unter seinem Dach abzuhalten. Oder abhalten zu lassen, denn natürlich organisierte solche Events jemand anders für ihn. Die Auktion war eine der Veranstaltungen, von denen man nur etwas mitbekam, wenn man sehr tief im gesetzwidrigen Milieu steckte und dazu noch über eine Menge Geld verfügte. Theo hatte durch einen Kollegen davon erfahren.

Ich stieg die Treppenstufen nach oben, wo ein Mann im Anzug stand, der eindeutig dafür zuständig war, nur Leute hereinzulassen, die zum Club gehörten.

»Mot de Passe?« Natürlich gab er sich keine Mühe, auf Englisch nach dem Passwort zu fragen.

»La Nuit Blanche.« So sehr ich Paris verabscheute, mein Französisch war passabel. Dieses Land hatte zum Glück ja auch schöne Ecken zu bieten, wie die Bretagne oder die Provence.

»Vous pouvez entrer, Mademoiselle«, sagte er und hielt mir die Tür auf.

»Merci.« Ich schenkte ihm ein knappes Lächeln, das zu meiner Rolle passte, dann betrat ich den Eingangsbereich der Villa.

Eine junge Frau in der Uniform einer Bediensteten nahm mir meinen Mantel ab und überreichte mir die Bietertafel mit der Nummer 14. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, sicherlich aus dem angrenzenden Saal, in dem sich bereits die meisten Gäste versammelt haben mussten. Ich war früh genug eingetroffen, um feststellen zu können, ob Hades hier war, aber spät genug, um mein Standing zu verdeutlichen.

Meine Tarnung war die von Aneta Novakova, einer tschechisch-stämmigen Mittelsfrau, die für verschiedene Hehler arbeitete. Die Nationalität sollte Hades es leichter machen, mit Aneta zu bonden. Ich sprach kaum Tschechisch, aber da mein Alter Ego in den USA geboren und aufgewachsen war, ließ sich das erklären. Schwieriger war es gewesen, einen Fake-Kundenstamm aufzubauen, denn Hehler waren eine eingeschworene Gemeinschaft und reagierten sehr empfindlich, wenn man sie als Referenz angab. Wir hatten uns daher auf Stücke verlegt, deren Käufer in der Szene unbekannt waren, sodass ich bei Nachfrage Namen nennen konnte, die Hades nichts sagen würden. Das funktionierte eigentlich immer, wenn die verkauften Gegenstände genug Prestige versprachen. Und da wir einige davon selbst gestohlen hatten, fiel das nicht schwer.

»Bin drin«, sagte ich leise. Die Crew befand sich ein paar Straßen weiter in einem Hotelzimmer und alle vier waren mit mir verbunden, falls ich auf ihr Wissen zugreifen musste.

Überall standen gut gekleidete Menschen mit Champagnergläsern in den Händen und hätte man es nicht besser gewusst, wäre das hier als Party der oberen Zehntausend durchgegangen, nicht als Stelldichein der einflussreichsten Personen des organisierten Verbrechens. Ich erkannte einen Boss der kolumbianischen Mafia, die Anführerin eines Kokain-Imperiums und gleich zwei Top-5-Waffenhändler. Solche Auktionen waren nicht nur eine Verkaufsveranstaltung, sondern dienten darüber hinaus dem Sehen und Gesehen-Werden – die meisten tauchten persönlich auf, um Kontakte zu knüpfen und einander die besten Stücke wegzuschnappen, das war eine Art Sport für sie. Wenn man Interpol einen Tipp gegeben hätte, wäre das für die Behörden wie Weihnachten und Ostern an einem Tag gewesen.

»Er scheint nicht hier zu sein«, murmelte ich mit kaum sichtbaren Lippenbewegungen und nahm ein Glas von einem Kellner entgegen. Es hielten sich etwa vierzig Menschen im Raum auf, aber niemand sah den Fotos, die wir von Hades hatten, ähnlich.

»Vielleicht kommt er noch«, sagte Linus. Früher hatte es mir Sicherheit gegeben, ihn in meinem Ohr zu wissen. Zu wissen, dass er jederzeit alles tun würde, um mir zu helfen. Jetzt war ich da nicht mehr so sicher. Die letzten zwei Wochen hatten wir zwar zusammengearbeitet, um den Job vorzubereiten, aber seinen Verrat konnte ich nicht vergessen. Ich war froh, dass wir die meisten Absprachen über Telefon und Videocall hatten erledigen können. Allerdings würde ich bald wieder Zeit mit ihm verbringen müssen, wenn wir nach Prag reisten.

»Ja, vielleicht«, murmelte ich. Die wichtigen Leute erschienen immer erst kurz vor knapp, das war eine ungeschriebene Regel. Allerdings sollte die Auktion bereits in einer Viertelstunde beginnen.

»Wir wussten, dass er möglicherweise nicht auftaucht«, erinnerte mich Theo daran, dass es von Anfang an ein Glücksspiel gewesen war. Bei Events wie diesem gab es keine Gästelisten oder Um-Antwort-wird-gebeten-Kärtchen. Der Grund, aus dem wir darauf gehofft hatten, dass Hades aufkreuzen würde, war eines der Stücke, die heute versteigert wurden: ein Raffael-Gemälde, das die Nazis im Zweiten Weltkrieg einer polnischen Familie gestohlen hatten. Raubkunst aus diesen Zeiten haftete eine düstere Energie an und auf die reagierte jemand wie Hades natürlich mit Interesse. Wenn er trotzdem nicht aufkreuzte, mussten wir von vorne anfangen. Und uns lief die Zeit davon.

Ich stieß einen leisen, genervten Laut aus.

»Ist alles okay bei dir?«, fragte mich Hawk, der am besten wusste, wie mein letzter Einsatz vor einer Weile ausgegangen war.

»Ja. Alles gut.« Es war mir leichter gefallen als erwartet, wieder eine Rolle zu spielen. Ich tat es nicht gern und es verschaffte mir keine Befriedigung mehr, aber ich war gut darin. Das zu merken, schenkte mir Selbstvertrauen. Optisch hatten wir mich mit einer schwarzen Perücke und starkem Contouring zu jemandem gemacht, der mir selbst nicht ähnlich sah, und ich hoffte, dass mich keiner der Anwesenden erkannte. Vor allem Hades nicht. Dieser Auftritt war auch ein Test, um herauszufinden, ob ich gefahrlos im Spiel bleiben konnte.

»Prince Charming lässt ausrichten, dass du auf dich aufpassen sollst«, sagte Lorelai in meinem Ohr. Ich trug kein Handy bei mir, mit dem man mich als Darcy Hatman hätte identifizieren können, und Lorelai hatte sich bereit erklärt, für Tristan so lange erreichbar zu sein. Mein Herz schmerzte kurz. Ich vermisste ihn, obwohl wir uns vorgestern noch gesehen hatten.

»Sag ihm, ich bin bald wieder da.«

Eine Viertelstunde später trat ein junger Mann ans Podium und neigte den Kopf zum Mikrofon. »Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Platz, die Auktion beginnt.« Hades hatte sich immer noch nicht gezeigt und ich war versucht, die Aktion als Fehlschlag abzuhaken. Dennoch setzte ich mich in die letzte Reihe. Nun zu gehen, hätte nur unnötige Aufmerksamkeit erregt.

»Wir fangen an.« Der Auktionator rief das erste Stück, eine chinesische Vase, auf.

Ich überlegte gerade, ob ich zumindest auf irgendetwas bieten sollte, um es dem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben, damit die Reise nicht umsonst gewesen war. Da ging die Tür schräg hinter mir noch einmal auf und jemand kam herein. Alle wandten sich um, auch ich … und ich konnte mein Glück kaum fassen.

Nikolai Prokopec alias Hades kam mit zwei Bodyguards in den Raum und nahm die empörten Blicke aufgrund seines Zuspätkommens unbeteiligt hin. Es hätte amüsant wirken können, dass eine Gruppe von Menschen, die sich an keinerlei gesellschaftliche Regeln hielt, wegen fünf Minuten Verspätung die Nase rümpfte. Wenn das hier nicht todernst gewesen wäre.

»Er ist da«, murmelte ich so leise, dass nur die Crew mich verstehen konnte.

Hades setzte sich in meine Reihe, fünf Plätze entfernt, seine Leibwächter blieben hinter ihm stehen. Ich beobachtete ihn unauffällig. Er war wirklich keine besondere Erscheinung. Manche andere, die in seiner Liga spielten, behängten sich mit Schmuck oder trugen extravagante Kleidung, aber wenn ich es richtig sah, war sein Anzug nicht einmal maßgeschneidert. Ihm ging es offenbar nicht darum, nach außen hin den großen Zampano zu geben.

Die Vase kam für einen unanständig hohen Betrag unter den Hammer, ebenso wie das Gemälde danach, eine Skulptur aus dem Grab eines ägyptischen Gottes und ein Ring, der schon von Weitem aussah, als wäre der Stein darin verflucht. Hades zuckte nicht einmal mit dem kleinen Finger, die Bietertafel lag unbeachtet auf seinem Schoß, er tippte auf seinem Handy herum. Bis das Raffael-Gemälde hereingetragen wurde. In dem Moment, als der Auktionator den Namen des Künstlers erwähnte, veränderte sich die gesamte Haltung des Tschechen: Er richtete sich auf, reckte den Kopf und umfasste die Tafel so fest, dass die Haut an den Knöcheln weiß wurde. Er wollte dieses Bild wirklich haben. Und das war praktisch für mich.

»Wir beginnen mit einem Startgebot von 500 000 US-Dollar.«

Hades’ Arm schnellte nach oben wie ein Pfeil.

»Wir haben ein Gebot für 500 000 US-Dollar. Höre ich 600 000 Dollar?«

Jemand in der zweiten Reihe hob seine Tafel, Hades bot direkt dagegen, so ging es zwei- oder dreimal hin und her, bis der Konkurrent auf Nachfrage des Auktionators den Kopf schüttelte. Das bedeutete, jetzt kam mein Part.

»Eine Million Dollar zum Ersten. Bietet jemand mehr?«

Die nachfolgende Stille sorgte dafür, dass Hades zu lächeln begann. Ich ließ ihm diesen kurzen Moment von nahendem Triumph, dann machte ich ihn zunichte, indem ich meine Bietertafel hob. Damit zog ich Hades’ Blick auf mich. Gut so. Er sollte mich bemerken – und wenn ich gegen ihn bot, hatte ich später einen Grund, ihn anzusprechen. Ich würde ihm das Bild nicht wegschnappen, weil die Gefahr zu groß war, sein Ego zu kränken, aber wenn ich mithielt, verschaffte ich mir hoffentlich seinen Respekt.

»1,1 Millionen Dollar von der Dame in der letzten Reihe.«

Hades sah mich an, zusammengezogene Augenbrauen, leicht geöffneter Mund, ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass jemand so spät in den Bieterkampf einsteigen würde. Dann hob er seine Tafel erneut.

»1,2 Millionen für dieses seltene Gemälde von Raffael.«

Wieder streckte ich meinen Arm nach oben für 1,3 Millionen, Hades zog nach. Wir waren bei 1,6 Millionen angekommen, als er wieder im Vorteil war und ich entschied, dass es an der Zeit war, die Segel zu streichen.

Mit einem Abwinken in Richtung des Auktionators signalisierte ich, dass ich nicht weiter mitgehen würde, und nickte dann mit einem anerkennenden Lächeln Hades zu. Er bekam den Zuschlag und gab seine Tafel einem seiner Bodyguards. Ganz offensichtlich hatte er bekommen, was er wollte, und wartete nun auf das Ende der Auktion, um seinen Kauf zu bezahlen und den Transport zu regeln. Niemand hier klemmte sich seine Errungenschaften unter den Arm und trug sie nach Hause, das erledigten diskrete Sicherheitsfirmen mit zweifelhaftem Ruf.

Ich behielt mein Ziel im Auge und bot zum Schein noch auf einige andere Sachen, sorgte jedoch dafür, nie den Zuschlag zu erhalten. Lorelai und Theo checkten alle Stücke, während sie gezeigt wurden, aber es war nichts dabei, das einer Einzelperson gestohlen worden war, die es in unseren Augen verdiente, dass wir unser eigenes Geld investierten, um es auszulösen.

Die Auktion dauerte etwa eine Stunde, dann war sie vorbei. Hades erhob sich, ging jedoch nicht direkt nach vorne, um sich in die Schlange derer einzureihen, die etwas ersteigert hatten. Wahrscheinlich wartete er ab, bis alle anderen verschwunden waren, und das war mein Glück.

Ich schnappte mir meine Tasche und ging zu ihm.

»Ein spannendes Duell bei dem Raffael«, sagte ich anerkennend, als hätten wir miteinander geboxt. »Schade für mich, dass Sie das Limit meines Kunden überboten haben.«

»Nicht schade für mich«, entgegnete er mit starkem Akzent und einem schmalen Lächeln. Ich merkte, dass er keinen Blick über meinen Körper gleiten ließ, wie es viele Männer taten, obwohl ich ziemlich gut aussah in dem figurbetonten schwarzen Kleid. Offenbar konnte man ihn mit einem Flirt wirklich nicht für sich gewinnen. Gut, dass wir auf etwas anderes gesetzt hatten.

»Sie haben auf keines der sonstigen Stücke geboten. Sind italienische Klassiker das Einzige, was Sie interessiert?«

»Ich bin an allem interessiert, das historische Bedeutung hat«, antwortete er vage. »Die anderen Sachen waren nur, wie sagt man in Ihrer Sprache? Plunder.« Er sprach das letzte Wort sehr abfällig aus.

»Das bedeutet, Sie wären auch abseits einer Auktion nicht abgeneigt, wenn es um historische Stücke geht?«, fragte ich äußerst höflich. Er durfte nicht das Gefühl bekommen, dass ich ihn bedrängte.

Seine rechte Augenbraue hob sich. »Wer sind Sie doch gleich?« Meine Neugier schien ihn zumindest nicht ernsthaft misstrauisch zu machen.

»Aneta Novakova. Im- und Export.« Das war ein Running Gag in der kriminellen Szene, ein Code-Wort dafür, dass man keine legalen Geschäfte betrieb.

Hades schüttelte zwar meine Hand, stellte sich jedoch nicht vor und kommentierte auch meinen tschechischen Namen nicht, also legte ich nach. Es bestand eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, dass er mich abkanzeln würde oder mir zuhören. Ich musste dafür sorgen, dass es Letzteres war.

»Vielleicht könnte ich Sie ja neben diesem Gemälde noch für etwas anderes begeistern. Etwas mit mehr … Prestige als Nazi-Raubkunst.« Ich musste das vorsichtig formulieren, um ihn nicht zu beleidigen, schließlich hatte er gerade genauso ein Stück ersteigert.

Hades musterte mich, sicherlich eine halbe Minute lang. Wahrscheinlich überlegte er, ob er mich unverschämt fand oder nicht. Dann legte er den Kopf ein wenig schief. Der Blick aus seinen hellen Augen war unangenehm sezierend.

»Woran denken Sie?«

Das war meine Gelegenheit, nun musste ich mein Angebot möglichst interessant verpacken. Die Schlange war bereits so kurz, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich senkte die Stimme und lehnte mich leicht in seine Richtung, als würde ich befürchten, dass man uns belauschte.

»Haben Sie schon einmal etwas von der State Crown of Liberty gehört?« Die Legende der Krone war nicht gerade Allgemeinwissen, aber Leuten, die sich für verschollene und wertvolle Gegenstände begeisterten, natürlich ein Begriff – und Hades erst recht.

In seinen Augen flackerte Interesse auf. Sehr eindeutiges Interesse. Lorelai hatte recht gehabt: Er wusste genau, wovon ich sprach.

»Ms Novakova, richtig?« Ich nickte, er ebenfalls. »Wenn ich den Kauf abgeschlossen habe, sollten wir etwas zusammen trinken. Und dann erzählen Sie mir mehr.«
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Das Geschwisterzimmer war leer, als ich es nach einem gefühlt endlosen Tag betrat und mich auf eines der Ledersofas fallen ließ. Erschöpft schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf gegen das Polster. Ich hatte vorhin zwei Stunden dem House of Lords Rede und Antwort gestanden, was den Kopfschmerzen, die mich schon den ganzen Tag quälten, neuen Auftrieb gegeben hatte. Danach war in der Innenstadt jede Menge Stau wegen des Feierabendverkehrs gewesen und wir hatten mehr als eineinhalb Stunden zurück zum Schloss gebraucht. Kurz hatte ich erwogen, einfach in meine Londoner Wohnung zu fahren, aber für heute stand noch etwas Wichtiges auf dem Programm und das durfte sich nicht verzögern.

Die Replik der State Crown of Liberty lag schon seit fast einer Woche in meinem Tresor im Cottage, aber solange wir nicht sicher gewesen waren, dass Darcy Kontakt zu diesem Hades aufnehmen konnte, hatte es keinen Grund gegeben, das Original gegen die Fälschung zu tauschen. Gestern Abend hatte sie ihn jedoch bei der Auktion in Paris getroffen und der Kriminelle war an der Krone interessiert. Noch hatte er Aneta Novakova nicht auf sein Anwesen in Tschechien eingeladen, aber die Crew rechnete damit, dass es bald passierte. Darcy war daher noch in Paris geblieben, um den Besuch in Prag vorzubereiten, und ich war nicht sicher, ob ich sie wieder gehen lassen würde, wenn sie morgen zurückkam. Das Haus eines Mannes zu betreten, der dafür bekannt war, keinerlei Gesetze zu achten, war wahnsinnig riskant, egal ob sie Profi war. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich sie begleitet, aber mein Gesicht war so bekannt, dass selbst Hades es vermutlich schon einmal gesehen hatte. Wenn alles klappte, würde Darcy zumindest Theo mitnehmen können, der sich als ihr Assistent ausgab. Aber auch das beruhigte mich kaum.

Ich stand auf und ging zur Bar, nahm eine kalte Flasche Coke Zero aus dem Kühlschrank und hielt sie mir an die Stirn, bevor ich mich wieder hinsetzte. Mit dem Tausch der Krone musste ich warten, bis es spätabends war, obwohl ich meinem schmerzenden Kopf gerne etwas Ruhe gegönnt hätte. Immerhin hatte ich schon einen Plan, warum ich den Tresor aufsuchen musste – am Wochenende wurde das National History Museum nach einem umfassenden Umbau wiedereröffnet und es gab einen feierlichen Empfang. Und für den brauchte Darcy passenden Schmuck.

Eine Nachricht tauchte auf meinem Handy auf, sie war von Zane, der jedoch nichts Neues vermelden konnte. Mein Bodyguard führte diskrete Ermittlungen durch, um anhand des Fotos von Beatrice ihren Aufenthaltsort einzugrenzen, aber das war sehr schwierig. Ein Keller mit Betonwänden konnte sich überall auf der Welt befinden und auch wenn die abgebildeten Rohrleitungen es wahrscheinlich machten, dass der Ort in Europa lag, gab es immer noch zu viele Optionen. Mal abgesehen davon, dass wir offensichtlich einen sehr mächtigen Gegner hatten. Beatrice war fast zwanzig Jahre spurlos verschwunden gewesen und dann fand sie jemand, zog die Verbindung zu ihren Kindern und benutzte sie zur Erpressung? Wer immer die Fäden zog, musste über eine Menge Macht und Wissen verfügen. Und ich machte mir Sorgen, dass es nicht vorbei sein würde, wenn The Robbin’ Hood das geforderte Collier übergaben.

Gerade überlegte ich, rüber ins Cottage zu gehen und doch ein wenig zu schlafen, bevor ich den Tausch durchführte, da öffnete sich die Tür. Eine Sekunde glaubte ich, dass es Spencer war, und ich spürte einen Stich im Magen, als mir klar wurde, dass er wohl nie wieder einen entspannten Abend mit mir verbringen würde.

»Hey, Bruderherz.« Stattdessen kam Lydia rein und warf sich neben mich auf die Couch. »Was sitzt du hier so deprimiert herum?«

Ich lächelte schief. »Ich bin nicht deprimiert, Deer. Nur in Gedanken.«

»Gedanken an was?«, hakte sie nach und nahm mir meine Cola aus der Hand, von der ich noch keinen Schluck getrunken hatte. »Die Hochzeit?«

»Ja, auch.« Wie immer in der letzten Zeit fühlte ich mich unwohl, wenn ich allein mit meiner kleinen Schwester im gleichen Raum war. Wir hatten öfter miteinander geredet, seit sie zurück war, und unser Verhältnis schien wieder auf dem gewohnten Level angekommen zu sein, aber die Wahrheit hatte ich ihr nach wie vor nicht gesagt. Mir war klar, dass es feige war und dazu gefährlich, weil ich keine Ahnung hatte, ob Spencer davon wusste, aber jedes Mal, wenn ich es mir vornahm, kam Angst in mir auf. Sobald ich es ihr sagte, würde alles zerfallen, was ihr bisheriges Leben ausgemacht hatte. Und sie würde mich auf ewig hassen, weil ich es gewesen war, der es ihr verraten hatte.

»Was noch? Spencer?« Sie stand auf und holte eine zweite Coke aus dem Schrank, um sie mir zu geben. »Hat er wieder Mist über dich erzählt?«

»Heute noch nicht, glaube ich. Aber wer weiß das schon so genau.« Seit mein Bruder wusste, dass wir planten, ihn aus der Erbfolge zu streichen und stattdessen mich als Kronprinzen einzusetzen, schoss er bei jeder Gelegenheit gegen mich. Zuletzt hatte er sich in einem schriftlichen Interview mit dem Daily Telegraph darüber ausgelassen, dass ich nicht beim Militär gewesen war und es nicht sein könne, dass ein künftiger König und damit Oberhaupt der britischen Streitkräfte keinen Dienst abgeleistet hätte. Den jüngeren Teil der Bevölkerung juckte das gar nicht, aber meiner Zustimmung in den älteren Reihen hatte es geschadet.

»Vielleicht solltest du auch damit anfangen, dreckige Wäsche zu waschen.« Lydia hob eine Augenbraue. »Du kennst sämtliche seiner Fehltritte der letzten Jahre, warum holst du nicht ein paar davon raus? Reicht ja, wenn du sie jemandem zuspielst, du musst nicht einmal selbst drüber reden.«

»Weil ich nicht so sein will wie er«, antwortete ich. »Ich möchte, dass die Leute – ob nun das Volk oder die Vertreter im Parlament – für mich sind, weil sie denken, ich wäre der Richtige für den Posten. Nicht, weil sie glauben, Spencer wäre der Falsche.«

»Ehrenwert«, gab Lydia zu. »Aber es ist schwierig, fair zu spielen, wenn der andere dir ständig reingrätscht.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür erneut.

»Dachte ich doch, dass ich gesehen habe, wie du hier reingehst, Lyd.« Matilda ging zum Kühlschrank und nahm eine Limonade heraus. Offenbar hatte aktuell niemand von uns Interesse daran, sich mit Alkohol das Hirn zu vernebeln. »Ist Darcy immer noch bei ihrem Bruder in Paris?«, fragte sie mich.

»Ja. Aber sie kommt morgen zurück.« Wir hatten ihre Abwesenheit damit erklärt, dass sie sich ihrem angeblich entfremdeten Bruder wieder anzunähern versuchte, bevor die Hochzeit stattfand. Wie wir es verkaufen sollten, dass sie in den nächsten Wochen immer wieder weg sein würde, wussten wir bisher noch nicht. Nach außen war es kein Problem, denn sie war noch nicht offiziell Teil der Familie und Auftritte bei Veranstaltungen waren daher für sie optional. Aber im Schloss gab es genug Menschen, die mitbekamen, wenn die zukünftige Prinzessin nicht anwesend war. Nicht zuletzt meine Schwestern.

»Worüber habt ihr geredet, die Hochzeit?« Matilda setzte sich auf die andere Couch.

»Nein, über Spencer«, gab Lydia Auskunft.

»Oh Gott, der.« Matilda knurrte es förmlich. »Ich hätte ihm den Artikel über diese Sache mit dem Militär am liebsten in den Rachen gestopft. Als wäre es ein Verdienst, sich für den Krieg ausbilden zu lassen.«

Ich stellte meine Flasche ab. »Spencer wollte nie zum Militär, aber es wurde von ihm verlangt, als Vorbereitung auf seine späteren Aufgaben. Ich glaube, er hat mir immer übel genommen, dass ich mich geweigert habe und direkt studieren gegangen bin.«

Lydia schnaubte. »Er hat es wirklich nicht verdient, dass du ihn verteidigst, Fox. Nicht mehr.«

»Alte Gewohnheit, schätze ich.« Meine Aufgabe war es immer gewesen, diese Familie zu beschützen, aber auch, sie zusammenzuhalten. In dieser Hinsicht hatte ich allerdings eindeutig versagt.

»Ich habe heute etwas aufgeschnappt«, sagte Matilda. »Eine Bekannte von mir, Rose Haywood, ist mit dem Bruder von Liz zusammen. Und die hat mir erzählt, dass Spencer ihr einen Antrag gemacht hat.« Meine Schwester schaute mich an, als erwartete sie eine erstaunte Reaktion, aber leider musste ich sie enttäuschen.

»War ja klar, dass er das tun würde. Liz ist seine beste Chance.«

»Ja, aber weißt du auch, wie er sie dazu gebracht hat, anzunehmen?«, bohrte Matilda weiter. »Nachdem er sie betrogen hat, war sie nämlich nicht unbedingt geneigt, diesen Deal mit ihm einzugehen.«

»Wahrscheinlich hat er sie mit einem Leben als Prinzessin geködert?«, riet Lydia.

»Das auch, aber es war wohl nicht der Anreiz, der sie überzeugt hat.« Matilda sah zwischen uns hin und her, als hätte sie die Sensation des Jahres zu verkünden. »Spencer hat ihrem Vater den Titel und Besitz des Earl of Essex angeboten.«

Okay, jetzt hatte sie mich. »Das ist nicht sein Ernst.« Ich setzte mich auf. »Er verschachert Adelstitel und Landhäuser, damit eine Frau ihn heiratet?«

»Liz’ Dad ist der Zweitgeborene und sein Bruder, der Baron, hat drei Kinder. Das ist die einzige Möglichkeit, an einen Titel zu kommen. Und da er im letzten Jahr ein paar Fehlinvestitionen getätigt hat, könnte die Familie das Haus in Buckinghamshire verlieren, also …« Matilda hob die Hände.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass wir mittlerweile in einer schlechten Soap Opera leben.« Dass Spencer alles daran setzte, die Abgeordneten des House of Lords davon zu überzeugen, der bessere Thronerbe zu sein, war nichts Neues, aber dass er Leute bestach – dazu noch eine Frau, der er das Herz gebrochen hatte –, war wirklich das nächste Level der Dreistigkeit.

»Du könntest das der Presse zuspielen.« Matilda sah mich an. »Davon würde er sich nicht so schnell erholen.«

»Ich habe Tristan auch schon gesagt, dass er langsam die Samthandschuhe ausziehen muss«, sagte Lydia. »Aber er macht weiterhin auf Gentleman.«

»Ohne Beweise bringt das doch gar nichts«, verteidigte ich meine Haltung. »Außerdem wäre ich dann nicht besser als er.« Und das war mein Credo, an dem ich festhielt – dass ich der bessere Kronprinz und damit auch der bessere zukünftige König war. »Es ist hoffentlich nicht nötig, dreckig zu kämpfen. Das House of Lords hat mir heute Hoffnung gemacht, dass wir das Gesetz noch vor Weihnachten zur Abstimmung bringen können.«

Mein Handy gab einen Ton von sich und da ich ständig auf Nachrichten von Darcy hoffte, schaute ich drauf. Aber die Mitteilung stammte von Paul Adair.

Spencer hat in zwei Tagen einen offiziellen Termin mit den Vertretern des Oberhauses. Dachte, das solltest du wissen.

Ich zeigte meinen Schwestern die Nachricht. Matilda stöhnte auf.

»Wetten wir, dass er denen von seiner geplanten Hochzeit erzählen will?«

»Ich glaube eher, er will Tristan noch mal schön durch den Dreck ziehen«, mutmaßte Lydia.

»Und wenn schon«, antwortete ich beiden. »Ich habe die besseren Argumente auf meiner Seite.«

Die beiden schienen nicht überzeugt zu sein, dass das ausreichte.

»Was, wenn Argumente nicht helfen?«, fragte Matilda zweifelnd.

Ich seufzte innerlich. Zwar hoffte ich darauf, dass Gerechtigkeit und Wahrheit in diesem Fall siegen würden, aber sicher sein konnte ich nicht. Doch bevor ich mich auf Spencers Niveau herabließ, musste noch einiges passieren. Und dann?

Dann musste ich vielleicht doch zu härteren Bandagen greifen.

Gegen halb elf fühlte ich mich sicher genug, um den Austausch der Krone anzugehen. Matilda war in ihr Zimmer verschwunden, um an ihrer Kollektion zu arbeiten, Lydia in die Stadt gefahren, um Freunde zu treffen. Und auch sonst war es auf dem Flur, der neben den Privaträumen meiner Schwestern nur noch einige Gästezimmer beherbergte, vollkommen still, denn die Bediensteten hatten ihre Arbeit für heute erledigt. Es war die ideale Gelegenheit, um den Tausch durchzuführen.

Ich holte die Replik aus meinem privaten Tresor im Cottage und packte sie in meine Werkzeugtasche, das perfekte Versteck. Wenn mich jemand damit im Schloss sah, ging er oder sie davon aus, dass ich irgendwo eine Reparatur an Möbeln vornehmen wollte, die ich selbst gebaut hatte. Das war durchaus schon vorgekommen und seit in meinem eigenen Zimmer in Hamilton Castle ebenfalls Stücke von mir standen, wunderte es sicher niemanden, wenn ich mit der Tasche dort hineinging.

Der Zugang zum geheimen Treppenhaus war hinter der von Matilda ausgesuchten Tapete verborgen und als ich die nahtlos in die Wand eingepasste Tür aufdrückte, spürte ich Anspannung in meinem Körper. Nicht nur, weil ich dabei war, etwas zu tun, das illegal war und mir das Genick brechen würde, wenn es rauskam. Sondern auch, weil mich das alles hier an Darcy erinnerte. Ich war seit jener schicksalhaften Nacht nicht mehr im Tresor gewesen, hatte ihn sogar bewusst gemieden, um mich nicht wieder so zu fühlen wie damals. Jetzt hatte ich jedoch keine Wahl. Wenn ich dabei helfen wollte, Beatrice zu befreien, dann musste ich diesen Tausch durchführen.

Die Lampen im Gang schalteten sich automatisch ein, als ich die Bewegungsmelder aktivierte. Je weiter ich die Treppen hinunterlief, desto kälter wurde es, und als ich mich dem Tresor näherte, fröstelte ich. Diesmal war die Tür zu, aber ich erinnerte mich sehr gut daran, wie ich Darcy hier vorgefunden hatte. Wie sie dagestanden hatte, reglos, und sich dann umgedreht hatte und mit mir zusammengestoßen war. Obwohl diese Erinnerungen unangenehm waren und das Gefühl von Verrat durchaus vertraut, merkte ich, dass es nicht mehr wehtat. Wir hatten diese Zeit überwunden, unsere Liebe hatte sie überwunden, und jetzt war ich zu allem entschlossen, um sie zu beschützen. Vor jedem erdenklichen Feind.

Der Code war erst vor einer Woche geändert worden und ich gab ihn ein, wartete darauf, dass die Tür aufglitt und das Licht sich einschaltete. Mit einem Knopfdruck öffnete ich die Sichtschilde und ging zu der Vitrine mit der State Crown. Dort stellte ich meine Tasche ab und ließ das Glas über den entsprechenden Schalter zur Seite fahren.

Die gefälschte Krone war ein Meisterwerk, das konnte man sehen, ohne sich mit Juwelen auszukennen. Theo hatte sie anhand eines Fotos des Originals in jedem noch so winzigen Detail nachgebildet. Niemand, der nicht mit einer Lupe die Diamanten genauer anschaute, würde merken, dass sie nicht echt war. Und ich würde sie zurücktauschen, bevor auch nur der Verdacht aufkam.

Ich öffnete die Vitrine und nahm die echte Krone von ihrem kobaltblauen Samtkissen, wickelte sie in das Tuch, in dem sich die Replik befunden hatte. Dann setzte ich die Fälschung auf das Kissen und rückte sie zurecht.

In dem Moment hörte ich sie.

Schritte.

Fuck.

Wer kam denn um die Zeit hier runter?

In Windeseile schloss ich die Vitrine, obwohl die Krone nicht ganz mittig saß. Dann warf ich das echte Exemplar in die Werkzeugtasche, öffnete mit der KeyCard hastig eine der größeren Schubladen an der linken Seite des Raums und verstaute die Tasche schnell darin. Gerade noch rechtzeitig. Ich hatte die Lade soeben wieder geschlossen, da kam mein Bruder hereingeschlendert, als wäre er ganz zufällig in der Gegend gewesen.

»Was willst du hier unten?«, fragte ich abweisend. Spencer hatte als Kronprinz und Mitglied der Familie zwar theoretisch immer noch Zugriff auf die Juwelen, aber meine Mutter hatte schon vor Wochen verfügt, dass der Code für den Tresor meinem Bruder nicht mehr automatisch mitgeteilt wurde. Wenn er etwas von hier unten wollte, musste er fragen – oder darauf warten, dass jemand anders den Raum für ihn öffnete. So wie jetzt.

»Ich brauche einen Ring. Und da ich gerade zufällig bei Chief Harwell war, als sein Handy meldete, dass der Tresor geöffnet wurde, dachte ich, nutze ich meine Chance.« Er musterte mich. »Aber was tust du hier? Deine Verlobte hat ihren Ring doch längst. Und wie man hört, sogar einen zweiten, den du ihr selbst gekauft hast, als wärst du irgendein Typ von der Straße.«

Er wollte mich provozieren, aber das schaffte er nicht. Darcys zweiten Ring trug sie sichtbar am Finger, Spencers Wissen darüber war kein Geheimnis, dem ich auf den Grund gehen musste. Und die Gründe, warum ich ihr einen eigenen Verlobungsring gekauft hatte, gingen ihn sowieso nichts an.

»Wundervollerweise bin ich dir keine Rechenschaft schuldig, warum ich mich hier aufhalte. Aber weil du so nett fragst – am Wochenende gehen Darcy und ich gemeinsam zur Wiedereröffnung des National History Museum und dafür wollte ich ihr den passenden Schmuck aussuchen.«

»Wie edel von dir.« Spencer rollte mit den Augen und nahm dann seine eigene Zugangskarte, um eine Schublade zu öffnen. Sie lag direkt über der, in die ich meine Tasche gestopft hatte, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Bruder hatte keinen Grund, dort unten hineinzusehen, wenn er einen Verlobungsring für Liz aussuchen wollte, aber bei ihm wusste man nie. Ich konnte jedenfalls nicht gehen, denn ich traute ihm zu, hier alles zu durchsuchen, sobald ich mich verabschiedete.

»Liz also, hm?«, fragte ich beiläufig und zog ebenfalls eine Schublade auf, in der sich Ohrringe und dazu passende Ketten befanden. »Ich bin verwundert, dass sie dir verziehen hat. Wobei, eigentlich nicht, wenn man bedenkt, was du ihrem Vater dafür angeboten hast. Der Titel des Earl von Essex, wer könnte dazu Nein sagen? Vor allem, wenn man die finanziellen Verluste der Familie im letzten Jahr bedenkt.«

Spencer hielt einen Ring mit einem Kissenschliffdiamanten in der Hand und stockte in der Bewegung. »Woher weißt du das?«

»Wie du so treffend gesagt hast, die Wände haben Ohren. Offensichtlich auch die bei Liz zu Hause.«

»Und wenn schon.« Er presste die Lippen aufeinander. »Du hast keine Beweise, du kannst damit nicht zur Presse gehen, wenn du dich nicht lächerlich machen willst.«

»Ich will damit gar nicht zur Presse gehen. Andere schlechtzumachen, um besser dazustehen, ist nicht mein Stil.« Ich hob mein Kinn. »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich bin nicht wie du.«

Spencer schnaubte und nahm ein Kästchen aus der Schublade, verstaute den Ring darin. »Ja richtig, du bist was Besonderes. Deswegen glaubst du ja auch, dass du über die Entscheidung von Liz urteilen könntest.«

»Ich urteile nicht über Liz, sondern über dich. Sie lässt sich darauf ein, einen Mann zu heiraten, der sie betrogen hat. Und das nur, weil du ihrer Familie im Gegenzug hilfst. Findest du, das ist eine gute Basis für ein gemeinsames Leben?«

»Was weißt du schon davon? Kronprinzen heiraten nicht die Frau, die sie lieben, sie heiraten die Frau, die am besten geeignet ist. Etwas, das du natürlich nicht verstehst.« Er schüttelte den Kopf. »Du denkst, dass du was anders machen kannst, dass euer Hoch bei der jüngeren Bevölkerung eine neue Ära einläuten kann, in der die Dinge besser laufen werden, blabla.«

Ich schwieg, kurzzeitig erstarrt, weil er so genau wusste, was mir durch den Kopf ging, wenn ich daran dachte, Kronprinz zu werden. Und da ich diese Gespräche nur mit Darcy und dazu in einem sehr privaten Rahmen geführt hatte, musste er es ahnen, ohne es zu wissen – was erschreckender war, als wenn uns wirklich jemand belauscht hätte.

»Sieh mich nicht so an, das war nicht schwer zu erraten.« Er kam näher. »Weil du schon immer ein beschissener Idealist warst. Du denkst, dass die Frau, die deine Seelenverwandte ist und dich bis in den letzten Winkel versteht, auch die ist, die an deiner Seite Königin sein kann. Aber das ist Bullshit.« Spencer schaute mich an und ich sah etwas vollkommen Unerwartetes in seinem Blick: Sorge. Sorgte er sich um mich? Für einen Moment erkannte ich wieder meinen Bruder von früher, bevor der Ausdruck verschwand. »Ganz egal, was ihr euch da an Zukunftsfantasien ausmalt, es wird nicht passieren. Und es wird euch beide zerstören. Diese Institution ist zu alt, um eine echte Modernisierung zuzulassen, und du bist naiv, wenn du glaubst, es wäre anders. Also überlege dir gut, Tristan, ob du das wirklich willst. Denn ich bin nicht sicher, ob Darcy es aushält, so ein Leben zu führen. Ganz zu schweigen von dir.«

Und bevor ich auch nur Luft geholt hatte, um ihm zu widersprechen, war er bereits mit dem Ringkästchen in seiner Hand verschwunden und ließ mich mit einem dumpfen Druck im Magen zurück. Hatte er recht? Machte ich mir etwas vor, wenn ich glaubte, dass ich an den momentanen Strukturen der Monarchie etwas verändern könnte? Oder wollte Spencer mich nur auf diese Weise manipulieren, damit ich gar nicht erst gegen ihn antrat?

Ich wusste es nicht. Aber ich ahnte, dass ich heute Nacht wohl keinen Schlaf finden würde.
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Darcy

»Das hat er so gesagt?« Ich hob den Kopf und schaute Tristan an. Wir lagen in seinem Cottage auf der Couch, ich war erst vor einer Stunde aus Paris zurückgekommen und wir hatten es nach den Ereignissen der letzten Tage beide gebraucht, einander wirklich nahe zu sein.

»Wort für Wort.« Er zupfte die Wolldecke zurecht, die er über uns ausgebreitet hatte. Das Gespräch mit Spencer hing ihm offenbar nach, wahrscheinlich weil es nicht einfach nur ein Streit gewesen war wie zuletzt jede andere Begegnung zwischen den beiden.

»Und du hast Angst, er könnte damit recht haben?« Es war keine richtige Frage, eher eine Feststellung. Ich kannte Tristan gut genug, um zu wissen, dass er sich Sorgen machte, ob unsere Zukunft tatsächlich so aussehen würde, wie Spencer sie in seiner düsteren Vision gezeichnet hatte.

»Du nicht?« Er atmete erschöpft aus. »Ich will dir nichts zumuten, das dich unglücklich macht. Und wenn wir ehrlich sind, haben wir keine Ahnung, ob wir tatsächlich etwas verändern können.«

Ich verstand, dass es ihm Angst machte, wie sehr Spencer den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber man durfte nicht vergessen, dass sein Bruder genau wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um ihn zu verunsichern.

»Er will dich davon abbringen, gegen ihn anzutreten«, erinnerte ich ihn. »Alles, was er in der letzten Zeit getan hat, zielte nur darauf ab, dich zu verunsichern. Warum sollte es jetzt anders sein?«

»Keine Ahnung, da war … da war etwas in seinen Augen. Etwas, das mich an früher erinnert hat, als wir noch auf der gleichen Seite standen. Ich weiß, dass es lächerlich klingt nach allem, was er getan hat. Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln.«

»Es klingt nicht lächerlich«, sagte ich sanft und strich ihm über die Wange. »Er ist dein Bruder, natürlich wünschst du dir, dass er das Beste für dich will. Nur leider ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er dein Glück im Sinn hatte, als er diese Dinge zu dir gesagt hat. Sondern nur sein eigenes.«

Tristan rutschte ein Stück tiefer und legte beide Arme um mich. »Ja, vermutlich hast du recht.«

»Wir wissen nicht, was wir verändern können. Ob es so läuft, wie wir es uns wünschen, aber ich bin überzeugt, dass wir uns auf dem Weg nicht verlieren werden.« Dazu war unsere Verbindung zu stark.

»Ich liebe dich«, murmelte er und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Und ich will daran glauben, dass man auch in meiner Position mit jemandem zusammen sein kann, für den man aufrichtige Gefühle hat.«

»Genau wie ich«, versicherte ich ihm.

Er seufzte leise. »Immerhin hat Spencer mich nicht erwischt, als ich die Krone gestohlen habe. Dann hätten wir uns keine Gedanken mehr um meine Zukunft als Kronprinz machen müssen.«

Wir hatten längst über das gesprochen, was in Paris passiert war – dass Hades Interesse an der Krone hatte und sich melden würde, wenn er sie erwerben wollte. Die Hoffnung war, dass er mich für die Übergabe in sein Haus in Tschechien einladen würde, damit ich mir seine Sicherheitsmaßnahmen genauer ansehen konnte. Hawk war dabei, alles über das Gebäude zusammenzutragen, was er finden konnte. Leider war das nicht viel. Der Typ war wirklich paranoid, es gab nicht einmal Baupläne seines Anwesens, auf die wir zugreifen konnten. Geschweige denn Informationen darüber, was uns im Inneren erwartete. Und auch was den Aufenthaltsort unserer Mutter anging, tappten wir vollkommen im Dunkeln. Wer immer sie entführt hatte und uns erpresste, war ein Meister darin, seine Spuren zu verwischen. Nicht einmal Lorelai war in der Lage, die gesendeten Nachrichten zurückzuverfolgen. Und obwohl sie versuchte, Kontakt aufzunehmen, damit wir uns selbst davon überzeugen konnten, dass Mum noch lebte, waren ihre Bemühungen bisher nicht von Erfolg gekrönt.

»Hoffentlich meldet sich Hades bald«, sagte ich leise. Je eher wir diesen Job durchziehen konnten, desto eher konnte ich das Kapitel als Trickbetrügerin schließen. Zwar würden die anderen mir fehlen, aber Theo und Hawk hatten mir versichert, dass wir uns regelmäßig sehen würden, und Lorelai würde ihr Schmollen hoffentlich auch noch aufgeben.

»Mir ist bewusst, dass das Leben eurer Mutter auf dem Spiel steht, aber ein Teil von mir hofft, er meldet sich nicht.« Tristans blaue Augen waren voller Sorge, als er mich anschaute. In meinem Hals wurde es eng.

»Das verstehe ich«, sagte ich leise. »Aber es ist unsere einzige Chance, an das Collier ranzukommen. Wenn Linus es schafft, uns ein persönliches Treffen mit unserer Mutter zu organisieren, dann können wir versuchen, sie zu befreien. Nur sieht es bisher nicht danach aus, als würde das klappen.«

Tristan verlagerte sein Gewicht auf der Couch und ich wusste genau, was ihm durch den Kopf ging.

»Wir können die Behörden nicht einschalten«, erinnerte ich ihn. Er war in einer Welt aufgewachsen, in der die Strafverfolgungsorgane zu den Guten gehörten, aber sie einzubeziehen bedeutete, die Büchse der Pandora zu öffnen. Wie sollten wir erklären, dass unsere Mutter entführt wurde, wenn wir nicht sagen konnten, warum? Das würde sie viel zu nah an die Aktivitäten von The Robbin’ Hood führen und uns alle gefährden. Abgesehen davon wussten wir ja nicht einmal, in welchem Land man Mum festhielt und welche Polizei dafür zuständig war. »Das Collier ist aktuell unsere einzige Chance.«

»Ja«, seufzte Tristan. »Ich weiß.«

Ich wollte ihn küssen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, da klingelte mein Handy, das sich immer noch in meiner Manteltasche befand. Da momentan jeder Anruf wichtig sein konnte, stand ich auf, zog Tristans Hemd über und angelte das Telefon heraus, um den Anruf anzunehmen.

»Linus, was gibt es?« Unser Umgang war auch nach Paris immer noch ziemlich unterkühlt. Zu mehr war ich momentan nicht bereit.

»Hades hat sich bei Theo gemeldet«, antwortete mein Bruder, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Wir hatten Theo vor Hades als meinen Assistenten ausgegeben und dementsprechend auch seine Nummer an ihn weitergereicht. »Er will, dass du ihm die Krone zeigst.«

Ich hielt die Luft an. »Wo?«

»Bei ihm zu Hause.«

Erleichtert atmete ich aus. »Sehr gut.« Das bedeutete, wir waren einen gehörigen Schritt weiter, was das Collier anging. Das Anwesen von Hades auszuspionieren war ein wichtiger Teil der Vorbereitung und auch wenn mir klar war, dass es kein Spaziergang werden würde, dort einzubrechen, wussten wir nach meinem Besuch hoffentlich genauer, womit wir es zu tun bekamen. »Wann erwartet er mich?«

»Schon morgen. Er sagt, er hält das Geld bereit. Wenn ihm gefällt, was er sieht, will er die Transaktion direkt abwickeln.«

Das bedeutete, ich würde nur diese eine Chance bekommen, mir ein Bild von seinen Sicherheitsvorkehrungen zu machen. Und es bedeutete auch, ich musste die Krone bereits morgen aus den Händen geben. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Was ich vorhatte, konnte alles ruinieren. Auch Tristans und meine Zukunft.

»In Ordnung. Wo treffen wir uns? Habt ihr schon ein Hauptquartier?«

»Wir reisen heute noch nach Prag, Theo hat uns dort ein Haus besorgt. Du solltest so schnell wie möglich dazukommen, damit wir alles besprechen können. Die Krone ist verfügbar?«

Mein Blick huschte zu Tristan, dem es offenbar gereicht hatte, nur meine Seite des Gesprächs zu verfolgen, denn er war bereits aufgestanden und zog sich an.

»Ja«, sagte ich. »Ist sie.«

»Gut. Wenn du Unterstützung beim Transportmittel brauchst, melde dich. Ansonsten sehen wir uns später, ich schicke dir die Adresse.« Linus legte auf und ich nahm das Handy vom Ohr, schaute wieder zu Tristan.

»Ich muss heute noch nach Prag«, sagte ich bedauernd.

»Das dachte ich mir.« Er hielt mir die Hose hin, die er mir vorhin erst ausgezogen hatte. »Ich werde dich begleiten.«

Mein Herz zog sich zusammen. »Das geht nicht. Wenn man dich dort irgendwo erkennt, ist die Hölle los.«

»Ich muss ja nicht in Erscheinung treten, ich bleibe einfach in eurem Hauptquartier. Aber es wäre mir lieber, nicht hier warten zu müssen, bis du zurückkommst.«

Die Vorstellung, dass er in Theos gemietetem Haus auf der Couch sitzen und auf meine Rückkehr warten würde, war absurd – er hatte zurzeit mehr Termine als in einen einzelnen Tag passten. Aber es rührte mich, dass er in der Nähe sein wollte, wenn ich Hades traf, obwohl er genau wusste, dass er mich dort nicht beschützen konnte.

»Ich hätte dich liebend gerne dabei.« Im Grunde galt das für jede Situation, weil ich mich immer sicherer fühlte, wenn Tristan in der Nähe war. »Aber in diesem Fall wäre es einfach nur unvernünftig. Du kannst nichts tun und sollte Spencer davon erfahren, riskieren wir, dass meine Arbeit für The Robbin’ Hood vielleicht doch noch auffliegt.« Ich reckte mich nach oben und küsste ihn. »Ich bin in ein paar Tagen wieder da, versprochen.«

Und dann war der Spuk hoffentlich bald vorbei.

Das Anwesen von Hades aka Nikolai Prokopec sah ein bisschen so aus, als hätte man eine Zeitreise in die Zukunft unternommen. In absoluter Alleinlage war es in einen Hügel gehauen wie ein gigantischer weißer Klotz, dessen Kanten sich scharf vom bewölkten Himmel abhoben. Schmale, horizontale Fenster ließen das Gebäude wirken, als würde es skeptisch die Augen zusammenkneifen. Mein Magen meldete ein ungutes Gefühl, aber das war kein Wunder. Ich war dabei, in die Höhle eines Löwen zu marschieren. Wenn mich da nichts gewarnt hätte, dann wäre ich wohl tot gewesen oder so abgestumpft, dass ich gar nichts mehr empfand.

Theo, der neben mir auf der Rückbank der Limousine saß, sah ebenfalls aus dem Fenster.

»Was für ein hässliches Stück Beton«, sagte er abfällig. Nicht zum ersten Mal, schließlich kannten wir die Fotos. Theos Sinn für Ästhetik und der Pragmatismus von Hades hatten keinerlei Schnittmenge.

»Zum Glück muss uns die Hütte nicht gefallen, um dort einzubrechen«, meldete Hawk vom Vordersitz. Er hatte sich zum Fahrer auserkoren, weil er hoffte, sich die Außenanlagen genauer ansehen zu können, während er auf Theo und mich wartete. Linus und Lorelai waren in der Basis geblieben, um mit den Recherchen weiterzumachen.

»Nein, es wäre nur gut, wenn sie etwas weniger uneinnehmbar wirken würde.« Ich schaute zur Fassade, die immer näher kam. Bald würden wir am Haupttor vorfahren.

»Kein Gebäude ist uneinnehmbar«, erinnerte mich Hawk. »Seit wann bist du denn so pessimistisch?«

Seit das Leben meiner Mutter auf dem Spiel steht, dachte ich, sagte es jedoch nicht laut. Meine Gefühle gegenüber Mum waren immer noch nicht geordnet und ich bemühte mich, die Sorge um sie nicht zuzulassen, aber natürlich wollte ich sie um jeden Preis retten. Seit ich Jobs jedoch nicht mehr als Adrenalinturbo benutzen konnte, hatte sich meine Haltung dazu deutlich verändert.

Hawk bremste ab und setzte den Blinker. Nur Sekunden später hielten wir vor einem großen modernen Tor, das sicherlich vier Meter hoch war und Spitzen an den oberen Enden hatte. Die Mauer, die das Anwesen umschloss, war mit Bandstacheldraht gesichert, dessen messerscharfe Kanten jedem Eindringling die Haut aufschlitzen sollten. Das fing ja gut an.

Am Tor war kein Wachposten zu sehen, nur eine Säule mit Klingel und Gegensprechanlage. Hawk drückte auf den Knopf und wartete, bis sich jemand meldete.

»Ms Aneta Novakova und ihr Assistent Robert Summer«, meldete er uns an. »Sie haben einen Termin mit Mr Prokopec.«

Die Stimme am anderen Ende antwortete prompt: »Bitte fahren Sie vor das Haus und warten Sie auf das Sicherheitsteam für die Durchsuchung des Wagens.«

»Natürlich, sehr gern.« Hawk nickte und sobald sich das Tor geöffnet hatte, fuhr er den Wagen die lange Auffahrt hoch. Extra langsam, damit Theo und ich die Umgebung beobachten konnten. Das Gelände war gut einsehbar, ohne viele Bäume oder Büsche, offenbar hatte Hades alles roden lassen, denn außerhalb der Mauer gab es üppige Vegetation. Entweder war er sehr minimalistisch oder er wollte keine Deckung ermöglichen. Ich vermutete Letzteres.

»Er hat bewaffnete Außenpatrouillen«, stellte ich fest, nachdem ich mehrere der Söldner entdeckt hatte. »Mindestens drei, wahrscheinlich noch mehr auf der Rückseite des Geländes, alle mit Sturmgewehr und Handfeuerwaffe ausgerüstet.«

»Es scheint zu stimmen, was man über ihn sagt.« Theo runzelte die Stirn. »Er verteidigt sein Anwesen, als wäre es ein eigener kleiner Staat.«

»Und wir sind die Invasoren.« Mit denen er kurzen Prozess machen würde, wenn ihm klar wurde, was wir vorhatten. Es war nie wichtiger gewesen, meine Rolle gut zu spielen.

Der Wagen hielt vor dem Haus und ich griff nach dem Sicherheitskoffer, in dem die Krone verstaut war. Er sah aus wie ein Beautycase aus Aluminium, aber sein Inhalt war sehr viel wertvoller und sehr viel brisanter. In mir meldete sich Widerwillen, als ich ihn anhob. Die Krone an Hades zu übergeben fühlte sich vollkommen falsch an. Und das, obwohl es nur ein Jahr her war, dass mein Lebensziel darin bestanden hatte, sie selbst zu stehlen.

»Tristan muss dich wirklich sehr lieben«, sagte Theo mit Blick auf den Koffer. »Vielleicht hätte das letztes Jahr direkt dein Plan sein sollen: dass er sich unsterblich in dich verliebt und dir die Krone freiwillig gibt.«

»Haha«, machte ich. »Ich glaube, diese Wette wäre etwas zu hoch gewesen.«

»Wer weiß das schon.« Theo legte seine Hand ans Ohr. »Sind alle online?«

Lorelai meldete, dass sie bereit war, denn wenn ich Informationen brauchte, war es ihre Aufgabe, sie mir durchzugeben. Linus hatte sich ebenfalls zugeschaltet, um Hawks Beobachtungen aufzunehmen und direkt zu notieren. Wir wussten alle, was zu tun war. Dennoch fühlte es sich anders an als sonst, als ich mir von Hawk die Tür öffnen ließ und aus dem Wagen stieg.

Bedeutsamer.

Kaum waren wir draußen, traten bereits zwei Wachleute auf uns zu. Einer von ihnen bat uns mit einem »Hier entlang« zur Tür, der andere ging zu Hawk, offenbar um das Auto zu durchsuchen.

»Was denken die, was wir da drin haben?«, fragte ich Theo, sodass der Typ uns nicht hörte. »Eine Bombe?«

»Vermutlich genau das«, antwortete er. »Oder etwas anderes, mit dem wir hier alles in Schutt und Asche legen könnten. Wenn du mit Waffen handelst, hast du in der Hinsicht sicher eine blühende Fantasie.«

Die Tür des Hauses öffnete sich und wir betraten einen Eingangsbereich, der genauso kühl wirkte wie das Gebäude von außen. Schwarzer Boden, weiße Wände, keinerlei Dekoration oder Schmuck. An einer Seite fügte sich ein Schrank nahezu nahtlos zwischen Boden und Decke ein, genau wie eine Tür, die abging. Sonst nichts.

»Willkommen«, begrüßte uns ein Mann mittleren Alters im Anzug, vermutlich ein Assistent. »Mr Hades erwartet Sie. Bitte geben Sie mir Ihre Mäntel, dann kann Jiri Sie beide überprüfen.«

Der Söldner, der uns hineinbegleitet hatte, nahm einen tragbaren Metalldetektor von seinem Gürtel und wartete, bis wir so weit waren, dann fuhr er mit steinerner Miene über Theos und meinen Körper und nickte schließlich. Dass Hades glaubte, wir wären irre genug, Waffen mit in dieses Haus zu bringen, zeigte nur, wie paranoid er war.

»Bitte kommen Sie mit.« Der Assistent schritt voran und steuerte in einen Gang, der so lang sein musste, wie das gesamte Gebäude breit war.

Wir folgten und die Absätze meiner Stiefel klackten laut auf dem polierten Marmorboden. Ich sah mich um und stellte fest, dass der Besitzer des Hauses gern Trophäen sammelte: An den weißen Wänden war kein einziges Kunstwerk zu sehen, dafür alle paar Meter ein Tierschädel. Ich erkannte einen Hirsch, ein Gnu, eine Antilope, aber keinen der Köpfe hatte man in seinem natürlichem Zustand belassen – das Fell war schwarz angesprüht, die Augen rot eingefärbt, die Geweihe silbern. Es war gruselig. Ich ertappte mich dabei, die Schultern hochziehen zu wollen.

»Mr Hades ist wohl ein Freund der Jagd?«, fragte ich stattdessen höflich.

»So ist es.«

Mehr kam nicht und ich versuchte nicht, das Gespräch weiter in Gang zu halten. Stattdessen verlegte ich mich darauf, mir einen Grundriss im Kopf anzulegen. Das Haus war simpel geschnitten – ein im Karree angelegter Flur, Türen links und rechts. Es hatte etwa 1500 Quadratmeter und die Größe machte unsere Mission schwieriger, weil man lange brauchte, um rein- und auch wieder rauszukommen. Die Sammlung von Hades vermuteten wir entweder im Ober- oder im Untergeschoss, das in den Hang gebaut war. Aber da er nur selten jemanden hineinließ, brauchten wir diesen Termin, um sicherzugehen.

Sein Assistent brachte uns zu dem Treppenhaus an der hinteren Gebäudeseite und auf dem Weg entdeckte ich zwei Bedienstete – eine Frau in grauer Uniform und einen jungen Mann, der einen Servierwagen mit benutztem Geschirr schob. Angestellte wie sie waren ein weniger großes Problem als die Söldner, aber wir mussten sie dennoch auf dem Schirm haben.

Der Ort, an dem uns Hades empfangen wollte, lag offenbar im Untergeschoss, und ich wechselte einen Blick mit Theo. Hoffentlich bedeutete das, unser Gastgeber wurde seinem Ruf gerecht und empfing uns in seiner Sammlung, um mit den zahlreichen Errungenschaften zu prahlen. Dann musste Theo sich nämlich nicht wie abgesprochen wegstehlen, um das Haus nach dem Raum zu durchsuchen.

»Bitte gehen Sie rein, Mr Hades erwartet Sie.« Der Assistent war an einer Tür stehen geblieben, die ausgesprochen massiv wirkte: Panzerscharniere an den Seiten, ein dreistufiges Schloss vorne, ich erkannte Stahlbolzen und metallene Vertiefungen im Rahmen, um sie zu verschließen. Das würde eine Herausforderung für Linus werden und es war sicher nicht die einzige Sicherung der Stücke, die Hades aufbewahrte. Mein mulmiges Gefühl schwoll an.

Ich betrat dennoch den Raum.

»Ms Novakova.« Unser Ziel kam auf uns zu, reichte erst mir die Hand, dann Theo. Sein Blick fiel auf den Koffer, den wir mit uns trugen, und in seinen Augen leuchtete pure Gier auf. »Wie ich sehe, haben Sie mir etwas mitgebracht.«

»Das ist richtig.« Ich nickte, machte jedoch keine Anstalten, den Koffer zu öffnen. Stattdessen schaute ich mich um. »Sie besitzen einige spannende Stücke.«

»Ja, ich bin sehr stolz auf meine kleine Sammlung.« Er verzog die Mundwinkel zu etwas, das vermutlich ein Lächeln sein sollte. »Ich habe auch nicht nur Nazi-Raubkunst hier, wie Sie sehen.«

Das war quasi eine Aufforderung, uns umzuschauen, und ich machte Gebrauch davon. Der Raum war sicherlich hundert Quadratmeter groß und vollkommen leer, zumindest was den Boden betraf. In den Wänden waren jedoch Nischen in unterschiedlichen Größen eingelassen. Jede einzelne von ihnen beherbergte einen anderen Gegenstand – Schmuck, historische Waffen, Gemälde oder Skulpturen. Wenn ich es richtig sah, befanden sie sich hinter Glas – von der Brechung her musste es Sicherheitsglas sein, sicherlich einige Zentimeter dick. Ich erkannte kein Panel, weder zentral noch an den einzelnen Nischen, was vermutlich bedeutete, dass Hades ein Tablet oder anderes Device besaß, um sie zu öffnen. Keine guten Nachrichten, denn diese Art von Glas war nicht zu zerstören. Es gab Videos, in denen Autos dagegen fuhren und die Scheibe dennoch nicht kaputtging.

Ich ließ mir meine Sorgen nicht anmerken, sondern nickte nur beeindruckt. Hades hatte vor allem Stücke mit zweifelhaftem Ruf, allerdings konnte ich eines nicht entdecken: das Flavigny-Collier. Bewahrte er es woanders auf? Oder waren unsere Informationen am Ende falsch und er besaß es gar nicht?

»Welche Nische wird denn die Krone bekommen?«, fragte ich, um mehr herauszufinden. »Wie es scheint, sind alle Plätze belegt.«

»Oh, nein, nein. Die Krone bekommt einen Ehrenplatz.« Hades deutete auf eine Tür hinter sich. »Die besonders wertvollen Schätze bewahre ich extra gesichert auf. Die darf niemand sehen außer mir.«

Innerlich seufzte ich, und zwar tief. Die Tür wirkte nämlich nur auf den ersten Blick unauffällig, mattschwarz, wie sie war. Aber ich erkannte die Bauart von einem anderen Job vor eineinhalb Jahren. Das war eine doppelt abgesicherte Stahltür mit rotierendem Zugangscode und mechanischer Sperre, die bei Einwirkung von außen sofort auslöste. Linus war der beste Safeknacker, den ich kannte, und er würde mit diesem Ding trotzdem Probleme bekommen, das war sicher.

»Zeigen Sie mir nun die Krone«, forderte Hades, der offensichtlich nicht länger warten wollte.

Ich gab Theo einen Wink und er hob den Koffer an. Hades drückte auf seiner Smartwatch herum und ich fragte mich schon, ob er seinen Blutdruck messen wollte, als sich zwischen uns eine Platte aus dem glatt polierten Boden löste und als Tisch nach oben fuhr.

Ich nickte anerkennend. »Ein nettes Spielzeug«, sagte ich und deutete mit meinem Kinn auf die Uhr.

»Sie ist viel mehr als das. Ich steuere das gesamte Haus damit. Es ist fantastisch.«

Das bedeutete, vermutlich hingen auch die Sicherheitssysteme an dieser Uhr, die wiederum mit einem Server im Haus verbunden sein musste. Wir hatten eigentlich geplant, hier einzubrechen, wenn Hades nicht da war, aber wir würden sehen, ob das überhaupt möglich sein würde.

Fürs Erste blieb mir nichts anderes übrig, als den Code für den Koffer einzugeben, ihn zu öffnen und vorsichtig die Krone herauszuholen. Wenn man bedachte, wie sehr mein Schicksal mit ihr zusammenhing, war es schon etwas absurd, sie nun einfach aus der Hand zu geben. Aber ich hatte keine Wahl. Stumm dankte ich Tristan, dass er sie besorgt hatte, dann platzierte ich sie auf dem Tisch.

»Unglaublich.« Hades schüttelte den Kopf. »Ein historisch so bedeutsames Objekt in meinem Haus. Und es gehört mir.«

»Noch nicht.« Ich lächelte schmal. »Erst, wenn wir uns über den Preis geeinigt haben.«

»Ich bin mir sicher, dass es da kein Problem geben wird.« Er nahm die Krone in die Hände und hielt sie hoch, begutachtete sie eingehend. Dann zog er eine Diamantenlupe aus der Tasche und besah sich jedes einzelne Juwel. Es dauerte ewig und verschaffte mir Zeit, noch einmal die Tresortür in Augenschein zu nehmen. Wir mussten einen Weg finden, da reinzukommen. Nicht nur, weil vermutlich das Collier darin lagerte, sondern auch, weil wir die Krone zurückholen mussten, die sicherlich ebenfalls hinter der Tür verschwinden würde.

»Wundervoll. Ganz wundervoll. Sie wird meine Sammlung auf die beste Weise bereichern.« Hades nickte zufrieden.

»Sie werden Sie aber niemandem zeigen, oder?«, entfuhr es mir. Theo sah mich alarmiert an. Wir wussten beide, das hätte ich nicht sagen sollen.

Hades warf mir über die Krone hinweg einen misstrauischen Blick zu. »Warum fragen Sie mich das, Ms Novakova? Sorgen Sie sich etwa um den Ruf der britischen Königsfamilie?« Die ausführliche Geschichte der Krone hatten wir bereits in Paris besprochen.

Ich hielt seinem bohrenden Blick stand, die Sekunden dehnten sich endlos. Sag was, flehte mich meine innere Stimme an. Sag was, damit er nicht glaubt, an dem Deal wäre etwas faul.

»Natürlich nicht«, brachte ich endlich heraus und schickte ein Lachen hinterher, das unterstreichen sollte, wie albern diese Frage war. »Ich hasse die Royals. Wie jede Familie, die Macht und Reichtum besitzt, ohne etwas dafür zu leisten.«

Hades starrte mich immer noch an. In meiner Kehle zuckte es, mein Schluckreflex meldete sich, aber ich schaffte es, zu widerstehen.

Dann endlich wurden seine Züge weicher.

»Da haben wir etwas gemeinsam. Allerdings will ich die Krone dennoch niemandem zeigen. Zumindest in der nächsten Zeit möchte ich mich ganz allein an ihr erfreuen.«

Ich atmete aus, als er nicht hinsah, und spürte, wie mir Schweiß den Rücken hinunterlief. Das war knapp gewesen.

»Wollen wir das Finanzielle besprechen?«, fragte er.

»Sehr gern.« Ich nickte.

Die nächsten Minuten wurden Millionenbeträge hin- und hergeworfen, ich tat so, als wäre mein Kunde nicht einverstanden, Hades hielt dagegen. Es war ein bisschen wie ein Tanz, der damit endete, dass wir einschlugen und er das Geld auf ein extra eingerichtetes Konto überwies. Wem wir es am Ende zukommen lassen wollten, stand noch nicht fest. Vielleicht dem Tierschutz, wenn ich an die Trophäen oben im Haus dachte.

Als Hades die Krone wieder in den Koffer legte, nutzte ich meine Chance. Er würde uns garantiert nicht in seinen Tresorraum schauen lassen. Aber wir mussten sichergehen, dass er das Collier überhaupt besaß, bevor ich ihm die Krone überließ und dann in jedem Fall hier einbrechen musste.

»Mr Hades, ich bin neugierig.« Ich lächelte leicht. »Man sagte mir, Sie seien in der glücklichen Lage gewesen, das berüchtigte Flavigny-Collier zu erwerben, ist das richtig?« Danach zu fragen war nicht verdächtig, natürlich interessierte sich Aneta dafür, was er alles in seinem Besitz hatte.

»Oh ja. Das stimmt allerdings.« Er sah aus wie ein Tiger, der gerade eine Antilope gerissen hatte. »Aber sagen Sie es nicht weiter, ich verabscheue Prahlerei.«

Natürlich tust du das. Ich war nicht sicher, ob es eine ironische Bemerkung gewesen war, daher lachte ich lieber nicht und auch Theo hielt sich zurück. Wir hatten die Info, die wir brauchten: Er besaß das Collier tatsächlich.

Die einzig gute Nachricht am heutigen Tag.

»Artjom bringt Sie raus«, sagte Hades und reichte uns beiden die Hand. »Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Falls Ihnen mal wieder ein Objekt dieser Kategorie unterkommt, melden Sie sich.«

Damit waren wir entlassen und begaben uns zum Ausgang der Sammlung. Dort wartete der Assistent, der offenbar keine Befugnis hatte, den Raum zu betreten, und begleitete uns auf gleichem Weg und nach wie vor schweigend zur Haustür. Nachdem wir mit einem Nicken verabschiedet worden waren, stiegen wir ins Auto. Hawk saß bereits drin und sah uns über die Schulter fragend an.

»Lass uns erst mal verschwinden«, schlug ich vor.

Er wendete und fuhr die Einfahrt zurück. Das Tor öffnete sich automatisch, als wir näher kamen. Hawk fuhr ein Stück Richtung Prag, dann hielt er am Straßenrand.

»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

»Sehr schlimm«, antworteten Theo und ich synchron, bevor ich aufzählte, was ich alles gesehen hatte. Da Lorelai und Linus noch mit uns verbunden waren, konnten sie so direkt mithören.

»Draußen ist es auch nicht besser«, sagte Hawk mit Grabesstimme. »Nicht nur dass die das Auto quasi auseinandergenommen haben, er lässt die Außenanlagen auch überwachen, als wäre Gold vergraben. Fünf patrouillierende Wachleute, Infrarot-Sensoren, Kameras, der Typ hat komplett aufgerüstet.«

»Das ist ein Witz gegen den Raum unten.« Ich atmete aus, zog meine Perücke herunter und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. »Wir sollten zurück in die Basis, damit wir das gemeinsam besprechen können.«

»Wir müssen uns erst um etwas anderes kümmern«, sagte da Linus in meinem Ohr und klang sehr aufgeregt.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Lorelai hatte endlich Erfolg damit, Kontakt zu unserem Erpresser aufzunehmen. Wir wissen zwar immer noch nicht, wer es ist, aber ich habe soeben eine Nachricht auf meine Forderung bekommen.«

»Heißt das …?« Ich wagte nicht, es auszusprechen.

»Ja«, stieß er aus. »Wir dürfen unsere Mutter sehen.«
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Tristan

»Was bedeutet das, ihr dürft sie treffen?« Ich klemmte mein Smartphone zwischen Schulter und Ohr, um die Tür des Cottages aufzuschließen. Normalerweise ließ ich sie offen, damit die Bediensteten, die Lebensmittel brachten oder sauber machten, ohne Umstände reinkonnten, aber seit meiner brüderlichen Fehde mit Spencer ging ich lieber auf Nummer sicher.

»Lorelai hat den Erpresser unter Druck gesetzt. Da man Fotos manipulieren kann, genau wie Videos, hat sie einen Live-Beweis eingefordert, dass Mum noch am Leben ist. Und wer immer sie hat, war einverstanden.« Darcy klang sehr angespannt und ich hasste es, dass ich nicht mit nach Prag gekommen war. »Wir treffen sie morgen Vormittag an einem Ort, der uns noch genannt wird, irgendwo in der Nähe von Breslau in Polen. Ich kann also leider noch nicht nach Hause kommen.«

Ich lächelte leicht, als sie »nach Hause« sagte, vor allem, weil mir klar war, dass sie damit in erster Linie mich meinte und nicht Hamilton Castle.

»Solange du nur auf dich aufpasst.« Ich bot nicht noch einmal an, zu ihr zu fahren. Denn selbst wenn ich es gewollt hätte – morgen hatten meine Mutter und ich ein sehr wichtiges Meeting mit unseren Verbündeten aus Schweden, Norwegen und Dänemark. Wir wollten ihnen vorab mitteilen, dass wir eine Änderung der Erbfolge planten, damit sie sich nicht gegen uns stellten, sobald es publik wurde. »Wie geht es dir mit der Aussicht, sie wiederzusehen?« Beatrice hatte die Familie vor mehr als achtzehn Jahren verlassen. Wie musste es sein, sie nach all der Zeit zu treffen?

»Keine Ahnung.« Ich hörte Darcy ausatmen. »Sie befindet sich seit mindestens zwei Wochen in Gefangenschaft, sicherlich hat sie Todesangst. Ich bezweifle, dass diese Situation so was wie eine Familienzusammenführung sein wird.«

»Werdet ihr versuchen, sie bei der Gelegenheit zu befreien?« Es lag nahe, schließlich wusste niemand, wo Beatrice festgehalten wurde, und eine solche Chance würde sich nicht noch einmal bieten. Vor allem würde es den Diebstahl des Colliers überflüssig machen. Nachdem mir Darcy erzählt hatte, welche umfassenden Sicherheitsvorkehrungen im Haus von Hades auf sie warteten, hätte ich eine Menge geopfert, damit sie sich nicht derart in Gefahr brachte.

Auch die Krone?, fragte eine bissige Stimme in meinem Hinterkopf. Ja, im Zweifel auch die.

»Linus hat es vor.«

»Aber du bist dagegen.«

»Sie ist meine Mutter, wie könnte ich dagegen sein?« Darcy klang genervt, aber ich wusste, dass es nicht mir galt. »Es ist nur … ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Wer immer das alles eingefädelt hat, wird sich absichern, damit er sein Druckmittel behält. Ich mache mir Sorgen, dass jemandem von uns was passiert. Wir sind Vollprofis für ausgefeilte und intelligente Diebstähle, bei denen niemandem ein Haar gekrümmt wird. Nicht für Schießereien mit Leuten aus dem organisierten Verbrechen.«

Als sie das sagte, legte sich eine kalte Hand um mein Herz und drückte zu.

»Kann ich euch nicht wenigstens jemanden zur Unterstützung schicken?«, fragte ich. Bei dem Gedanken, dass Darcy etwas passieren könnte, meldete sich mein Beschützerinstinkt mit voller Wucht. Natürlich lag den Entführern etwas daran, die Kette in die Hände zu bekommen, aber wenn sie sich bedroht fühlten, konnte die Lage dennoch eskalieren.

»Wen denn, die Royal Security?«, schnaubte sie. »Möchte Zane ein paar seiner Kollegen fragen, ob sie Lust haben, sich für eine ehemalige Nanny und einen Haufen Diebe in die Schusslinie zu werfen?«

»Natürlich nicht«, antwortete ich ein wenig gereizt. »Ich habe Zugriff auf Sicherheitsleute außerhalb der Royal Security.«

Darcy seufzte. »Bitte entschuldige, ich bin gerade einfach echt dünnhäutig. Ich wollte dich nicht verspotten, Tristan. Es ist nett, dass du deine Hilfe anbietest. Aber ich finde es besser, wenn deine Welt und die der Crew getrennt bleiben. Und wir passen auf uns auf, ich verspreche es.«

»Gut. Es fällt mir einfach schwer, nichts für deine Sicherheit tun zu können.« Das war all die Jahre mein Job bei meinem Bruder und meinen Schwestern gewesen und ich war echt gut darin. Umso mehr fühlte es sich wie Versagen an, bei Darcy keinerlei Möglichkeit zu haben, sie zu beschützen.

»Ich weiß.« Im Hintergrund sagte jemand was und ich ahnte, dass sie gleich auflegen würde. »Ich muss los, Besprechung. Ich rufe nachher noch mal an.«

Dann war sie weg und ich nahm das Handy vom Ohr, hatte aber kaum Zeit, darüber nachzudenken, wann Darcy wohl zurück sein würde, weil es an der Haustür klingelte. Ich ging hin und zog sie auf. Davor stand Marcy, eine der Bediensteten aus dem Schloss. Sie atmete schwer, als wäre sie den Weg hierher gerannt.

»Es tut mir leid, Sie zu stören, Hoheit«, keuchte sie. »Aber ich soll Ihnen ausrichten, dass ein spontaner Gast zum Abendessen erschienen ist. Die Queen bittet um Ihre Anwesenheit.«

Warum rief man mich nicht an? Vielleicht, weil du telefoniert hast? Tatsächlich fanden sich auf dem Display zwei Anrufe in Abwesenheit von Matilda. Ich hatte das Anklopfen wohl nicht gehört.

»Wer ist denn zum Essen aufgetaucht?«, fragte ich. Normalerweise gab es das Wort spontan im Sprachgebrauch dieser Institution nicht. Solche Termine wurden meist Wochen vorher eingeplant.

»Es ist der König von Spanien, Sir.«

Augenblicklich versteifte ich mich, obwohl Marcy es ganz neutral ausgesprochen hatte. Sie wusste ja auch nicht, wie Alejandro wirklich tickte. Für sie war er einfach ein Amtskollege meiner Mutter und ein Freund der Familie.

»Danke, Marcy«, besann ich mich auf meine Manieren und rang mir ein Lächeln ab. »Bitte richten Sie der Queen aus, ich bin in zehn Minuten da.« Ich nickte ihr zu und sie verschwand wieder.

Schnell schloss ich die Tür, ging ins Ankleidezimmer und suchte ein dunkles Hemd heraus. Im Kapuzenpullover aufzutauchen, wenn Alejandro hier war, schien keine gute Idee zu sein.

Im Laufschritt legte ich den Weg zum Schloss zurück und eilte dann die Treppen nach oben, um zum Speisesaal meiner Familie zu gelangen. Die Tür war geschlossen, aber ich öffnete sie, ohne anzuklopfen. Nicht allzu verwundert stellte ich fest, dass alle Hamiltons vereint waren, sowohl Mum als auch meine Schwestern und Spencer. Natürlich war das auf seinem Mist gewachsen.

»Da bist du ja.« Meine Mutter sah mich an. »Sieh mal, wer hier ist.« Ihr Ton war sachlich, ihre Miene unbewegt.

»Tristan«, begrüßte mich König Alejandro mit einem undurchsichtigen Lächeln und erhob sich von seinem Stuhl. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«

Ich antwortete nicht, sondern schaute von meinem Bruder zu meinem Patenonkel. Was zum Teufel wollte Alejandro hier? Ging es um die gestohlenen Bilder oder war er gekommen, um Lydias Herkunft dazu zu benutzen, meine Mutter zu erpressen? Aber warum dann erst jetzt?

»Was machst du hier?«, fragte ich, während ich die Atmosphäre im Raum las. Matilda war angespannt, ihre Augen groß, als sie mich ansah, offenbar auf der Suche nach Hilfe. Lydia wirkte feindselig, weil sie von der Erpressung wusste, Spencer zufrieden, was mich nicht wunderte. Und Mum … sie verhielt sich neutral, weil sie das so gelernt hatte, aber ich erkannte, dass sie Angst hatte. Wahrscheinlich hätte sie Alejandro die Tür gewiesen, wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, dass er das Geheimnis um Lydias Herkunft hier und heute ausplauderte.

»Ich hatte geschäftliche Termine in London und war daher in der Nähe. Spencer hat mich zum Essen eingeladen.« Das klang harmlos, aber Alejandros Blick war es keineswegs. Ich merkte, wie mein Puls anstieg, bereit zum Kampf. Leider konnte ich hier nicht offen auf ihn losgehen.

»Wie nett von ihm«, sagte ich daher in Richtung meines Bruders und setzte mich auf den freien Platz neben Lydia. Ich würde sie nicht vor dem beschützen können, was die Wahrheit anrichtete, aber es fühlte sich besser an, in ihrer Nähe zu sein. Wenn du es ihr schon eher gesagt hättest, gäbe es kein Problem, erinnerte mich mein schlechtes Gewissen. Ich drängte die Schuld weg. Dass ich es nicht übers Herz gebracht hatte, meiner Schwester wehzutun, machte mich nicht zu einem schlechten Menschen. Und vielleicht würde Alejandro ja gar nicht damit herausrücken, wenn er glaubte, dass dieses Wissen ihm noch dienen konnte.

»Matilda«, sprach der König meine andere Schwester an. »Wie ich hörte, arbeitest du an deiner ersten eigenen Kollektion?«

»Ja, das ist richtig.« Sie nickte steif, ihre Finger umklammerten das Besteck. Auf ihrem Teller schien kein einziges Salatblatt zu fehlen, weil sie sicherlich nichts herunterbrachte.

»Sie ist wahnsinnig talentiert«, sprang ich ihr bei. »Das Praktikum bei Alexander McQueen war ein voller Erfolg und ihre Kollektion wird es ebenfalls.«

»Das war dieses Praktikum, aufgrund dessen du nicht nach Mallorca kommen konntest, richtig?« Alejandro sah immer noch meine Schwester an und ignorierte mich. Sie schluckte, atmete durch, dann hob sie das Kinn.

»Ich wollte nicht nach Mallorca kommen«, sagte sie und ihre Stimme zitterte leicht. Auch wenn sie Angst hatte, wollte sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Ich war nie stolzer auf sie gewesen als in diesem Moment. »Weil ich keinerlei Interesse daran habe, Mateo zu heiraten. Ich kann ihn nicht ausstehen und will sicher nicht mit jemandem mein Leben verbringen, der Tiere quält und Menschen in Gefahr bringt.«

Mein Lächeln war unvermeidbar und Spencer bemerkte es. Seine Züge verhärteten sich – vermutlich, weil ihm klar wurde, dass seine Pläne nicht nur an mir scheitern würden. Matilda war immer die Netteste von uns gewesen, schon als kleines Kind hatte man sie vor allem als lieb bezeichnet. Dass sie sich vor Alejandro so offen positionieren würde, damit hatte er sicher nicht gerechnet.

»Wie ich merke, bist du den Lügen deines Bruders aufgesessen.« Der König verengte die Augen. »Mein Sohn ist ein guter Mensch mit aufbrausendem Temperament, das du sicher zu zähmen weißt. Ich bin der Ansicht, ihr beide würdet gut zueinander passen.«

Lydia schnaubte. »Woher willst du das denn wissen? Wenn man die Staatsbesuche ausnimmt, hast du Matilda wann zuletzt gesehen, vor fünf Jahren? Ich bezweifle, dass du weißt, wer zu ihr passt.«

Der König maß sie mit einem vernichtenden Blick. »Vielleicht sollte sich da jemand nicht einmischen, der gar nicht –«

»Sei vorsichtig, was du sagst«, unterbrach ich ihn grimmig, bevor Lydia hellhörig wurde. Verdammt, dieses Essen war wie ein Grabenkampf, Spencer und Alejandro auf der einen Seite des Tisches, meine Schwestern und ich auf der anderen. Mum hingegen sehnte das Ende der Mahlzeit herbei, wenn ich ihren Blick richtig deutete. Aber da mussten wir nun alle durch.

Der Hauptgang wurde gebracht, ohne dass ich eine Vorspeise bekommen hatte, und für ein paar Minuten wurde höfliche Konversation geführt, bis Alejandro seinen Blick wieder auf mich richtete.

»Deine Verlobte ist heute wohl nicht hier?« Die Frage wirkte harmlos, aber ich wusste es besser. Auch wenn er es nicht beweisen konnte, ahnte er oder wusste sogar, dass Darcy und ich mit dem Diebstahl seiner Bilder zu tun hatten. Falls er für unseren Unfall verantwortlich war, musste er es wissen. Falls nicht, war es zumindest eine Vermutung.

»Nein. Sie verbringt etwas Zeit mit ihrem Bruder.« Mehr sagte ich dazu nicht, schließlich ging es ihn nichts an, wo Darcy sich momentan aufhielt. Ich war froh, dass sie gerade in Prag war und sich dieses Essen nicht geben musste.

»Richtig, der Bruder.« Spencer schien beschlossen zu haben, sich ins Gespräch einzubringen. »Wie heißt er noch, Lewis?«

»Linus«, korrigierte ich automatisch und schoss einen warnenden Blick auf ihn ab. Er wusste genau, wie Darcys Bruder hieß, schließlich hatte der ihm die Informationen zu ihrer wahren Identität geliefert.

»Linus, genau. Wird er zur Hochzeit kommen? Ich muss wissen, ob wir ihn als Teil der Familie betrachten, denn dann sollte ich ihn auch zu meiner eigenen Vermählung einladen.«

Wieder schnaubte Lydia.

»Möchtest du irgendetwas sagen, Schwester?«, fragte Spencer.

»Nein nein.« Sie sah ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln an. »Ich denke, dir ist selbst bewusst, wie lächerlich es ist, dass du ausgerechnet deine Ex heiraten willst.« Die Ankündigung war noch nicht draußen, aber ich hatte gehört, dass Spencers Team dabei war, alles in die Wege zu leiten. Es würde sicher keine Woche mehr dauern, bis Interview und Fotoshooting stattfanden. »Hat dich das mit Darcy so gekränkt, dass du jeden Glauben daran verloren hast, eine Frau zu finden, die dich um deiner selbst willen liebt?«

Spencer atmete ein und sein Blick bekam etwas Boshaftes. »Sag das noch mal«, zischte er.

Sie wollte schon darauf reagieren, da legte ich meine Hand auf ihren Arm.

»Lydia«, sagte ich leise und mahnend. »Lass es, okay?«

Sie sah mich wütend an, weil sie keine Ahnung hatte, dass ich nur versuchte, sie zu beschützen. Und mir wurde bewusst, dass sie mich auf jeden Fall hassen würde, wenn ich ihr die Wahrheit sagte. Ich musste Spencer klarmachen, dass er vor allem ihr wehtat, wenn er es ihr verriet – oder zuließ, dass Alejandro es tat. Irgendwie musste ich das hinkriegen. Meine Familie war eh schon kurz davor, auseinanderzubrechen.

Ich musste immerhin die Teile zusammenhalten, die noch intakt waren.

Leider bot sich nach dem Essen, das genauso angespannt und unangenehm weiterging, keine Gelegenheit, mit meinem Bruder zu sprechen. Das lag nicht an Spencer, sondern an Alejandro, der mich aufhielt und zu einem Gespräch unter vier Augen bat. Natürlich hätte ich ablehnen können, denn er befand sich in unserem Schloss und ich musste mich nicht mit ihm abgeben, wenn ich es nicht wollte. Aber vielleicht konnte ich auf die Weise einschätzen, wie seine Pläne aussahen. Ob er Mum erneut erpressen wollte oder nicht. Daher wies ich ihm den Weg in das Kaminzimmer neben dem Speisesaal und schloss die Tür. Dann drehte ich mich zu ihm um.

»Ich hoffe, du bist nicht wegen Matilda gekommen, denn es besteht nicht die winzigste Chance, dass sie deinen verkorksten Sohn doch noch heiratet«, sagte ich in scharfem Ton. Schluss mit den Masken. Sie waren doch eh längst gefallen.

»Es ist immer wieder beeindruckend, dass du glaubst, du hättest in diesen Dingen ein Mitspracherecht«, antwortete Alejandro. »Zum Glück ist dein Bruder, der Kronprinz, meinen Vorschlägen gegenüber aufgeschlossener.« Da er Spencers Titel betonte, wusste er vermutlich, was ich im Begriff war, zu tun.

»Ach, und was hast du ihm für das Leben unserer Schwester angeboten? Darf er sich auch ein bisschen Geld bei der Mafia leihen, wenn er mal Bedarf hat? Du hast da doch so gute Kontakte.«

Alejandros Gesicht verzerrte sich einen Moment und mir war klar, dass er nicht damit gerechnet hatte, ich würde etwas über seine krummen Deals wissen. Dann glättete sich seine Miene.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du es schaffst, die Erbfolge zu ändern, oder? Das ist absurd.«

»Meine Gespräche mit den Vertretern des Parlaments sagen etwas anderes«, gab ich zurück. »Deswegen kannst du dir das mit Matilda abschminken. Du hast sie gehört. Sie hat kein Interesse an einem solchen Arrangement. Und du hast kein Druckmittel mehr.« Es war nur ein Versuch, ihn aus der Reserve zu locken. Damit gab ich offen zu, davon zu wissen, dass Mums Bild nicht mehr in seinem Besitz war, aber das musste ihm auch so klar sein.

»Nun, du scheinst zu vergessen, dass deine Familie noch weitere Geheimnisse hütet«, sprang Alejandro auf meinen Köder an. »Lydias Herkunft ist eines davon, aber nicht das einzige. Wollen wir wirklich so tun, als hättest du nichts damit zu tun, dass meine Bilder entwendet wurden? Ich bitte dich. Du schleichst dich mit dieser Betrügerin in mein Haus ein, versuchst an das Gemälde deiner Mutter zu kommen – und nur einen Tag, nachdem ich dir die Tür weise, erfahre ich davon, dass eine legendäre Diebesbande es auf meine Sammlung abgesehen hat? Etwas zu viel Zufall, würde ich sagen.«

»Dann beweise es.« Ich würde mich sicher nicht darauf einlassen, seine Spekulationen zu bestätigen. »Wenn du denkst, ich hätte etwas damit zu tun, dann bist du doch bestimmt in der Lage, das auch zu untermauern, oder?«

»Das muss ich gar nicht.« Er lächelte wieder. »Ich will einfach nur meine Gemälde zurück. Wenn du sie mir gibst, dann haben wir beide keine Probleme.«

»Ich habe sie nicht«, antwortete ich mit gespielter Gelassenheit. Meine Zeit mit Darcy hatte hoffentlich was gebracht. »Und ich habe auch keine Ahnung, wo sie sind. Du hast mich rausgeworfen, nachdem dein Sohn beinahe meine Verlobte getötet hätte, schon vergessen? Wie hätte ich da rankommen sollen?«

Alejandro schnellte vor und packte mich am Kragen. »Tu nicht so scheinheilig, Tristan. Du und diese Crew stecken doch unter einer Decke. Dieses Mädchen war nie deine Verlobte, wahrscheinlich ist sie eine Komplizin von denen. Genau wie du. Wenn du nicht tust, was ich sage, dann –«

»Dann was?«, blaffte ich ihn an und machte mich los, stieß ihn nach hinten. »Was willst du tun, Onkel? Der Welt von Lydia erzählen? Das bezahlt deine Schulden sicher nicht.«

Bei dem Wort Schulden erkannte ich für einen Augenblick Verzweiflung in Alejandros Augen. Ich wusste, er stand mit dem Rücken zur Wand, allein deswegen hatte er zu solchen Mitteln wie einer Erpressung gegriffen. Ich würde ihm nie verzeihen, dass er Mateo nach dem, was er Darcy angetan hatte, beschützt hatte. Aber während ich ihn ansah, kam mir eine Erkenntnis in den Sinn: Ich durfte jetzt nicht meine persönlichen Gefühle in den Vordergrund stellen, sondern musste das große Ganze im Blick behalten. Und plötzlich war da eine Idee in meinem Kopf. Ich hatte mich auf einen Kampf mit Alejandro eingestellt. Aber was, wenn ich ihn zu meinem Verbündeten machte, indem ich ihm etwas gab, nach dem er händeringend suchte?

»Ich mache dir ein Angebot«, hörte ich mich sagen, obwohl es nur ein Impuls war und ich nichts davon gründlich durchdacht hatte. Das Risiko war hoch, weil ich ihm offenbaren musste, dass ich Zugriff auf die Gemälde hatte, die The Robbin’ Hood nach dem Diebstahl in Rom an einen sicheren Ort gebracht hatte. Aber ich musste es eingehen, wenn ich damit meine Familie beschützen konnte.

»Was für ein Angebot soll das sein?«, fragte Alejandro. Vermutlich wollte er abfällig klingen, aber die Hoffnung in seinen Augen verriet ihn.

»Ich garantiere dir die Freundschaft dieser Familie in der Öffentlichkeit, niemand erfährt etwas über deine dubiosen Kontakte und vielleicht bekomme ich es hin, dass du deine Gemälde zurückerhältst. Außerdem verschaffe ich dir ein diskretes Darlehen bei einem seriösen Partner. Im Gegenzug wirst du für immer Stillschweigen über Lydia bewahren, mir Beweise aushändigen, wenn du welche besitzt, und Matilda wird nie wieder ein Thema sein. Außerdem gibt es keine Allianz mehr mit Spencer. Und deine Verleumdungen gegenüber Darcy sind ebenfalls Geschichte.«

Alejandro sah mich groß an, offenbar hatte er mit allem gerechnet, nur nicht damit. Ich hatte bereits im letzten Jahr darüber nachgedacht, ihm Hilfe bezüglich seiner Schulden anzubieten, war aber davon ausgegangen, dass er eine langfristige Lösung suchte und deswegen nicht von dem Plan mit Matilda ablassen würde. Vielleicht würde das auch jetzt eine Einigung verhindern, aber die Bilder waren ein nicht zu verachtendes Pfand.

»Dann hast du meine Gemälde doch gestohlen«, stellte er fest.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich kann meine Kontakte aktivieren, um herauszufinden, wo sie sind.« Alles in mir wehrte sich dagegen, ihm die Bilder zurückzugeben. Ich wollte ihn bestraft sehen für das, was er getan hatte, ihn nicht auch noch belohnen. Nur waren meine persönlichen Gefühle irrelevant. Hier ging es um Strategie, nicht um mein Ego. Meine erste Lektion als zukünftiger Kronprinz.

Alejandro ließ sich Zeit mit seiner Entscheidung und fast erwartete ich, dass er sich Bedenkzeit erbeten und gehen würde. Dann nickte er jedoch.

»Wenn du es schaffst, mir die Bilder zurückzubringen, bin ich einverstanden mit deinem Vorschlag«, sagte er und streckte die Hand aus.

Ich ergriff sie. »Dann sage ich dir Bescheid, sobald ich Näheres weiß. Gibt es weitere Kopien der Dokumente über Lydia?«

»Nein. Von so etwas macht man keine Kopien.« Trotzdem hätte sein Wort vermutlich gereicht, um die Adoption in die Öffentlichkeit zu zerren, wenn ich es nicht verhindert hätte.

Das Gespräch war beendet und wir beide wussten das, deswegen wandte sich Alejandro zur Tür. Kurz bevor er den Raum verließ, hielt ich ihn jedoch noch einmal auf.

»Der Unfall, nachdem wir aus Spanien zurück waren, hattest du etwas damit zu tun?« Das war bis heute unsere naheliegendste Vermutung, aber wir hatten sie nie verifizieren können.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Egal, was du von mir denkst, ich würde niemals etwas tun, das dein Leben gefährdet.«

»Auch nicht für das Bild von Mum – oder die Beweise für Lydias Adoption?«

»Nein, auch dafür nicht.« Alejandro legte die Hand auf die Klinke, dann drehte er sich zu mir um. »Eines solltest du noch wissen: Spencer weiß über Lydia Bescheid. Ich habe es ihm heute gesagt.«

Mein Herz sackte ein Stück ab, aber ich nickte und als er weg war, bahnte sich in meinem Kopf schon das nächste Horrorszenario an. Aber würde mein Bruder wirklich das gesamte Schiff versenken, nur weil er nicht der Kapitän sein durfte? Nicht, solange er Hoffnung hatte, dass er das Ruder rumreißen konnte, wenn wir schon bei den Schifffahrts-Metaphern waren. Das bedeutete, das Geheimnis um Lydia war zumindest noch für ein paar Wochen sicher.

Aber das war keine langfristige Lösung.

»Wie ist es gelaufen, was wollte Alejandro von dir?« Ich hatte nicht bemerkt, dass meine Mutter den Raum betreten hatte.

»Ich habe einen Deal mit ihm gemacht. Er wird dir nicht mehr drohen und über Lydia Stillschweigen bewahren.« Dass Spencer davon wusste, verschwieg ich.

»Oh, Gott sei Dank.« Mum atmete sichtbar auf, aber ich teilte ihre Erleichterung nur zum Teil. Ja, Alejandro würde kein Problem mehr darstellen, wenn ich meinen Teil der Absprache erfüllte. Das bedeutete allerdings nicht, dass wir nicht mehr in Gefahr waren, denn da war immer noch mein Bruder und er würde nicht aufgeben. Eines war mir vollkommen klar:

Ich hatte vielleicht die Schlacht gewonnen.

Aber noch lange nicht den Krieg.
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Darcy

Es war zehn vor acht Uhr am Morgen, als wir in der Dämmerung am vereinbarten Treffpunkt nördlich von Breslau ankamen. Linus stoppte den Wagen, schaltete den Motor jedoch nicht aus, als wäre er nicht sicher, ob es ratsam war. Ich konnte seine Vorsicht nachempfinden, als ich durch die Windschutzscheibe spähte.

»Was für ein idyllischer Ort«, sagte ich sarkastisch.

Das alte Fabrikgelände schien schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb zu sein: Die Buchstaben des Schriftzugs an der Fassade waren kaum noch zu entziffern und die meisten Flächen mit talentfreien Graffiti verschmiert. Der Zaun um das Areal war großteils platt getreten und verrostet. Vermutlich war außer irgendwelchen Randalierern lange niemand mehr hier gewesen.

Man hatte uns den genauen Ort des Treffens erst vor zwanzig Minuten per Nachricht mitgeteilt – sicherlich, damit wir keine Zeit hatten, uns genauer umzusehen und eine Strategie zu entwickeln, wie wir unsere Mutter befreien konnten. Trotzdem hatten Hawk und Theo gemeinsam mit Lorelai unseren zweiten Wagen oberhalb des Geländes geparkt, um den Überblick zu behalten.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis drei bullige SUVs anrollten und vor dem Gebäude hielten. Angespannt beobachtete ich, wer ausstieg, aber zunächst war nichts von unserer Mutter zu sehen. Ihr Begleitkommando jedoch war beeindruckend – mehrere maskierte Männer, die mit Automatikwaffen und Gewehren ausgestattet waren. Mein Magen rumorte.

»Gut, dass wir Plan A gestrichen haben.« Es hatte Überlegungen gegeben, unsere Mutter direkt vor Ort zu befreien, aber wir hatten sie sehr schnell ad acta gelegt. Unsere Crew war brillant, wenn es um Operationen ging, die möglichst verdeckt ablaufen sollten. Wenn wir alles richtig machten, bemerkten die Leute erst dann, dass etwas fehlte, wenn wir längst das Weite gesucht hatten. Wir waren kein SWAT-Team. Jeder von uns verabscheute Gewalt und auch wenn wir Nahkampftechniken für den Notfall beherrschten – sobald Waffen ins Spiel kamen, waren wir raus. Und hier waren eine Menge Waffen im Spiel. Wer immer Mums Kidnapper war, hatte sich abgesichert.

»Plan B ist eh der bessere«, antwortete mein Bruder.

Ich wusste, was er meinte: Wir wollten unserer Mutter ein Tag zur Ortung zustecken, das Lorelai gebaut und in der Halskette installiert hatte, die ich von Mum besaß. So konnten wir ihr hoffentlich später zu ihrem Aufenthaltsort folgen und sie dort mit etwas Vorbereitung rausholen.

»Da ist sie«, sagte Linus mit hörbarer Nervosität in der Stimme.

Man konnte erkennen, wie zwei der Maskierten eine deutlich kleinere und zierlichere Person aus dem Auto holten und vor sich her Richtung Eingang schoben. Allerdings hatte sie einen dunklen Sack über dem Kopf, der es unmöglich machte, sie zu erkennen. Wir konnten nur anhand der Statur mutmaßen, dass es Mum war.

Ich schaute auf die Uhr. »Es ist so weit.« Eine Minute vor acht. »Hoffen wir mal, dass sie uns nicht auch als Geiseln nehmen wollen.«

»Wer soll ihnen dann das Collier stehlen?«, fragte Linus zurück. »Nein, die werden uns nichts tun. Vertrau mir.«

Ich sparte mir den Hinweis, dass es mit meinem Vertrauen zu ihm gerade nicht sonderlich weit her war, zog am Türhebel und stieg aus. Wir hatten alles vorab besprochen – was wir sagen, wie wir uns verhalten würden. Allerdings hatten wir kein Wort darüber gewechselt, was es mit uns machte, unsere Mutter nach all der Zeit endlich wiederzusehen. Ich vermutete, dass Linus immer noch hoffte, den Schmerz von damals zu heilen, während ich versuchte, nichts von alldem an mich heranzulassen – weder die Verletzungen aus meiner Kindheit noch die Wut und das Unverständnis der Gegenwart.

Wir näherten uns dem Eingang. Davor standen zwei der maskierten Männer. Sie richteten ihre Gewehre nicht auf uns, aber hielten sie einsatzbereit. Ich zog leicht die Schultern hoch. Wenn ich eines schon immer gehasst hatte, dann waren es Waffen.

»Keine Heldentaten«, warnte einer der Männer. Er hatte einen leichten osteuropäischen Akzent, aber das gab uns leider keinen Hinweis auf seinen Auftraggeber. »Ihr habt zehn Minuten, um festzustellen, dass sie in Ordnung ist.«

Wir nickten zustimmend. Was blieb uns auch anderes übrig, als ihre Bedingungen zu akzeptieren. Sie durchsuchten uns und einer hielt uns anschließend die Tür auf. Bevor ich jedoch hineinging, warf ich noch einen Blick über die Schulter zu dem SUV, der am nächsten stand. Durch die getönten Scheiben konnte man nicht ins Innere schauen, aber etwas sagte mir, dass der Drahtzieher der ganzen Aktion hier war. Ob wir eine Gelegenheit bekamen, ihn zu sehen? Bisher hatten wir keinen brauchbaren Hinweis darauf, wer hinter der Entführung unserer Mutter steckte.

»Darcy?«, riss mich mein Bruder aus meiner Starre und ich folgte ihm.

Das Innere der alten Fabrik war noch trostloser als die Umgebung. Es war dunkel, dreckig und roch nach Schimmel, was sicherlich von den zahlreichen schwarzen Flecken an den Wänden herrührte. Die Fenster waren so schmutzig, dass sie kaum Licht hereinließen. Trotzdem entdeckte ich die beiden Männer im hinteren Bereich der Halle. Sie standen neben der kleineren Gestalt, die sie vorhin aus dem Auto eskortiert hatten. Nur hatte sie jetzt keinen Sack mehr über dem Kopf. Ich schluckte. Egal, was ich mir vorgestellt hatte, wie dieses Wiedersehen stattfinden würde, so sicherlich nicht.

Die beiden Männer entfernten sich ein wenig, wohl um uns die Möglichkeit zu geben, mit ihr zu reden. Meine Schritte wurden langsamer, die von Linus schneller. Er war lange vor mir bei ihr, trotzdem hörte ich, wie sie seinen Namen sagte. Oder mehr schluchzte.

»Mum«, stieß er aus und umarmte sie, ohne zu zögern.

Ich kam näher, blieb jedoch zwei Meter entfernt stehen, fühlte mich nicht wohl damit, ihr auf diese Weise nahe zu kommen. Ihr schien es nicht anders zu gehen und ihr Blick war vorsichtig, als sie sich mir zuwandte. Vielleicht, weil sie mitbekommen hatte, mit wem ich verlobt war. Dass ich in die Familie einheiraten würde, die sie von ihrer eigenen getrennt hatte.

»Es ist schön, dich zu sehen, Darcy«, sagte sie dennoch.

Keine Erwiderung kam über meine Lippen. Ich hatte nie widersprüchlicher empfunden als in diesem Moment, in dem ich meiner Mutter zum ersten Mal seit beinahe zwei Jahrzehnten wieder in die vertrauten Augen sah. Das kleine Mädchen in mir wollte losheulen, weil es seine Mum so sehr vermisst hatte und etwas in ihm nie richtig geheilt war. Die erwachsene Frau in mir hatte unendlich viele Fragen, von denen ich nicht eine stellte. Wie ich bereits zu Tristan gesagt hatte: Das hier war keine Familienzusammenführung. Es war die Vorbereitung eines Befreiungsversuchs.

»Wie geht es dir?«, fragte ich stattdessen, weil ich es für angebracht hielt. Sie wirkte nicht abgemagert oder dehydriert, soweit ich es erkennen konnte, aber ihre Augen waren groß vor Furcht. Wie anders sie aussah. Oder hatte ich sie nur anders in Erinnerung behalten? Waren ihre Haare schon immer so lockig gewesen? Ich wusste es nicht.

»Sie …« Ihr Blick huschte zu ihren Bewachern. »Sie kümmern sich um mich. Ich bekomme genug zu trinken und zu essen.«

»Misshandeln sie dich?« Mein Bruder klang grimmig.

»Nein.« Mum schüttelte den Kopf. »Aber sie lassen keinen Zweifel daran, was passiert, wenn ihr ihnen nicht gebt, was sie wollen.« Dann senkte sie die Stimme. »Stimmt es, was sie sagen? Dass ihr zu einer international operierenden Diebesbande gehört?«

Linus und ich nickten beide. Hier im Raum war niemand, der nicht davon wusste, also konnten wir es auch zugeben.

»Das ist nur meine Schuld.« Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Wenn ich nicht gegangen wäre –«

»Es ist nicht deine Schuld«, widersprach Linus sanft und in mir rebellierte etwas bei seiner Fürsorge. »Wir wissen genau, wer das zu verantworten hat.« Nur kurz schaute er zu mir und ich biss die Zähne zusammen. Keine zwei Minuten und schon brachte er dieses Thema auf den Tisch?

»Nun, Darcy scheint es ihnen verziehen zu haben.« Mum schaute mich an und ich sah in ihren Augen etwas, das mir ein schlechtes Gewissen machte.

»Das habe ich nicht«, wehrte ich mit weniger Elan ab als geplant. »Ich verstehe nur besser, was dazu geführt hat.«

»Du musst es nicht erklären. Tristan und du, ihr hattet schon als Kinder eine besondere Verbindung«, sagte meine Mutter in nachsichtigem Ton. »Ich freue mich, dass ihr euch wiedergefunden habt.«

Es störte mich, dass sie offenbar glaubte, meine Ansichten über die Queen hätten sich nur geändert, weil ich mich in Tristan verliebt hatte. Aber ich konnte es nicht korrigieren. Sophies Geheimnis würde ich weder meinem Bruder noch meiner Mutter verraten.

»Noch besser, dass wir dich nun auch endlich wiedergefunden haben, Mum.« Linus lächelte leicht. »Und wir werden alles dafür tun, dass du bald in Sicherheit bist.«

»Das hoffe ich.« Sie nickte tapfer und versuchte offensichtlich, sich zusammenzureißen.

In mir kämpften Sorge und Wut miteinander. Und dann platzte ich doch mit der Frage heraus, die mir seit Jahren in der Kehle brannte.

»Warum hast du dich nie gemeldet?« Ich schaffte es nicht, die Anklage aus meiner Stimme herauszuhalten. »Wusstest du überhaupt, dass Dad gestorben ist, kurz nachdem du abgehauen bist?«

Sie senkte den Blick. »Ja, das wusste ich.«

»Und du hast es trotzdem nicht für nötig gehalten, zurückzukommen? Wir sind in Pflegefamilien gesteckt worden, weil niemand da war, der uns aufnehmen wollte! Und –«

»Darcy, hör auf damit«, unterbrach mich mein Bruder leise, aber warnend. »Wie kannst du diese kurze Zeit nutzen, um ihr Vorwürfe zu machen? In ihrer momentanen Situation?«

»Nein, lass. Ich kann es verstehen.« Meine Mutter sah mich an und ich erkannte die Angst in ihrem Blick. Sofort fühlte ich mich wie die schlechteste Tochter der Welt, aber ich brachte trotzdem kein Wort der Entschuldigung heraus. Die Situation war so surreal, dass es sich anfühlte, als würde jemand anders sie erleben und ich sah dabei zu. »Ihr habt ein Recht auf die Wahrheit. Wenn das alles vorbei ist, dann erzähle ich euch gern, was ihr wissen wollt.«

»Es tut mir leid, ich hätte nicht davon anfangen sollen.« Ich trat einen Schritt zurück, schob die Hände in die Taschen meiner Jacke und ertastete den kleinen Samtbeutel, in dem wir die Kette verpackt hatten. Ich zog ihn hervor, aber bereits die Bewegung wurde von den Bewachern registriert. Einer von ihnen kam mit schnellen Schritten heran, streckte fordernd die Hand aus.

»Was ist das?«, fragte er herrisch.

»Nur ein Geschenk.« Ich reichte ihm ohne Zögern den Beutel, damit er ihn in Augenschein nehmen konnte. »Sie hat mir die Kette vererbt und nun gebe ich sie zurück.«

Der Kerl nahm besagte Kette heraus und ließ sie durch seine Finger gleiten, besah sie sich sehr genau, bevor er sie mir zurückgab.

»In Ordnung«, sagte er.

Lorelai und Theo hatten wirklich gezaubert: Die Kette wirkte nahezu unverändert und das Tag darin war winzig – viel kleiner als alles Handelsübliche. Man konnte es weder sehen, weil es im Inneren der Rose verborgen war, noch mit Aufspürgeräten entdecken. Es war nur eine kleine Erhebung an der Rückseite, die man für ein Teil des Designs hielt, wenn man es nicht besser wusste. So war es möglich, sie zu orten, zumindest für kurze Zeit und mit einem Mobiltelefon in der Nähe. Batterie und Reichweite waren jedoch begrenzt.

»Hier«, ich hielt ihr das Schmuckstück hin. »Ich dachte, das möchtest du vielleicht zurückhaben.«

»Als Zeichen für einen Neuanfang«, schickte Linus freundlich hinterher, vermutlich um es nicht so aussehen zu lassen, als wäre ich froh, das Ding los zu sein. Ich hasste es, dass er sich derart anbiederte. Vor allem, weil ich den Eindruck hatte, sie wäre eine Fremde, die mich nur entfernt an unsere Mutter erinnerte. Was hatte sie in den vergangenen Jahren erlebt?

»Das ist wirklich lieb von euch beiden.« Sie nahm die Kette heraus und betrachtete sie mit einem wehmütigen Blick. »Wie aus einer anderen Zeit«, murmelte sie und steckte sie dann in die Tasche.

»Die zehn Minuten sind um«, meldete der Bewacher. »Ihr habt euch überzeugt, dass es ihr gut geht, also verschwindet. Schließlich habt ihr nicht mehr viel Zeit, um euren Auftrag zu erfüllen.« Fünf Wochen, um genau zu sein.

Ich schnaubte. »Auftrag klingt, als wäre es was Freiwilliges.«

Die Hand des Typen glitt an seine Waffe und Linus berührte mich am Arm, um mich daran zu erinnern, dass wir hier keine sonderlich starke Position hatten. Dann umarmte er unsere Mutter und weil ich mich wie ein Unmensch fühlte, wenn ich es verweigerte, tat ich es ebenfalls. Sie fühlte sich so fremd an, wie sie wirkte, viel härter und muskulöser als früher. Ich wusste noch, dass ich es als Kind geliebt hatte, mit ihr zu kuscheln, aber jetzt war nichts Weiches mehr an ihr. Wie war es dazu gekommen? Würden wir das wirklich erfahren, wenn alles vorbei war?

»Wir sehen uns bald wieder«, versprach Linus, dann zogen die Männer ihr wieder den Sack über den Kopf und führten sie aus dem Gebäude. Als wir draußen Autotüren schlagen und Motoren anspringen hörten, gingen auch wir hinaus. Im gleichen Moment sprach Theo über meinen Ohrstöpsel.

»Sie sind weg. Das Tag funktioniert.«

»Sehr gut.« Linus nickte zufrieden und stieß die Tür auf. »Wir geben ihnen fünf Minuten Vorsprung, dann folgen wir ihnen. Hoffentlich kommen sie bald irgendwo zum Stillstand.«

Wir stiegen wieder ins Auto und ich schaute auf mein Handy, um Tristan eine schnelle Nachricht zu schicken, dass das Treffen vorbei war und bisher alles nach Plan verlief. Als er direkt antwortete, zog sich mein Herz zusammen. Es tat mir weh, von ihm getrennt zu sein, gerade jetzt. Dass er eine Einigung mit Alejandro erzielt hatte, war zwar eine positive Entwicklung, aber ich machte mir Sorgen, was Spencer tun würde, wenn er davon erfuhr, dass sein Trumpf sich direkt in seiner Hand aufgelöst hatte.

Während wir darauf warteten, dass die Zeit ablief, die wir den Entführern als Vorsprung geben wollten, um sich sicher zu fühlen, sah mein Bruder zu mir.

»Musstest du sie so angehen?«, fragte er anklagend. »Findest du, dass es der richtige Rahmen dafür war? Mum hat Todesangst und du fragst sie, warum sie nie zu uns zurückgekommen ist?«

»Wie kannst du das nicht wissen wollen? Das war vielleicht unsere einzige Gelegenheit, sie danach zu fragen.«

»Unsere einzige Gelegenheit?« Linus starrte mich an. »Sag mal, Darcy, willst du überhaupt, dass sie gerettet wird?«

»Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.« Ich funkelte ihn wütend an. Hatte er aus unserem letzten Streit nichts gelernt? »Du glaubst, dass ich ihr den Tod wünsche, weil sie uns verlassen hat? Bist du völlig bescheuert?«

»Ich habe es nicht so gemeint, tut mir leid.« Linus senkte den Blick. »Ich mache mir einfach große Sorgen um sie und du wirkst, als ginge dich das alles nichts an.«

»Ja, weil ich Distanz halte. Mir ist klar, dass du sie vermisst hast, aber mir geht es anders als dir. Wenn ich jemanden vermisse, dann ist es Dad. Nicht sie.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«

»Ah, so ist das. Du kannst der Queen verzeihen, was sie uns angetan hat, aber nicht Mum?«

»Die Queen hatte gute Gründe«, gab ich zurück.

»Die hatte Mum auch!«, rief mein Bruder.

»Richtig, aber hast du sie nicht gehört? Sie wusste, dass Dad gestorben ist, und ist trotzdem nicht zurückgekommen! Wenn England für sie keine Option mehr war, hätte sie uns auch woanders hin mitnehmen können.« Ich stieß den Atem aus und ließ zu, wie sehr mich diese Erkenntnis enttäuschte. »Was sie getan hat, war feige, sonst nichts.«

Linus holte tief Luft und ich machte mich auf eine heftige Entgegnung gefasst, aber da grätschte eine Stimme in unseren Ohrstöpseln dazwischen.

»Leute, es wird Zeit«, meldete Theo aus dem anderen Wagen. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

Linus presste die Lippen aufeinander, startete das Auto und setzte zurück, um es vom Gelände zu steuern. Früher hätte ich jetzt alles versucht, um seine Mauer wieder einzureißen, heute hatte ich kein Interesse daran. Es war mir egal, was er von meiner Meinung hielt. Wenn er seinen Mist nicht auf die Reihe brachte, würde unsere Beziehung nach diesem Job enden. Die Erkenntnis tat weh, aber ich konnte es nicht ändern.

Fürs Erste war die Diskussion ohnehin beendet, denn wir mussten uns darauf konzentrieren, unsere Mutter und ihre Entführer zu verfolgen. Eine Weile fuhr Hawk vor uns die Hauptstraße entlang, die an abgeernteten Feldern vorbeiführte, dann erreichten wir ein bewaldetes Gebiet und wurden langsamer. Ich hatte ebenfalls die Software auf meinem Handy und erkannte, dass die Position des Tags sich nicht länger bewegte.

»Was ist dort?«, fragte ich an Lorelai gerichtet, die mit den beiden anderen im Auto saß und sicherlich ihren Laptop auf dem Schoß hatte.

»Ich gleiche es gerade mit den Satellitenbildern ab.« Man hörte sie tippen. »Sieht aus wie eine Hütte im Wald. Nicht allzu groß, auf einer Lichtung. Es führt nur ein Spazierweg rauf, wenn ich das richtig erkenne.«

Das bedeutete, wir mussten zu Fuß weiter und wussten nicht, was uns erwartete. Linus und ich wechselten einen Blick. Wir hatten wohl beide gehofft, dass die Entführer einen Ort gewählt hatten, der etwas besser zu erreichen war. Vielleicht sogar einen, den man aus dem Auto heraus observieren konnte, um einen guten Zeitpunkt abzupassen.

»Ohne Back-up ist es zu gefährlich«, gab Theo zu bedenken. »Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir uns nähern.«

»Ich habe den Rover dabei.« Das war Hawk. »Wir können ihn hinschicken und uns so ein erstes Bild machen, bevor wir selbst reingehen.«

Linus nickte. »Gute Idee. Lai, such uns bitte den strategisch günstigsten Platz zum Abstellen der Autos.«

Ich atmete aus, versuchte so die Anspannung in Schach zu halten, die mich bei dem Gedanken an die Befreiung befiel.

Wir konnten nur hoffen, dass niemand zu Schaden kam.

Eine Stunde später hatten wir einen von dichten Bäumen gesäumten Parkplatz gefunden und saßen mittlerweile alle in dem Geländewagen, den Hawk gefahren war, um gemeinsam zu sehen, was der Rover an Bildern lieferte. Ich hatte den unbequemen Platz in der Mitte der Rückbank bekommen, aber immerhin freies Sichtfeld auf das Tablet.

»Die Richtung stimmt auf jeden Fall«, meldete Lorelai, die im Schneidersitz auf dem Beifahrersitz saß und die Position des Rovers mit dem Satellitenbild abglich. »Etwas weiter rechts, dann kommst du von hinten an die Hütte heran.«

Hawk drosselte die Geschwindigkeit, damit das Gefährt flüsterleise wurde, und wir starrten wie gebannt auf den Bildschirm, der die ganze Zeit vor allem Äste und Zweige angezeigt hatte, die nun den Blick auf ein Holzhäuschen freigaben. Niemand war zu sehen.

»Fahr mal zur Vorderseite«, wisperte Linus, als könnte man ihn durch den Rover hören, wenn er lauter sprach.

»Zu Befehl.« Hawk steuerte sein Lieblingsspielzeug an zwei weiteren Büschen vorbei und landete in der Nähe der Veranda. »Niemand zu sehen. Ob die alle drin sind?«

»Bei den Temperaturen ist das wahrscheinlich.« Der Oktober in dieser Region war nicht gerade mild. Ich lehnte mich vor, ob über das Mikrofon was zu hören war. Nichts, kein Laut. »Lai, ist das Signal des Tags immer noch dort?«

»Unverändert«, bestätigte sie. »Eure Mutter ist auf jeden Fall da drin.«

»Denkt ihr, man hat sie allein gelassen?« Theo war skeptisch.

Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Aber vielleicht haben sie nur einen Bewacher abgestellt, wenn sie sich sicher fühlen.« Was bedeutete, wir konnten es wagen, hinzugehen und den Typen rauszulocken, um ihn zu überwältigen. Da er sicherlich bewaffnet war, schien das die beste Möglichkeit.

»Wir gehen zu dritt«, entschied mein Bruder, »Hawk, Darcy und ich. Theo und Lorelai bleiben hier und schicken den Rover ein Stück den Hang runter, damit wir gewarnt werden, wenn jemand kommt.«

»Geht klar, Boss.« Theo nickte und übernahm Tablet und Steuerung von Hawk.

»Pass bloß auf damit«, mahnte der. »Du weißt, der Rover ist mein Ein und Alles.«

»Ich pass immer auf«, versprach Theo, legte den Rückwärtsgang ein und setzte Hawks Ein und Alles prompt gegen einen Baum.

»Alter! Vorsichtig!« Hawk war kurz davor, ihm die Steuerung wieder wegzunehmen, aber Lorelai war schneller.

»Ich übernehme«, sagte sie und dirigierte das Gefährt sanft von dem Baum weg. Hawk schien beruhigt zu sein, denn er nickte und stieg dann aus.

Wir gingen zum Kofferraum und zogen uns Jacken über, Linus nahm eine der Blendgranaten, die wir immer zu Ablenkungszwecken dabeihatten. Dabei fiel mein Blick auf ein schmales schwarzes Case, das halb verborgen unter ein paar Decken lag.

»Was ist das?«, fragte ich meinen Bruder.

»Nur eine Absicherung.«

»Du hast Waffen dabei?« Ich starrte ihn an.

»Es wäre fahrlässig, keine dabeizuhaben, wie du vorhin gesehen hast.« Er öffnete das Case und zeigte mir die zwei Halbautomatik-Glocks, die darin lagen. Dann nahm er eine heraus, bestückte sie mit einem Magazin und schob sie in seinen Hosenbund.

»Mit einer Glock gegen Maschinengewehre anzutreten ist auch ziemlich fahrlässig.« Mein Ton machte sehr deutlich, was ich davon hielt. Wir hatten in der Vergangenheit durchaus schon Waffen mitgenommen, zu unserem eigenen Schutz, aber ich hatte den Verdacht, dass Linus sich nicht einfach nur schützen wollte. Sondern angreifen.

»Wir locken den Typen raus und das war’s. Ich habe nicht vor, zu schießen, ich will nur verhindern, dass die es tun.« Er bot sowohl mir als auch Hawk die zweite Glock an, aber keiner von uns griff danach. Natürlich bedeutete eine Waffe Absicherung, aber sie konnte eine Situation auch eskalieren. Eigentlich war die Absprache gewesen, dass wir einen Versuch unternehmen würden, Mum zu befreien, aber ihn abbrachen, wenn es zu gefährlich wurde. Schließlich hatten wir immer noch die Option, sie gegen das Collier einzutauschen.

»Gut, aber gnade dir Gott, wenn du auf die Idee kommst, den Helden zu spielen.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu, die sich mit ihrem olivfarbenen Ton an die Umgebung anpasste, dann warf ich einen Blick auf das tragbare GPS und stapfte los. Die anderen beiden folgten mir schweigend.

Der Weg war zum Glück nicht allzu weit, aber ein wenig steil, und ich war froh, als wir endlich an der richtigen Stelle angekommen waren. Egal, wie fit ich war, bergauf laufen hasste ich einfach. Als die Hütte in Sicht kam, holte Linus die Waffe hervor und setzte sich an die Spitze, Hawk und ich folgten ihm. Ohne groß miteinander reden zu müssen, verteilten wir uns auf die drei Seiten der Hütte. Auf meiner befand sich das einzige Fenster und ich tastete mich vorwärts, bis ich nah genug war.

»Ich kann nichts erkennen«, flüsterte ich. »Die Scheibe ist blind.«

»Dann starte ich die Ablenkung«, meldete sich Linus über meinen Ohrstöpsel. Sehen konnte ich ihn nicht, allerdings hörte ich das Rausziehen eines Splints und dann den Aufprall eines Gegenstandes auf dem Waldboden. Die Blendgranate explodierte mit einem lauten Knall und wir hielten uns aus der Gefahrenzone raus, warteten auf eine Reaktion. Die kam jedoch nicht.

Es war still. Zu still.

»Ich geh jetzt rein.« Linus schritt zur Vordertür und stieß sie mit dem Fuß auf, Hawk und ich waren ihm direkt auf den Fersen. Es gab jedoch keinen Grund, zu kämpfen: Der Raum war leer. In der Ecke stand ein Bett mit einer zerwühlten Wolldecke, in der Mitte ein Tisch mit drei Stühlen. An den Armlehnen von einem hing aufgeschnittenes Klebeband.

»Die waren auf jeden Fall mit ihr hier.« Ich ging näher und erkannte, dass auf dem Tisch etwas lag: die Kette, daneben ein altmodisches Klapphandy. Kaum waren wir in der Nähe, klingelte es.

»Hallo?« Ich ging ran.

»Netter Versuch«, sagte eine elektronisch verzerrte Stimme. »Aber da ihr euch nicht an die Regeln gehalten habt, verringert sich eure Zeit. Ihr habt nur noch zwei Wochen. Wenn ich das Collier bis dahin nicht habe, sagt Bye Bye zu eurer Mummy.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, legte die Person auf und ich nahm das Handy herunter, gab an Linus und Hawk weiter, was man mir gesagt hatte.

»Fuck!« Mein Bruder holte aus und kickte einen der Stühle so heftig gegen die Wand, dass er in seine Einzelteile zerbrach.

Ich konnte seine Hilflosigkeit nachfühlen. Unsere Mutter war weg, wir hatten sie verloren, und zusätzlich hatte man die Deadline verschärft. Linus und ich wechselten einen Blick. Wir wussten, was das bedeutete. Unsere einzige Chance war das Collier.

Wenn wir es nicht beschaffen konnten, würde Mum sterben.


37

Tristan

Melde dich, wenn es Neuigkeiten gibt, okay? Ich liebe dich. Mein Seufzen war lautlos, als ich die Nachricht abschickte und für einen Moment die Augen schloss. Ich war froh, dass niemandem aus der Crew etwas passiert war, trotzdem würde ich erst wieder ruhig schlafen, wenn Darcy zurückkehrte. Was vor dem Heist vielleicht gar nicht mehr passieren würde, denn der Countdown hatte sich durch die versuchte Rettungsaktion verkürzt. Aber wenn sie mir sagte, dass sie dort bleiben musste, würde ich hinfahren, ganz egal ob es jemand mitbekommen könnte. Es war schlimm genug, dass ich in dieser beschissenen Situation gerade nicht bei ihr war. Das würde ich nicht noch länger durchhalten.

Ich stellte mein Telefon stumm und setzte mich wieder in Bewegung. Meine Anspannung war am Abend so groß geworden, dass ich beschlossen hatte, ihr mit einer Joggingrunde Herr zu werden, um später hoffentlich einigermaßen schlafen zu können. Es war zwar bereits dunkel, aber das kümmerte mich nicht. Im Gegenteil, so musste ich wenigstens nicht fürchten, dass mich irgendein Paparazzo aus der Entfernung ablichtete und mir Probleme unterstellte, weil ich so ernst dreinschaute. Die meisten Medien waren zwar immer noch pro, was Darcy und mich betraf, aber deswegen gierten sie natürlich trotzdem nach Sensationen, die sie zu Geld machen konnten.

Eine halbe Stunde später war ich zurück am Cottage und erkannte zwei Personen vor meiner Haustür: eine sehr große, breitschultrige und eine kleinere, schmalere.

»Er scheint nicht da zu sein«, hörte ich Zane sagen. »Und er geht auch nicht an sein Handy.«

»Dann schau nach, wo sich sein Tracker befindet. Wir können nicht warten, bis er wieder zurück ist.« Matildas Ton war drängend und mein Puls, der vom abschließenden Sprint ohnehin hoch war, legte noch mal zu, genau wie meine Schritte.

»Tristan, da bist du ja!«, rief Matilda, als sie mich erkannte.

»Was ist passiert?« Die Frage war an beide gerichtet, denn sie wirkten gleichermaßen beunruhigt, Zane etwas weniger offensichtlich als meine Schwester.

»Ich weiß es nicht genau, aber irgendwas ist mit Lydia«, sagte sie und mir wurde eiskalt. »Spencer hat wohl vorhin mit ihr geredet, danach ist sie heulend davongelaufen.«

»Wie lange ist das her? Und von wem hast du die Info?«

»Schon zwei Stunden. Marcy hat es mitbekommen.« Zane runzelte die Stirn. »Sie hat Lydia gefragt, ob alles in Ordnung ist, da meinte sie nur, dass ihr gesamtes Leben eine beschissene Lüge ist, und weg war sie. Offenbar hat sie keinen der Wagen aus dem Fuhrpark genommen, sondern ein Taxi aus Hamilton, und ihr Handy in ihrem Zimmer gelassen. Wir wissen nicht, wo sie hin ist.«

»Fuck!«, stieß ich aus. Das konnte nur eines bedeuten: Spencer hatte Lydia die Wahrheit über ihre Herkunft gesagt, wahrscheinlich um ihr wehzutun. Denn wenn er gewollt hätte, dass die Welt es erfährt, hätte er es einer Zeitung verraten und nicht ihr. »Warum hat Marcy das denn nicht eher gemeldet?«

»Sie hielt es für das übliche Drama. Was man ihr nicht vorwerfen kann.«

Das stimmte, Lydia hatte einen deutlichen Hang zur Theatralik und es passierte nicht selten, dass sie unter großem Zetern das Haus verließ, wenn die Dinge nicht so liefen, wie es ihr passte. Aber ich wusste, das hier war etwas anderes. Wenn mein Bruder wirklich das getan hatte, was ich glaubte, dann war meine Schwester in ernster Gefahr.

»Was ist denn los? Was hat Spencer zu ihr gesagt, dass sie so ausrastet?« Matilda wirkte verwirrt.

»Später.« Jetzt war keine Zeit für Erklärungen. »Wo ist Caleb?« Das war an Zane gerichtet. Lydias neuer und gleichermaßen junger Bodyguard war seit Schweden für sie zuständig. Sie verstanden sich gut, soweit ich wusste, und ich hielt ihn für fähig, auch wenn es mir gewisse Sorgen bereitete, dass sie ihn nach dem ersten Kennenlernen als verflucht heiß betitelt hatte.

»Hier, Hoheit. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Caleb Winter lief den Weg entlang auf uns zu, ganz offensichtlich in Zivilkleidung, denn in Sweatshirt und Jeans arbeitete man nicht für uns. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Lydia hat mir zu verstehen gegeben, dass sie meine Dienste heute Abend nicht mehr benötigt, also habe ich meinen Tagesbericht geschrieben und bin nach Hause gefahren.«

Bei der vertraulichen Anrede meiner Schwester meldete sich eine Alarmglocke in meinem Kopf, aber gerade war es mir scheißegal, ob sie irgendwelche Grenzen mit Caleb überschritten hatte.

»Es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung«, sagte ich. »Auch Sie haben ein Recht auf Ihren Feierabend.« Ich hatte nicht nach ihm gefragt, weil ich ihm Vorwürfe machen wollte. Sondern weil er die letzten Wochen ständig an Lydias Seite gewesen war. »Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte? Gibt es Freunde, mit denen sie besonders oft ausgegangen ist? Vielleicht auch einen Mann, auf den das zutrifft?«

»Nein, einen Mann gibt es nicht. Seit sie aus Schweden zurück ist, hat sie sich nur mit ihren Freundinnen getroffen – manchmal in deren Londoner Wohnungen, meist aber im Fabric oder KOKO.« Das waren exklusive Clubs in der Stadt.

»Gut, dann fangen wir da an. Zane, kümmere dich bitte um einen Wagen.« Ich schaute zu Matilda. »Du hast doch bestimmt die Nummern von einigen der Mädels, mit denen sie befreundet ist, oder?«

»Die eine oder andere ja. Aber du weißt, unsere Kreise überschneiden sich kaum.«

»Ruf sie trotzdem an und frag nach, ob sie Lydia gesehen haben. Ich ziehe mich schnell um.« Eilig betrat ich das Haus und lief nach oben in mein Schlafzimmer, zog schon auf der Treppe meine Laufjacke und das Shirt aus. Erst als ich bereits nach dem Pullover griff, der auf dem Bett lag, merkte ich, dass Matilda mir gefolgt war.

»Was ist mit Lydia los, Tristan? Was hat Spencer ihr gesagt, das so schlimm ist, dass du sie suchen willst?«

Ich hätte sie weiter vertrösten können, aber es wäre nicht fair gewesen. Jetzt, wo Lydia es wusste, würde Matilda es ohnehin erfahren.

»Es gibt eine Information über sie, von der ich dir bisher nichts erzählt habe. Etwas, das ich herausgefunden habe, als wir auf dem Rückweg aus Spanien waren.« Ich zog den Pulli über und suchte nach einer Jeans.

»Okay?« Matilda sah mich abwartend an, aber ich erkannte die Vorsicht in ihren Augen. Sie wusste genau, dass es um etwas Wichtiges ging.

»Lydia ist adoptiert.« Ich wählte den direkten Weg.

»Sie ist was?« Matilda starrte mich an, dann lachte sie auf. »Guter Witz, Tristan. Ich bin fast darauf reingefallen.«

»Es ist kein Witz. Als wir das Bild von Alejandro gestohlen haben, waren darin Dokumente versteckt, die belegen, dass unsere leibliche Schwester bei der Geburt gestorben ist und man ein anderes Kind aus Spanien hergeholt hat, um sie zu ersetzen.« Es tat mir leid, dass ich es ihr nicht schonender beibringen konnte. Vielleicht hätte ich längst mit ihr darüber reden sollen, aber ich hatte sie nicht zu meiner Mitwisserin machen wollen.

»Aber … warum?« In ihrem Blick fehlte jedes Verständnis. »Warum tut man so etwas?«

Ich berichtete, während ich mich umzog, in kurzer, knapper Form das, was ich über die ganze Angelegenheit wusste, inklusive der Bestätigung unserer Mutter. Matilda hörte zu und ich fragte mich, ob sie wohl Nackenschmerzen vom Kopfschütteln bekommen würde, weil sie gar nicht mehr damit aufhörte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist … Heilige Scheiße.« Sie sah mich an. »Und du hast ihr das nicht gesagt, obwohl du es seit Monaten weißt?«

»Nein. In mir haben die ganze Zeit zwei Seiten gestritten – die eine, die Lydia beschützen will, und die andere, die überzeugt davon ist, dass sie die Wahrheit verdient.«

»Und nun denkst du, dass Spencer es ihr verraten hat. Glaubst du wirklich, dass er das tun würde? Aus reiner Bosheit?« Matildas Gesicht war todernst, sie wusste genau, dass Lydia in Gefahr war, wenn ich recht behielt.

»Ihm ist mittlerweile alles zuzutrauen. Und sollte er es ihr tatsächlich verraten haben, weiß ich nicht, was sie tun wird.« Sie war impulsiv und unbeherrscht, schon immer gewesen, und ich hatte mehr als ein Mal dafür sorgen müssen, dass ihre Eskapaden nicht in der Presse landeten.

»Du denkst, sie …« Matilda dachte an das Gleiche wie ich. »Aber das ist schon drei Jahre her und sie hat seitdem nichts angerührt.«

»Das ist richtig.« Ich nickte. »Nur würde ich mich da heute nicht drauf verlassen.«

Wir liefen zusammen die Treppe hinunter, wo Caleb Winter an der Tür wartete.

»Zane hat einen Wagen geordert, er steht vorne bereit.«

»Gut, dann los.« Im Laufschritt legten wir den Weg bis zum Tor zurück und stiegen dort in das bereitstehende Auto. Matilda und ich nahmen auf der einen Rückbank Platz, Zane und Caleb auf der gegenüber. Mein Bodyguard wirkte beherrscht, aber seinem Kollegen sah man die Sorge deutlich an. Vermutlich machte er sich Vorwürfe, dass er nicht im Schloss geblieben war, aber die Regel lautete, dass wir innerhalb der Mauern keinen Personenschutz benötigten. Er hatte nichts falsch gemacht.

»Hey Pippa, hier ist Matilda, hast du Lydia gesehen?«

Meine Schwester telefonierte sich durch die Liste der bekannten Freundinnen und ich rief ebenfalls zwei an, die aber schon seit ein paar Tagen nichts mehr von ihr gehört hatten. Wir waren auf dem Weg ins Fabric, das in Farringdon nahe der Innenstadt lag, als der Ton von Matilda sich änderte.

»Echt? Wo?« Sie wechselte einen Blick mit mir und ich hielt automatisch die Luft an. Hoffentlich hatte sie einen Tipp für uns und wir mussten uns nicht durch alle Szene-Clubs der Stadt arbeiten. Es war zwar noch früh und daher sicher nicht sehr voll, aber Lydia hatte gelernt, unter dem Radar zu bleiben.

»Was sagt sie?«, fragte ich, sobald Matilda den Anruf beendet hatte.

»Pippa sagt, Ciara wurde von einer anderen Freundin gefragt, ob sie ins Dead or Alive kommen will, und dabei hat sie wohl erwähnt, Lydia wäre auch dort.«

Also keine Info aus erster Hand, aber besser als nichts. Ich gab sie an Levon weiter, der uns fuhr, und umklammerte mein Handy, dachte an Darcy. Daran, dass ich mir vor einer Stunde noch gewünscht hatte, für sie da sein zu können – und mir nun wünschte, es wäre umgekehrt. Die Angst um Lydia zerrte an mir und sie war so viel älter als diese Situation. Mein Blick fiel auf Matilda. Das letzte Mal, dass ich mir solche Sorgen um eine Schwester gemacht hatte, war sie es gewesen.

»Es ist meine Schuld«, sagte ich. »Wenn ich es ihr eher gesagt hätte, dann wäre sie jetzt nicht einfach abgehauen.«

Zane holte Luft, aber meine Schwester war schneller. »Du wolltest ihr nicht wehtun, das ist doch verständlich.«

Caleb schaute uns verwirrt an. »Worum geht es hier? Was hätte Lydia eher erfahren müssen?«

Ich sah zu Zane, um abzufragen, für wie vertrauenswürdig er Caleb hielt. Denn ich hatte nur zwei Optionen: ihn einweihen oder ihn anderweitig zuteilen lassen. Die nächste Zeit würde der Personenschutz von Lydia sicherlich einiges an Überstunden machen müssen und dann war es wichtig zu wissen, wovor er sie beschützte: hauptsächlich vor sich selbst.

Mein Freund nickte kaum merklich, also atmete ich tief ein. »Lydia wurde adoptiert«, sagte ich wie auch schon zu Matilda. »Unter … ungewöhnlichen Umständen. Ich kann nicht über Details sprechen, aber es war eine umfassende Vertuschungsaktion, weil meine wirkliche Schwester bei der Geburt gestorben ist.«

Caleb sah schockiert aus, dann glättete sich seine Miene. »Verstehe«, sagte er in einem Ton, der sicherlich professionell klingen sollte, aber eher beunruhigt war. »Ich werde selbstverständlich tun, was ich kann, um für ihre Sicherheit zu sorgen«, versprach er und ich dankte ihm mit einem Nicken.

»Es versteht sich von selbst, dass Sie darüber Stillschweigen bewahren. Kaum jemand weiß davon.«

»Natürlich, Hoheit, das Geheimnis ist bei mir sicher.«

Wir kamen am Dead or Alive an, einem recht neuen Club in der Londoner Innenstadt, der erst vor ein paar Monaten eröffnet hatte. Ich legte schon die Hand an den Türhebel, als Zane mich zurückhielt.

»Lass Caleb und mich das erledigen, Tris. Wenn du da drinnen auftauchst, ziehst du zu viel Aufmerksamkeit auf dich. Sollte Lydia dort sein, werden wir sie finden und herbringen.«

Ich griff neben mich und nahm ein Basecap, das quasi als Standardausstattung in jedem Wagen in der Tür steckte. Mit einer schnellen Bewegung hatte ich meine Haare darunter versteckt und es so weit in die Stirn gezogen, dass man mich bei schwachem Licht sicher nicht mehr erkennen würde.

»Problem gelöst.« Ich wusste, dass er sich Sorgen machte, mich in dem Club nicht absichern zu können, aber das war nicht unser erstes Rodeo. Als ich noch etwas jünger und meine Lieblingsbeschäftigung Feiern bis zum Morgen gewesen war, hatte Zane gelernt, dass ich sehr gut in der Lage war, auf mich selbst aufzupassen. Außerdem war die Sicherheit meiner Schwestern mein Job. Ich würde nicht zulassen, dass ihn jemand anders erledigte.

Matilda blieb im Wagen, denn sie konnten wir nicht so einfach tarnen und Lydias Freundinnen würde ich selbst identifizieren können, also brauchte ich sie nicht. Der Türsteher war kein Problem, er kannte Zane gut, daher ließ er uns ohne Widerrede durch und warf mir nur einen schnellen Blick zu. Er hatte sicherlich eine Ahnung, wer ich war, aber er kommentierte es nicht.

Drinnen versuchte ich mich zu orientieren. Das Dead or Alive war ein ziemlich verwinkelter Laden, den man in einem Altbau eröffnet hatte. Daher kamen so viele Celebrities und Personen des öffentlichen Lebens her, weil der Club Privatsphäre garantierte. Für uns machte es das schwerer, Lydia zu finden.

»Wir teilen uns auf«, sagte ich.

»Abgelehnt«, widersprach Zane so schnell, dass ich den Satz kaum beenden konnte.

»Was denn, hast du Angst, dass mir jemand was tut?«

»Nein, ich habe Sorge, dass du jemandem was tust. Deine Zustimmungswerte sind gerade wirklich hoch, wär doch schade, wenn die zum Teufel gehen.«

Ich grinste grimmig. »Für Lydia opfere ich sie gerne.«

»Wär trotzdem gut, du müsstest das nicht tun.«

Da gab ich ihm recht, aber ich versprach, niemandem an die Gurgel zu gehen, und wir teilten uns auf. Ich begann im VIP-Bereich, in den man mich ohne Weiteres hineinließ, nachdem ich mein Cap ein paar Zentimeter nach oben geschoben hatte. Zum Glück musste ich nicht lange suchen, denn schon in der dritten Sitznische entdeckte ich ein bekanntes Gesicht.

»Ciara?« Wenn ich mich richtig erinnerte, war das ihr Name.

»Oh, hi Tristan!« Sie strahlte mich an. »Dich habe ich ja ewig nicht gesehen. Bist du hier, weil du dir das mit deiner Hochzeit noch mal überlegt hast?«

Ich überging ihren Scherz. »Ist Lydia auch da? Ich suche sie, es ist wichtig.«

»Sie war hier«, gab Ciara Auskunft. »Aber nicht lange.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Sie ist mit so einem Typen mitgegangen.« Ciara schaute sich um, als könnte sie Lydia noch irgendwo entdecken. »Die haben rumgemacht und dann ist sie mit ihm weg.«

»Wer war das?« Beinahe hätte ich sie geschüttelt, damit sie mir endlich die Informationen gab, die ich brauchte, um meine Schwester zu finden.

»Keine Ahnung, ich hatte den vorher noch nie gesehen.« Ciara sah sich erneut um. »Aber ich glaube, er kam mit den beiden Jungs da drüben.« Sie zeigte auf zwei Typen in Klamotten von Labels, die sie als die Söhne reicher Eltern auswiesen. Bevor ich zu ihnen ging, musste ich allerdings noch etwas wissen.

»Hat sie was genommen?« Es war riskant, das zu fragen, aber Ciara würde hoffentlich kein Interesse daran haben, die Geschichte an die Sun zu verkaufen.

»Glaub schon, zumindest war sie ziemlich krass drauf. Das war selbst für ihre Verhältnisse crazy.«

»Danke.« Ich nickte ihr zu und machte mich auf den Weg zu den beiden Typen, auf die sie gezeigt hatte.

»Wo ist euer Freund?«, fragte ich, ohne sie zu begrüßen. Beide musterten mich ein wenig abfällig, weil ich mit meiner Kleidung und dem Basecap so aussah, als gehörte ich nicht hierher.

»Hau ab, du Penner.« Der eine wedelte mich mit der Hand weg, als wäre ich eine lästige Fliege. Und meine kurze Zündschnur war am Ende. Ich packte ihn grob am Hemd und schlug ihn gegen die Wand in seinem Rücken. Er holte erschrocken Luft und starrte mich an. Offensichtlich nahm er mich jetzt ernst.

»Wo ist euer Freund mit dem Mädchen hin?«, wiederholte ich, nun mit drohendem Unterton. Ich hatte keine Geduld für so einen Scheiß. Ich musste Lydia finden.

»William«, ertönte in diesem Moment Zanes mahnende Stimme hinter mir. Wie immer, wenn er meine Identität nicht offenlegen wollte, sprach er mich mit meinem vierten Vornamen an. Ich hielt den Typen trotzdem weiter fest. Bevor er mir nicht gesagt hatte, was ich wissen wollte, würde ich ihn nicht loslassen.

Das schien ihm auch klar zu sein.

»Er hat eine Suite im Darlington zwei Straßen weiter«, sagte er widerwillig.

»Welche Zimmernummer?«

»Keine Ahnung, wir kennen uns nicht gut. Aber er heißt Colin Woods.«

Ich ließ ihn los, wandte mich zu Zane um. »Wir müssen ins Darlington, Lydia ist dort.«

»Moment mal, Lydia?«, hielt mich da der Typ auf. »Etwa Prinzessin Lydia?« Er schaute mir ins Gesicht und seine Augen wurden groß. »Deswegen kam sie mir bekannt vor. Und du bist …«

»In Eile«, würgte ich ihn ab, sparte mir die Drohung, dass er kein Wort über unsere Begegnung verlieren sollte. Die Leute redeten eh immer und solange er keine Beweise hatte, war es mir egal.

Zane und ich verließen den Club auf dem schnellsten Weg und trafen vor der Tür Caleb. Eilig stiegen wir wieder ins Auto und fuhren zwei Straßen weiter. Das Darlington war ein Luxushotel, das sehr viel Wert auf Diskretion legte, aber glücklicherweise hatte ich gute Connections zur Führungsetage. Während Zane Matilda die Lage erklärte, wählte ich die Nummer von meinem Freund Logan Darlington. Er ging nach dem zweiten Klingeln dran.

»Hey, Mann, kannst du mir bei etwas helfen?« Ich fasste kurz zusammen, was ich erfahren hatte, und Logan versprach, dass er seinem Bruder Henry Bescheid sagen würde, der nicht nur das Hotel leitete, sondern im Gegensatz zu ihm auch dort wohnte.

Als wir im Foyer des Darlington ankamen, wartete ein Angestellter bereits in der Lobby, eine Schlüsselkarte in der Hand.

»Kommen Sie mit.« Er ging uns voraus zum Aufzug und wir fuhren nach oben. Es war kein Wunder, dass Henry nicht gezögert hatte, mir zu helfen. Er tat es nicht nur wegen meiner Freundschaft zu seinem Bruder. Das Darlington konnte nach den zahlreichen Skandalen in der Vergangenheit sicher keine Schlagzeile gebrauchen, dass eine Prinzessin in seinen Räumlichkeiten zu Schaden gekommen war.

Meine Angst hielt mich fest im Griff, während ich die Anzeige anstarrte, die viel zu langsam anstieg. Als die Fahrstuhltüren endlich aufglitten, stürmte ich mit den anderen hinaus. Matilda und ich wechselten im Laufen einen Blick und hatten vermutlich den gleichen Gedanken: Was würden wir in diesem Zimmer vorfinden?

Der Angestellte des Hotels klopfte zunächst und ich war kurz davor, ihm die verdammte Karte aus der Hand zu reißen, um mir Zutritt zu verschaffen. Aber da näherten sich bereits Schritte und die Tür wurde geöffnet. Im Rahmen stand ein Typ um die zwanzig, zum Glück vollständig angezogen.

»Wo ist sie?«, fragte ich und drängte mich unsanft an ihm vorbei, durch den Eingangsbereich in das geräumige Wohnzimmer der Suite. Lydia war nicht hier. Also wandte ich mich nach rechts zu der Doppeltür, die einen halben Meter offen stand. Mir stockte das Herz, als ich die reglose Gestalt auf dem Bett entdeckte.

»Lydia!« Ich lief zu ihr und berührte ihre Wange, registrierte erleichtert, dass sie ebenfalls ihre Klamotten trug. Allerdings reagierte sie kaum, nicht einmal, als ich sanft an ihrer Schulter rüttelte. Zwar flatterten ihre Lider, aber mehr nicht. Ich wandte mich zu Colin Woods um, dem die ganze Situation sichtlich unangenehm war.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fuhr ich ihn an.

»Gar nichts, sie war schon so drauf, bevor wir hergefahren sind!«

»Und dass sie kaum bei Bewusstsein ist, war dir nicht Hinweis genug, dass du sie vielleicht besser zu einem Arzt bringen solltest anstatt in dein Bett?« Ich hätte ihn am liebsten windelweich geprügelt, aber Lydia war wichtiger. Also gab ich Caleb einen Wink, der mir versicherte, dass er sich um den Typen kümmern würde, dann schob ich die Arme unter meine Schwester und hob sie hoch.

»Sag Levon, er soll sich am Hinterausgang bereithalten.« Ich sah zu Zane.

»Sollten wir nicht lieber einen Krankenwagen rufen?«, fragte der Hotelangestellte mit banger Stimme.

»Nein«, entschied ich. »Wir fahren sie selbst.« Wenn ich etwas nicht wollte, dann war es Aufmerksamkeit auf Lydias Zustand zu ziehen, und das King Edward’s Hospital, in dem wir einen privaten Flügel besaßen, war nicht weit entfernt. »Oder spricht was dagegen?«, sicherte ich mich bei Zane ab.

Er schüttelte den Kopf. »Sie atmet selbstständig und es sind nur zehn Minuten Fahrt. Wir sind schneller dort als wenn wir auf die Ambulanz warten.«

Während ich mit Lydia in meinen Armen zum Aufzug lief – froh darüber, dass uns niemand begegnete –, fragte ich mich, was sie genommen hatte. Vor drei Jahren war es Kokain gewesen, aber das putschte eher auf als das Gegenteil. Vielleicht doch nur Alkohol, aber davon viel zu viel? Ich hoffte, dass die Ärzte das schnell herausfanden und ihr helfen konnten.

Denn wenn meiner Schwester etwas passierte, war das nicht nur Spencers Schuld.

Sondern auch meine.
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Darcy

»Nein, vergesst es. Auf die Weise kommen wir da niemals rein.« Linus warf einen Tennisball gegen die Wand und fing ihn wieder auf. »Es gibt keinen sicheren Korridor über das Gelände. Der Typ hat alles abgeholzt, da ist kein Raum zum Verstecken, nicht einmal nachts.«

»Es gibt immer eine Möglichkeit«, hielt Hawk dagegen. »Wir müssen sie nur finden.«

»Na, dann viel Spaß beim Suchen«, gab mein Bruder zurück. »Ich bleibe dabei – wir werden die Wachleute ausschalten müssen, wenn wir in das Haus wollen.« Und dann haben wir noch mal hundert weitere Probleme, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen, auch wenn er es nicht laut aussprach.

Ich seufzte. »Ausschalten ist nur leider nicht unser Ding.« Betäubungsmunition dauerte in der Wirkung zu lange und es war keine Option, darüber hinauszugehen und jemanden ernsthaft zu verletzen. Zumindest für alle außer Linus. »Was ist mit einer Ablenkung?«

Hawk legte die Stirn in Falten. »Wir könnten natürlich die gute alte Feuerwerks-Nummer abziehen und außerhalb des Grundstücks was zünden, aber das sind Profis, die sich davon wahrscheinlich nicht beeindrucken lassen. Hinzu kommt, dass wir nicht wissen, wie wir überhaupt reinkommen sollen, wenn die Söldner weg sind.«

Ich schaute zu der Uhr, die an der Küchenwand hing. Es war nach elf am Abend und wir warteten darauf, dass wir wieder komplett waren. »Theo meinte vorhin, er wäre unterwegs, vielleicht hat er was Neues für uns.«

»Hoffentlich hat er das.« Linus studierte die Pläne auf seinem Tablet. »Hawk, was ist mit der Lüftungsanlage? Glaubst du, man kann sie sabotieren, sodass wir die Leute innen lahmlegen können?«

Er nickte. »Das ist im Gegensatz zu den Sicherheitssystemen eine Standardanlage und Hades hat keinen eigenen Techniker dafür, ich sollte keine Probleme haben, entsprechende Modifikationen vorzunehmen. Zum Glück steht sowieso die jährliche Wartung an.«

Das war wenigstens eine gute Nachricht neben sehr vielen schlechten. Wir hatten noch nie so unter Druck agieren müssen und es machte uns alle nervös. Sicherlich war es schon vorgekommen, dass wir einen Zeitplan einhalten mussten, um einen Job durchzuziehen, aber diese Art von Deadline war neu. Die Sorgen um Mum zehrten an Linus’ und meinen Nerven, was auch alle anderen zu spüren bekamen, und dass Hades’ Haus einer Festung glich, war nicht hilfreich.

Mein Blick fiel auf mein Telefon. Tristan hatte mir zuletzt heute Nachmittag geschrieben, aber nun schon einige Stunden nicht mehr. Ob alles in Ordnung war? Ich rechnete permanent mit Hiobsbotschaften wegen Spencer, aber vielleicht war es auch ein gutes Zeichen, wenn es nichts zu berichten gab.

Wir gingen gerade weitere Optionen für das Durchqueren der Außenanlagen durch, als es an der Tür klopfte. Linus öffnete und ließ Theo herein.

»Ich habe schlechte Neuigkeiten und noch schlechtere Neuigkeiten.« Er ging schnurstracks an den Kühlschrank, um ein Wasser herauszuholen.

»Dein Hemd ist falsch geknöpft«, merkte ich trocken an.

»Oh.« Verlegen korrigierte er den Fehler.

»Dann war dein Spionage-Auftrag auch mit ein bisschen Spaß verbunden?« Lorelai grinste. »Ich wusste, du stehst auf den Typen.«

Wir hatten uns über die Angestellten von Hades im Vorhinein informiert, um herauszufinden, wer uns am ehesten als Insider dienen konnte, um mehr über die Schließ- und Alarmsysteme des Hauses herauszufinden. Hades beschäftigte neben den zehn Söldnern für seine Security eine Köchin und eine Küchenhilfe, seinen Assistenten, zwei Hausmädchen und einen Fahrer, deren Eckdaten Lorelai zusammengestellt hatte. Unsere Wahl war schließlich auf den Gehilfen der Köchin gefallen. Marek war fünfundzwanzig und arbeitete noch nicht lange für Hades, daher waren wir davon ausgegangen, dass es mit seiner Loyalität nicht so weit her war wie bei den anderen. Die Tatsache, dass er nicht auf Frauen stand, hatte mich jedoch aus dem Spiel gekickt – und Theo auf den Plan gerufen. Er machte diese Jobs nicht so oft wie ich, war aber gut darin und nutzte die Gelegenheiten hier und da auch aus, wenn ihm jemand gefiel.

Jetzt grinste er, allerdings wurde seine Miene sehr schnell wieder ernst.

»Also, was weißt du?«, fragte Linus.

»Marek war ziemlich freigiebig mit Informationen«, begann er und setzte sich zu uns.

»Nicht nur damit, wie es scheint.« Hawk stieß ihn mit der Schulter an.

»Können wir uns bitte konzentrieren?« Mein Bruder hatte wenig Interesse an den Schilderungen solcher Aktivitäten.

»Das Sicherheitssystem ist nicht nur an die Smartwatch von Hades geknüpft, sondern auch an die von allen anderen.« Theo nahm einen Schluck von seinem Wasser. »Darcy und ich haben ja schon bei der Besichtigung die Uhren an den Handgelenken entdeckt. Darüber werden die Vitalfunktionen der jeweiligen Personen getrackt, dazu die Position und auch das Öffnen und Schließen der Eingänge. Es ist ein hochkomplexes Zusammenspiel.«

Hawk seufzte. »Ich ahne was.«

»Und leider hast du recht damit. Wenn wir dachten, dass wir einfach an denen vorbeikommen und dann reingehen, haben wir die Rechnung ohne diese verfluchten Smartwatches gemacht.« Theo sah zu Linus. »Jede Person, die dort anfängt zu arbeiten, bekommt eine umfassende Einweisung in das Prozedere, deswegen wusste Marek so gut darüber Bescheid. Die Uhren der Söldner werden getrackt, um das Haus bei einem Ausfall des Sicherheitspersonals auf automatischen Verteidigungsmodus zu schalten.«

»Was ist der automatische Verteidigungsmodus?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte.

»In erster Linie autonom fahrende Drohnen, dazu eine festinstallierte Schusseinrichtung im Eingangsbereich. Marek meinte, es gab schon zweimal einen Fehlalarm, der beinahe dazu geführt hätte, dass die Systeme jemanden erschießen.«

Das mehrstimmige Fuck, das aus unseren Mündern ertönte, war deutlich. Theo hatte recht – das waren richtig schlechte Nachrichten. Nur wenige Leute setzten bei ihren Sicherheitsvorkehrungen auf solche Maßnahmen, schließlich war es einfach zu riskant, dass etwas nicht richtig funktionierte und jemand zu Schaden kam. Hades war das egal. Und das bedeutete, dieser Job war mit der gefährlichste, den wir je durchgeführt hatten.

»Moment mal, du hast gesagt, es gibt schlechte und noch schlechtere Nachrichten«, fiel Lorelai ein. »Was kann noch schlechter sein als ein Sicherheitssystem mit schießwütigen Drohnen?«

»Die Art und Weise, wie es gesteuert wird.« Theo schnappte sich Hawks Skizzenblock und malte den groben Grundriss des Hauses auf, zusammen mit einer schematischen Darstellung des Geländes drum herum. Wie jede seiner Zeichnungen hätte man sich auch diese locker an die Wand hängen können, aber meine Bewunderung wurde von meiner Anspannung verdrängt.

»Die Aufteilung der Wachleute sieht folgendermaßen aus: eine Hälfte draußen, die andere Hälfte drinnen. Alle drei Stunden wird getauscht. Im Inneren wird einmal in der Stunde patrouilliert, ansonsten halten sich die Typen in der Überwachungszentrale auf. Niemand betritt je den Tresorraum, das ist Hades vorbehalten und seltenen Gästen.«

Hawk studierte die Zeichnung. »Aber das ist doch gut, oder nicht? Wenn die fünf Sicherheitsleute im Inneren an einem Ort sind, können wir sie einfacher über die Lüftung erwischen, als wenn sie sich verteilen.«

»Ja, richtig. Das ist aber leider auch der einzige positive Aspekt daran.« Theo zeichnete kleine Männchen auf das Außengelände. »Die hier sind unser Problem. Wir hatten ja überlegt, sie zu umgehen, aber das bringt nichts. Wenn wir es schaffen, die Jungs drinnen über das Betäubungsgas in der Lüftung auszuschalten, müssen die fünf Typen von draußen rein, um zu verhindern, dass der Verteidigungsmodus sich einschaltet.«

»Okay.« Ich überlegte. »Sollten wir also die Leute im Inneren betäuben, werden die Uhren das melden und den Wachleuten draußen das Signal geben, sich ins Innere zu begeben, weil sonst die Drohnen und der restliche Kram in Gang gesetzt werden?« Schnell schaute ich zu Theo und der nickte.

»So ist es.«

Mein Bruder atmete aus. »Das bedeutet, unsere einzige Chance besteht darin, die Wachleute draußen auszuschalten, uns ihre Uhren zu schnappen, sie selbst so schnell anzulegen, dass keine zu große Unterbrechung registriert wird, und dem System damit zu suggerieren, wir wären die Typen, die sie vorher getragen haben. Damit kommen wir ins Haus, die Verteidigung bleibt offline und wir können uns ohne Störung zum Tresorraum begeben.«

Theo nickte erneut. »Was wiederum heißt, dass wir nicht an ihnen vorbeikommen, sondern sie überwältigen müssen. Und das, bevor sie einander Meldung geben können oder die Zeit abläuft, bis das Haus umschaltet.«

Damit war Betäubungsmunition als alleinige Option definitiv raus, denn die brauchte – anders, als es in Filmen immer gezeigt wurde – einige Minuten, bis sie wirkte. Und gegen die Typen zu kämpfen war keine sichere Methode, weil die wesentlich trainierter waren als wir. Vor allem würde es eventuell zu lange dauern. Wir brauchten etwas, mit dem man die Wachleute sofort ausschalten konnte.

»Wie viel Zeit haben wir, um reinzukommen, nachdem die Uhren den Jungs Bescheid geben?«, fragte ich Theo.

»Fünf Minuten. Werden nach Ablauf dieser Zeit nicht alle Sender der Uhren innerhalb des Hauses getrackt – hallo Selbstschussanlage.«

Jetzt fluchten wir nicht mehr, wir raunten nur noch. Fünf Minuten waren verdammt wenig Zeit, wenn man nicht schon vorher draußen aufräumte. Aber das konnte wiederum die Typen im Inneren auf den Plan rufen. Diese ganze Aktion war eine Frage von extrem präzisem Timing.

»Aber wenn das fünf Leute sind«, sagte Lorelai ungewohnt kleinlaut. »Dann brauchen wir auch fünf Leute, um sie zu überwältigen und die Uhren anzulegen, richtig?«

Linus sah aus, als hätte er das noch nicht bedacht. Dabei hatte sie recht und es bedeutete, wir mussten anders vorgehen als sonst. Lorelai kam nie mit rein, wenn sie es nicht musste, und wenn es gefährlich wurde, schon gar nicht. Sie war die Beste, um unter Druck zu funktionieren – sofern sie dabei in ihrem Van saß oder einer anderen sicheren Umgebung.

»Wir könnten jemanden von extern engagieren«, bot Hawk eine Lösung an. »Wäre nicht das erste Mal.«

»Das würde ich gerne vermeiden, wenn irgendwie möglich. Ich kenne niemanden, der das ohne Weiteres draufhätte und vertrauenswürdig ist. Wir dürfen kein Risiko eingehen, sonst …« Linus ließ den Satz in der Luft hängen, aber wir wussten alle, was gemeint war. Ich hatte in der letzten Nacht von der Begegnung mit unserer Mutter geträumt und war schweißgebadet aufgewacht, weil sie anders als in der Realität ein sehr blutiges Ende genommen hatte.

»Ich habe das auch nicht drauf«, kiekste Lorelai. »Oder denkt ihr, ich schlinge einem von diesen Riesenkerlen meinen dünnen Arm um den Hals und drücke ihm die Luft ab?« Wie zum Beweis spannte sie ihren nicht vorhandenen Bizeps an.

»Darum werden wir uns später kümmern.« Linus sah sie an.

Das schien Lorelai nicht wirklich zu beruhigen, aber sie nickte dennoch.

»Gut.« Mein Bruder drehte Theos Zeichnung ein Stück. »Dann lasst uns darüber reden, wie wir schnell genug das Haus erreichen, bevor die Drohnen starten.«

Und darüber, wie wir anschließend in den Tresorraum kommen sollen, fügte ich stumm an.

Das würde eine lange Nacht werden.
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Tristan

Es passierte nicht oft, dass ich froh um die Privilegien war, die unsere Familie genoss, aber heute schon. Innerhalb von zehn Minuten waren wir im Krankenhaus, wo durch meinen Anruf bereits ein Team bereitstand, um Lydia in Empfang zu nehmen. Ich wollte sie nicht allein lassen, aber man bat Zane, Matilda und mich während der Untersuchung vor die Tür des Zimmers, wo ich krank vor Angst darauf wartete, dass man mir sagte, was mit meiner Schwester nicht stimmte und ob sie außer Gefahr war. Aber es dauerte eine ganze Weile, bis endlich der Arzt zu uns kam.

»Ihre Schwester befindet sich in einem kritischen Zustand.« Er schaute uns mit diesem speziellen Gesichtsausdruck an, den man vermutlich im Studium lernte – freundlich, aber ernst. »Wir haben bei Prinzessin Lydia eine gefährlich hohe Alkoholkonzentration im Blut festgestellt, dazu hat Ihre Schwester offenbar MDMA eingenommen. Diese Kombination ist sehr gefährlich, weil die Wirkung gegensätzlich ist und die Droge den Rausch aufschiebt. Wahrscheinlich hat sie gar nicht gemerkt, dass sie zu viel trinkt.«

Doch, vermutlich schon.

»Wird sie denn wieder gesund?« Das war das Wichtigste.

»Wir tun, was wir können, überwachen sie genau und versorgen ihren Körper mit allem, was er braucht, um die giftigen Stoffe so schnell wie möglich abzubauen. Aber ob das gelingen wird, müssen wir abwarten. Die nächsten Stunden werden entscheidend sein.«

»Danke, Dr. Sampson.« Ich nickte.

»Können wir zu ihr?«, fragte Matilda.

»Erst, wenn wir sicher sein können, dass sie außer Gefahr ist. Das wird noch eine Weile dauern, bitte haben Sie Geduld. Ich sage Bescheid.«

Er entfernte sich und wir blieben zurück, sanken auf die Stühle vor Lydias Krankenzimmer, vereint in der Sorge um sie. Allerdings konnten wir nicht einfach abwarten. Zumindest nicht alle.

Ich wandte mich Matilda zu. »Kannst du nach Hause fahren und Mum Bescheid geben?« Dann schaute ich Zane an. »Und würdest du sie begleiten? Mir ist es lieber, sie fährt nicht allein.«

»Ich kann mit dir hierbleiben«, sagte Matilda, fast schon flehend. »Zwei sind besser als einer. Wir können Adair bitten, Mum zu informieren. Es wäre ohnehin besser, wenn er Bescheid weiß, falls es die Runde macht.«

»Ich möchte, dass es ihr jemand aus der Familie sagt. Vor allem … angesichts der Umstände. Ich würde selbst gehen, aber ich will hier nicht weg, bis sie über den Berg ist.« Mein Blick war bittend. Ins Schloss zu fahren und mit Mum zu sprechen wäre eher meine Aufgabe gewesen, aber ich ertrug es nicht, von Lydias Seite zu weichen, bevor ich wusste, dass sie wieder gesund werden würde. Zu sehr erinnerte mich diese Situation an damals, als Matilda und ich ins Eis eingebrochen waren. Ich konnte einfach nicht gehen.

»Okay«, willigte meine Schwester ein. Sicherlich ahnte sie, was in mir vorging. »Hast du eigentlich Darcy Bescheid gegeben? Sie ist noch in Paris, oder?«

»Ja, ist sie. Und nein, noch nicht.« Ich hatte darüber nachgedacht, ihr eine Nachricht zu schreiben oder sie anzurufen, mich aber dann dagegen entschieden. Sie würde sofort alles stehen und liegen lassen, um herzukommen, und ich wusste, dass sie und die Crew gerade keine Minute zu verlieren hatten, nachdem die Deadline verkürzt worden war. Ich würde ihr Bescheid geben, wenn Lydia außer Gefahr war – und ihre Verärgerung darüber aushalten, dass ich nicht eher etwas gesagt hatte.

Zane und Matilda verabschiedeten sich und ich blieb allein zurück. Allerdings nicht lange. Als die Tür zum Flur aufging, hoffte ich wider besseres Wissen darauf, dass der Arzt mir sagen würde, dass ich endlich zu Lydia durfte. Aber es war nicht er, der auf mich zukam.

»Spencer?«

Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, wer da den privaten Flügel betreten hatte. Sofort erhob ich mich, Wut stieg in mir auf, unbändiger Zorn, um genau zu sein. Ich wollte ihm eine verpassen, ich wollte ihm wehtun für das, was er Lydia angetan hatte. Aber Spencers Gesichtsausdruck hielt mich davon ab. Er war mehr als nur schuldbewusst, wirkte regelrecht erschüttert.

»Wie geht es ihr?«, fragte er mit dünner Stimme, als er bei mir ankam.

»Ihr Zustand ist kritisch«, antwortete ich hart. »Sie hat eine Alkoholvergiftung und zusätzlich Drogen genommen. Wir wissen nicht, ob sie sich wieder erholen wird. Ich wäre dir allerdings dankbar, wenn du das für dich behalten könntest und nicht benutzt, um unserer Familie noch mehr Schaden zuzufügen.«

Spencer presste die Lippen aufeinander und ich erkannte Tränen in seinen Augen.

»Ich wollte das nicht«, sagte er leise. »Ich wollte nicht, dass ihr etwas passiert.«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du ihr auf so grausame Art die Wahrheit an den Kopf knallst.« Ich versuchte, meine Lautstärke im Rahmen zu halten, aber es fiel mir schwer. »Wie konntest du ihr das antun? Ich weiß ja, dass du mittlerweile über Leichen gehst, aber sie ist deine kleine Schwester, verdammt noch mal! Und sie kann nichts für den ganzen Mist, der zwischen uns läuft!«

Mein Bruder setzte sich auf einen der Stühle und wirkte mit einem Mal sehr viel jünger, als er war. Ein bisschen erinnerte es mich an die Zeiten, als er unter dem Druck seiner Position als Kronprinz beinahe zusammengebrochen war. Allerdings hatte ich ihn derartig verletzlich schon lange nicht mehr gesehen.

»Es tut mir leid, Tristan. Ich habe Scheiße gebaut.« Er sah mich nicht an.

»Riesige Scheiße«, entgegnete ich. »Ihr das zu sagen, einfach um ihr wehzutun, ist selbst für dich krass.«

»Das stimmt, aber ich rede nicht nur von heute.« Spencer schüttelte den Kopf. »Ich meine alles in den letzten Monaten. Als Matilda mich angerufen hat, um mir zu sagen, dass ihr Lydia herbringen musstet, da … da ist mir klar geworden, dass ich irgendwann zwischen Davinas Abfuhr und heute falsch abgebogen bin. Und ich habe es nicht einmal gemerkt, weil ich so besessen davon war, dich zu besiegen.«

Ich geriet ins Stocken. Konnte es wirklich sein, dass der Zustand unserer Schwester Spencer aufgeweckt hatte? Ich traute dem Braten nicht, setzte mich aber trotzdem neben ihn. Wir schwiegen einige Augenblicke, bis ich meine Gedanken sortiert hatte.

»Es ist nicht so, dass ich nicht verstehe, wie du dich gefühlt hast, nachdem das Video viral ging«, sagte ich. »Dass du im Exil nichts tun konntest, außer dabei zuzusehen, wie ich deinen Job übernehme. Und dass die Verlobung mit Darcy ein schwerer Schlag war. Trotzdem … Dieser Krieg zwischen uns hätte verhindert werden können, wenn wir einfach miteinander geredet hätten.«

»Ich weiß.« Er atmete aus.

Fragend schaute ich ihn an. »Warum bist du denn nicht zu mir gekommen? Wir haben doch immer alles besprochen.«

»Mein Ego hat das nicht zugelassen«, gab er offen zu. »Schon in Sandringham war mir klar, dass ich keine Chance gegen dich hatte, was Davina anging. Und als sie mich auf dem Ball für dich hat stehen lassen, war da eine Stimme in mir.«

»Eine Stimme?«

»Ja. Eine, die ich mein ganzes Leben im Ohr hatte, auch wenn du davon nichts wusstest. Die von Grandpa.«

»Was hat er dir gesagt?« Ich erinnerte mich an meine eigenen Erfahrungen mit den Ansprüchen des Königs, aber ich war immer davon ausgegangen, dass Spencer sein Lieblingsenkel gewesen war. Stimmte das gar nicht?

»Gott, das ist so lange her.« Er schnaubte, als wäre es albern, dass er noch daran festhielt, aber ich wusste, wie manipulativ Grandpa gewesen war. Der König hatte es geschafft, einen kleinzuhalten, und man hatte dennoch das Bedürfnis gehabt, ihn stolz zu machen. »Es war an meinem zehnten Geburtstag, im September vor Matildas Unfall. Wir haben Tee getrunken und er sagte, es wäre jetzt an der Zeit, dass ich mich auf meine späteren Pflichten vorbereite und die richtige Einstellung entwickle. Auf meine Frage, was das bedeutet, meinte er, ich solle mehr so sein wie du.«

Ich starrte ihn an, hätte beinahe aufgelacht. »Wie ich? Grandpa hat nie ein gutes Haar an mir gelassen und er hat gesagt, du sollst dir mich als Vorbild nehmen?«

Spencer nickte. »Er war der Ansicht, dass du im Gegensatz zu mir ein sehr gutes Gespür für die Bedürfnisse anderer Menschen hast. Dass du deswegen geeigneter wärst als Kronprinz, aber ich nun mal zuerst geboren wäre und keine Wahl hätte.«

Für einen Moment war ich sprachlos.

»Wow.« Ich stieß die Luft aus. »Davon wusste ich nichts.« Grandpa hatte mir immer das Gefühl gegeben, Spencer wäre der Bessere von uns. Klüger, strategischer, weltmännischer. Nie hatte er sich anerkennend über mich geäußert, zumindest nicht mir gegenüber.

Spencer war jedoch noch nicht fertig. »Als du dann letztes Jahr meine Aufgaben übernommen hast und die Verlobung bekannt wurde, habe ich gedacht, dass er recht hatte. Dass du von Anfang an der bessere Bruder, der bessere Sohn von uns beiden warst und sich das nun endlich gezeigt hat. Lydia und Matilda sind immer zu dir gekommen, wenn sie Probleme hatten, nie zu mir. Sogar als sie noch klein waren, warst du ihr Lieblingsbruder. Mum hat zwar lange auf mich gesetzt, aber nur weil sie die Wahrheit über meine Ausfälle nicht kannte und die Erbfolge es so vorsieht. Wenn man in unserer Welt die Wahl hätte und nicht nach dem Zeitpunkt der Geburt gehen würde, hätte man dich von Anfang an als Thronfolger ausgewählt.«

»Na, vielleicht auch Matilda«, witzelte ich, um der Verlegenheit zu entkommen, die seine Worte in mir auslösten. Er hatte mir das nie gesagt. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte er alles, was er als meine Vorzüge erkannt hatte, eigentlich immer gegen mich verwendet, verpackt in ein vorwurfsvolles Ich bin eben nicht wie du. Aber vielleicht konnte man das nachvollziehen, wenn man bedachte, dass er in dem Bewusstsein aufgewachsen war, nie gut genug zu sein.

»Ja, wenn man nach den Beliebtheitswerten geht, ist sie ungeschlagen.« Spencer lachte dünn und mir wurde bewusst, dass wir die ganze Zeit manipuliert worden waren.

»Grandpa hat uns gegeneinander ausgespielt«, stellte ich fest. »Er hat mir das Gefühl gegeben, nur die Reserve zu sein, und mir Druck gemacht, dass ich dich um jeden Preis beschützen muss. Während er dir gegenüber so getan hat, als wäre ich der Kronprinz seiner Wahl. Was für eine toxische Scheiße. Ich hoffe, er schmort in der Hölle dafür.« Wie viel einfacher hätte unser Leben verlaufen können, wenn er nicht die Fäden gezogen hätte?

»Teufel, ja«, stieß Spencer aus. »Allerdings ist er nicht für meine Entscheidungen verantwortlich, die ich getroffen habe, als ich längst erwachsen war. Dass ich Darcy verraten habe, ist nicht zu entschuldigen. Oder das heute mit Lydia.« Er schaute zur Tür des Zimmers, in dem sie lag. »Ich habe gedacht, wenn ich es ihr sage, wird sie auf dich losgehen, weil du es die ganze Zeit wusstest. Ich hatte nicht erwartet, dass sie … so etwas tut.«

»Hätte ich es ihr eher erzählt, wäre es nie dazu gekommen.« Ich wollte Spencers Verantwortung für Lydias Zusammenbruch nicht schmälern, er hatte einen fatalen Fehler begangen. Aber das hätte er nicht tun können, wenn ich nicht so lange mit der Entscheidung gehadert hätte, meine Schwester einzuweihen. »Ich weiß es schon seit meiner Abreise aus Spanien und habe das Gespräch trotzdem immer wieder aufgeschoben. Dass sie hier liegt, ist auch meine Schuld.«

Wir schwiegen miteinander und ich merkte, dass zumindest ein Teil der inneren Anspannung, die mich schon seit Monaten im Griff hielt, abfiel. Es war eine Menge passiert, das man nicht einfach vergessen konnte. Aber für heute wollte ich nicht mehr kämpfen.

Spencer schaute auf. »Was, wenn Lydia nicht wieder in Ordnung kommt, nur weil ich …« Er brach in Tränen aus und auch wenn er diese Situation selbst verursacht hatte, war mein Herz nicht hart genug, um mich abzuwenden. Ich legte eine Hand auf seinen Arm und drückte sanft zu.

»Ich bin sicher, dass sie wieder in Ordnung kommt. Sie ist eine Hamilton, ganz egal, ob sie die gleichen Gene hat wie wir anderen. Und Hamiltons sind gut darin, Katastrophen zu überstehen.«

»Das hoffe ich. Ich könnte mir das sonst nie verzeihen.«

Niemand von uns könnte das.

»Heißt das, wir legen die Waffen zumindest für heute nieder?« Vielleicht war ich zu nachgiebig, vielleicht würde er sich morgen wieder gegen mich wenden, aber hier und jetzt fühlte es sich richtig an, einen Waffenstillstand zu vereinbaren.

»Ja.« Er nickte. »Das sollten wir.«

Irgendwann erhob Spencer sich, um uns einen Kaffee zu besorgen, und ich blieb allein zurück, drehte mein Telefon in der Hand, als könnte ich mich auf diese Art endlich entschließen, Darcy Bescheid zu geben.

Erneut ging die Tür am Ende des Flures auf und ich hoffte, dass wir nun endlich Entwarnung bekamen – oder zumindest die Erlaubnis, zu Lydia hineinzudürfen. Aber noch einmal wurde meine Erwartung nicht erfüllt. Dafür aber eine Sehnsucht, die ich mir in den letzten Stunden nicht erlaubt hatte, zu fühlen.

»Darcy?«

Für einen Moment konnte ich nicht glauben, was ich sah, aber es war eindeutig sie, die mit wehendem Mantel und im Laufschritt auf mich zukam. Als ich sie in die Arme schloss, spürte ich an dem Kloß in meinem Hals, wie sehr sie mir gefehlt hatte. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass sie bei mir war. Schließlich war sie der einzige Mensch auf der Welt, bei dem ich nicht immer nur stark sein musste.

»Was machst du in London?«, fragte ich, sobald ich sie wieder aus meinen Armen entließ.

»Was glaubst du denn?« Sie strich mir über die Wange. »Ich lasse dich doch nicht allein, wenn Lydia im Krankenhaus liegt. Zane hat mich auf dem Weg ins Schloss angerufen und ich bin direkt los. Wie geht es ihr?«

Ich fasste zusammen, was passiert war und dass wir darauf warteten, dass die Maßnahmen bei Lydia anschlugen, es aber die Nacht über dauern könnte. Dann schaute ich Darcy an.

»Solltest du nicht bei der Crew sein?« Ich hatte meine Stimme gesenkt. »Du meintest doch, ihr hättet nicht mehr viel Zeit zur Vorbereitung.«

»Ja, das stimmt, aber du hast trotzdem Priorität.« Sie lächelte leicht. »Die anderen schaffen es sicherlich einen Tag ohne mich. Und –«

Weiter kam sie nicht, denn Spencer näherte sich uns und Darcy stockte. Ihre Augen wurden riesig.

»Was zum Teufel will er hier?« Sie trat auf ihn zu und sah aus, als wolle sie ihm die beiden Pappbecher mit Kaffee aus der Hand schlagen – und ihn anschließend zu Boden ringen.

Ich hätte sie nicht davon abgehalten, aber sie schien zu merken, dass etwas vor sich ging, denn sie schaute mich fragend an.

»Spencer bereut, dass er Lydia die Wahrheit gesagt hat«, gab ich Auskunft über das, was passiert war. Die weiteren Details würde ich ihr später mitteilen.

»Ach, echt?« Sie verengte die Augen, eindeutig skeptisch.

»Ja, echt.« Mein Bruder stellte den Kaffee ab. »Ich hätte Lydia nie etwas verraten dürfen, um Tristan zu schaden. Oder deine Identität in der Presse bekannt geben. Es tut mir leid, dass ich das getan habe.«

Darcy wechselte einen Blick mit mir, als wollte sie sichergehen, dass ich mit Spencers Anwesenheit wirklich einverstanden war. Dann stieß sie schwer die Luft aus.

»Dir gegenüber so zu tun, als wollte ich dich heiraten, war auch nicht gerade die feine Art«, gab sie widerwillig zu. »Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben kann, was du die letzten Monate abgezogen hast – aber ich stehe sicher nicht ganz oben auf der Liste der Leute, bei denen du dich entschuldigen musst.« Damit waren die Gespräche nicht beendet und geklärt war die Situation auch nicht. Aber angesichts der Tatsache, dass wir um Lydias Zustand bangten und ich erleichtert war, meinen Bruder gerade nicht mehr zum Feind zu haben, schienen wir alle drei zu der Übereinkunft zu gelangen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um unsere Beziehungen zueinander aufzuarbeiten.

Wir setzten uns, Darcy und ich teilten uns einen der beiden Kaffees und wir warteten, hauptsächlich schweigend, meine Hand in ihrer. Erst jetzt fiel mir auf, dass es das erste Mal war, seit ich denken konnte, dass ich in einem solchen Moment jemanden an meiner Seite hatte, der für mich da war und nicht nur umgekehrt. Und ich war so wahnsinnig dankbar dafür.

Es dauerte noch eine weitere halbe Stunde, dann kam endlich der Arzt wieder zu uns. Ich scannte seinen Gesichtsausdruck, ob er schlechte Nachrichten hatte, aber dann lächelte er und mir fiel ein Berg an Steinen vom Herzen.

»Prinzessin Lydia geht es besser, unsere Maßnahmen schlagen an.«

»Oh, Gott sei Dank«, stieß ich aus und der Kloß in meinem Hals löste sich. Ich wischte die Tränen nicht weg, als sie kamen, und umarmte Darcy fest, die ebenfalls vor Erleichterung weinte. Und nach kurzem Zögern nahm ich auch meinen Bruder in die Arme. Ich konnte nicht vergessen, was er getan hatte, aber vielleicht konnten wir es trotzdem irgendwann schaffen, endlich Brüder zu sein und nicht nur Spielfiguren auf dem Schachbrett unseres Großvaters. Es war ein verdammt langer Weg zu einem gesunden Verhältnis, aber ich war bereit, ihn zu gehen.

Sofern Spencer das auch wollte.
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Tristan

Lydia war über den Berg, aber sie wachte vorerst nicht auf und für uns war klar, dass wir bei ihr bleiben würden, bis sie es tat. Die ganze Nacht saßen wir, gemeinsam oder abwechselnd, bei ihr und passten auf sie auf. Darcy und Matilda, die nach ihrem Gespräch mit Mum zurückgekehrt war, legten sich zwischendurch auf die Couch im Nebenzimmer und schliefen ein bisschen, aber mein Bruder und ich blieben wach.

Ich saß auf dem Sessel am Bett und hielt Lydias Hand fest, damit sie wusste, dass ich da war. Meine Schwester, die sonst immer so lebendig wirkte, sah wie eine Wachsfigur aus und wenn ich nicht gewusst hätte, dass alles in Ordnung kommen würde, hätte ich Angst gehabt. So machte ich mir zwar große Sorgen, was es für sie bedeutete, nun Bescheid zu wissen. Aber immerhin war klar, dass sie leben würde.

»Ich hoffe, sie hasst mich nicht, wenn sie aufwacht«, sprach ich meine Gedanken laut aus.

»Das wird sie nicht.« Spencer schüttelte den Kopf. »Lydia ist aufbrausend, aber sie beruhigt sich auch wieder. Und sie wird verstehen, warum du es verschwiegen hast. Was sicher nicht für mich gilt, denn dafür, dass ich es ihr verraten habe, gibt es keinen guten Grund.«

»Wer weiß, vielleicht überrascht sie dich.« Ich drückte Lydias Hand etwas fester.

»Wie konnten Mum und Dad das mit ihrer Adoption nur all die Jahre geheim halten?« Mein Bruder sah zu ihr. »Irgendjemand muss doch etwas gewusst haben.«

»Ja, aber diejenigen, die es wussten, haben geschwiegen. Und offenbar war nur ein kleiner Kreis eingeweiht.«

»Weißt du, wo man … sie begraben hat? Unsere andere Schwester?«

»Nein. Keine Ahnung.« Danach hatte ich Mum nicht gefragt. Mum, die mir alle zehn Minuten eine Nachricht schickte, weil sie wissen wollte, wie es Lydia ging. Dass sie selbst herkam, hätte zu viel Aufsehen erregt, deswegen hatte sie sich dagegen entschieden. Momentan war die Geschichte um Lydias Absturz noch nicht durchgesickert, aber wenn die Queen hier auftauchte, waren die Gerüchte schneller als Lichtgeschwindigkeit in Umlauf. »Ich denke, ich werde in den nächsten Monaten ein wenig nachforschen. Vielleicht will Lydia ihre leiblichen Eltern kennenlernen, dann sollte ich vorbereitet sein.«

»Wenn sie ihre Familie kennenlernen will, dann wird sie sie höchstpersönlich finden.« Spencer lächelte leicht. »Sie war schon immer verflucht beharrlich.«

»Ja, das ist wahr.« Ich lächelte ebenfalls. »Trotzdem will ich sie damit nicht allein lassen. Sie hat eine Menge zu bewältigen.«

»Genau wie du.« Mein Bruder schaute mich an. »Ich habe gehört, dass der Gesetzentwurf so gut wie fertig ist und die Beratungen bald beginnen werden.«

»Das bedeutet nicht, dass er auch verabschiedet wird«, entgegnete ich. »Ich gehe davon aus, du hast einen Plan, wie du das verhindern willst.« Lydias Zusammenbruch war vielleicht ein Weckruf für Spencer gewesen, aber das bedeutete nicht, dass er das alles nicht anders beurteilen würde, wenn er ein wenig Abstand dazu gewonnen hatte. Wie er selbst vor einer Weile gesagt hatte – der Thron war sein Vermächtnis. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ihn kampflos aufgeben würde.

»Keine Ahnung, was ich will oder nicht.« Er atmete aus. »Ich glaube, ich werde ein paar Wochen verschwinden. Um Zeit mit mir selbst zu verbringen, in einem selbst gewählten Exil, nicht in einem erzwungenen. Vielleicht weiß ich anschließend, wie es weitergehen soll, nachdem ich so viel verbrannte Erde hinterlassen habe.«

»Bedeutet das, du wirst die Verlobung mit Liz lösen?« Die war noch nicht offiziell, aber es war alles bereit für die Ankündigung.

Spencer schnaubte leise. »Die war doch von Beginn an eine dämliche Idee. Wie so vieles, das ich in der letzten Zeit getan habe.«

»Du bist nicht der Einzige, der Fehler gemacht hat«, sagte ich. »Ich habe zwar nie unter dem gleichen Druck gestanden wie du. Aber ich habe versucht, ihn auf meine Weise abzufangen und hätte das nie tun dürfen. Ich hätte dir besser eine Therapie ans Herz legen sollen, statt deinen Mist auf mich zu nehmen. Ich habe es gut gemeint, aber ich war Teil des Problems.«

Er hob die Schultern. »Wir waren beide in einem System gefangen, das für niemanden gesund ist. Ich hätte nur nie gedacht, dass ausgerechnet du eines Tages Kronprinz sein möchtest. Das war schließlich immer das Letzte, was du wolltest.«

»Da hast du recht, aber ich habe in den vergangenen Monaten meinen Frieden damit geschlossen. Weil ich hoffe, dass ich was besser machen könnte, auch wenn du das für naiv hältst.«

»Bitte entschuldige, dass ich das gesagt habe.«

»Du hattest sicherlich recht damit, dass es schwierig ist, ein so festgefahrenes Konstrukt wie die Monarchie zu modernisieren.«

»Ja, aber vor allem wollte ich dich verunsichern.« Spencer schüttelte den Kopf. Dann holte er tief Luft und sah auf die Uhr. »Es ist schon nach sieben, ich werde nach Hause fahren und mich umziehen, damit ich Mum nicht im verknitterten Hemd unter die Augen treten muss, wenn ich sie um Verzeihung bitte.« Sein Blick fiel auf Lydia.

»Ich gebe dir Bescheid, wenn sie aufwacht«, versprach ich.

»Danke. Ich komme später noch mal vorbei.« Er nickte, dann ging er.

Ich sank gegen die Lehne. Spencer hatte kein Wort darüber verloren, ob er weiterhin gegen mich kämpfen würde, vermutlich wusste er es gerade selbst nicht. Aber vielleicht konnten wir das klären, wenn Lydia wieder auf den Beinen war. Für einen kurzen Moment machte mir die Zukunft Angst, dann dachte ich an Darcy und das unangenehme Ziehen in meinem Magen verschwand. Wir hatten schon so viel zusammen durchgemacht, wir würden auch das schaffen.

Ich überlegte, sie zu wecken, als sich Lydia neben mir regte. Ihre Augenlider flatterten, dann öffnete sie sie. Ich stand auf und beugte mich vor.

»Hey, willkommen zurück.« Der Kloß in meinem Hals war sofort wieder da, als ich erkannte, dass die Ärzte recht gehabt hatten: Sie würde wieder gesund werden. Egal, was passierte, meine kleine Schwester würde wieder gesund werden.

Lydia schaute mich an, ganz offensichtlich verwirrt, aber wenige Sekunden später trat eine Klarheit in ihre Augen, die ich nicht erwartet hatte. Klarheit … und Tränen.

»Ich habe das nicht geträumt, oder?«, fragte sie krächzend. »Diesen ganzen Scheiß, dass ich adoptiert wurde?«

»Nein, hast du nicht.« Ich nahm einen Becher mit Wasser vom Tisch und hielt ihn ihr hin. »Tut mir so leid, Deer. Nicht nur, wie du davon erfahren hast, sondern auch, dass es all die Jahre ein Geheimnis war, von dem du nichts wusstest.«

»Du wusstest es.« Ich erkannte Anklage in ihrem Blick. Immerhin war es kein Hass. Das hätte ich nicht ertragen. »Du hättest es mir sagen müssen, Tristan«, fügte sie leise hinzu. »Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«

»Ich habe es auch erst in diesem Sommer erfahren«, verteidigte ich mich, obwohl mir klar war, dass es kaum eine Entschuldigung für mein Verhalten gab. »Und im Gegensatz zu Spencer wollte ich es dir auf die richtige Art sagen.«

»Die richtige Art?« Sie lachte auf und musste prompt husten, weil ihr Hals immer noch trocken war. Ich füllte den Becher nach und wartete, bis sie getrunken hatte. »Gibt es etwa eine richtige Art, um mir zu sagen, dass meine gesamte Existenz eine verdammte Farce ist?«

»Das ist nicht wahr«, widersprach ich. »Was Mum und Dad getan haben, ist beschissen, da gibt es keinen Zweifel. Aber das ändert nichts daran, dass du ihre Tochter bist. Und unsere Schwester.«

Lydia schüttelte den Kopf. »Doch, genau daran ändert es was. Wenn ich damit aufgewachsen wäre, adoptiert zu sein, wäre es was anderes. Aber so? Sie haben zugelassen, dass ich mich in unserer Familie immer irgendwie falsch gefühlt habe. Fehl am Platz, als wäre ich kein richtiger Teil davon. Ich habe geglaubt, dass mit mir etwas nicht stimmt.« Genau wie Spencer vor ein paar Stunden begann sie zu weinen und ich nahm sie vorsichtig in die Arme, um keines der Kabel zu berühren, über die sie mit den Überwachungsmonitoren verbunden war. Zum Glück ließ sie es zu.

»Mit dir ist alles in Ordnung, das ist es immer gewesen«, murmelte ich und drückte sie an mich. Für mich würde sie auf ewig meine kleine Schwester sein und ich liebte sie über alles, gerade weil sie sich nicht um Regeln scherte und stets sagte, was sie dachte. Aber sie hatte schon als Kind Schwierigkeiten mit meinen Eltern gehabt, als Jugendliche noch mehr, und vielleicht hätte man ihr tatsächlich einiges ersparen können, wenn man ehrlich zu ihr gewesen wäre. Nicht vor den Augen der Öffentlichkeit, aber wenigstens hinter geschlossenen Türen.

Ich wartete geduldig, bis sie ihren Kummer so weit herausgeweint hatte, dass sie Luft holte und sich von mir losmachte.

»Wer sind meine richtigen Eltern?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht. Ich wollte Nachforschungen anstellen, aber das ganze Chaos zu Hause hat mich daran gehindert. Irgendwie hatte ich gehofft, ich finde erst einen Weg, mit dir darüber zu reden, damit du entscheiden kannst, ob du es wissen willst.«

»Ich glaube, ich sollte es wissen. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann.« Sie schwieg und zupfte an dem Pflaster an ihrer Hand. »Stimmt es, was Spencer gesagt hat? Dass die echte Lydia gestorben ist?«

»Die echte Lydia bist du«, korrigierte ich sanft. »Aber es stimmt, das leibliche Baby unserer Eltern ist tot zur Welt gekommen. Und sie haben geglaubt, dass es das Richtige wäre, ihr Kind zu ersetzen.«

»Das ist so ein kranker Scheiß.« Lydia atmete aus und schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte nicht so austicken dürfen. Der Alkohol, die Drogen, das war Mist. Tut mir leid, dass ihr euch Sorgen machen musstet.«

»Nein, mir tut es leid, dass du damit allein warst.« Ich strich ihr die Haare aus der Stirn, wie ich es schon gemacht hatte, als sie noch klein gewesen war. »Du kannst immer zu mir kommen, egal womit. Auch wenn ich dich in Bezug auf Darcy im Dunkeln gelassen habe … ich habe das nicht getan, weil ich dir das Gefühl geben wollte, mir nicht wichtig genug zu sein.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Aber ihr beide, das ist schon echt, oder? Kein Fake mehr.«

»Nein.« Ich musste lachen. »Es ist zu einhundert Prozent echt.«

»Sehr gut.« Lydia ließ sich tiefer in ihr Kissen sinken. »Dann sollte ich dir wohl auch noch etwas beichten.«

Beichten? Ich sah sie abwartend an.

»Ich habe das Video von Spencer und dir gemacht. Damals nach dem Ball, als ihr wegen Davina gestritten habt.«

»Du hast was?« Jetzt konnte ich nur noch mit offenem Mund starren.

»Ja, ich weiß, dass es dumm war, aber ich war zufällig da, weil ich Hunger hatte und in die Küche geschlichen bin. Ich habe euch reden sehen und es aufgenommen, weil ich dachte, vielleicht ist es für irgendwas gut.« Sie hob die Schultern. »Und als Spencer dann gesagt hat, dass du für ihn den Sündenbock gegeben hast, ist mein Gerechtigkeitssinn ein bisschen ausgehakt. Ich fand’s irgendwie fair, dass alle es erfahren, also habe ich es an jemanden geschickt, der es hochgeladen hat.« Schuldbewusst verzog sie das Gesicht. »Bist du sauer?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Bin ich nicht.« Wenn sie gewusst hätte, was sie damit lostritt, hätte sie sich die Aktion sicherlich gespart, aber das war lange her und vielleicht hatte es genau so kommen müssen. »Allerdings ist es beeindruckend, dass du das für dich behalten konntest.«

»Ja, ich bin auch ein bisschen stolz darauf.«

Die Tür öffnete sich.

»Ist sie wach?«, fragte Matilda, als sie reinkam. Bei Lydias Anblick stieß sie einen Laut zwischen Schluchzen und Jubeln aus, dann fiel sie ihr um den Hals und ließ sie erst mal nicht mehr los.

Ich stand auf und machte ein paar Schritte zur Seite, als ich bemerkte, dass Matilda nicht die Einzige war, die das Zimmer betreten hatte. Darcy stand in der Durchgangstür und lächelte mit Blick auf meine Schwestern. Ich gab ihr einen Wink und wir gingen auf den Flur.

»Sie hat dich offensichtlich nicht aus dem Raum gejagt«, stellte Darcy erleichtert fest. »Und das nicht nur, weil sie das Bett gerade nicht verlassen darf.«

»Ich schätze, sie hat darüber nachgedacht. Aber vermutlich weiß sie, dass ich ihr das alles nicht verschwiegen habe, um ihr wehzutun.«

»Das weiß sie ganz sicher.« Darcy hob die Hand und berührte meine Wange. »Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen, nachdem deine Schwester offensichtlich über den Berg ist.«

Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ja, vielleicht. Allerdings sind wir noch nicht vollkommen aus dem Schneider.« In aller Kürze erzählte ich ihr von Spencers und meinem Gespräch.

»Denkst du, dass er weiterhin darauf beharren wird, Kronprinz zu bleiben?« Es klang skeptisch und ich konnte es ihr nicht verdenken.

»Keine Ahnung, aber immerhin sieht er ein, dass er Fehler gemacht hat, und will sie korrigieren. Gerade ist er auf dem Weg zu Mum, um sich bei ihr zu entschuldigen. Ich hoffe einfach, dass wir die Situation klären können, ohne dass weiter böses Blut fließt.«

»Dann ist es vorbei?« Darcy wirkte, als könnte sie es kaum glauben.

»Für dich jedenfalls noch nicht«, erinnerte ich sie an das, woran sie bestimmt nicht erinnert werden musste. »Wann musst du wieder los?«

»Leider noch heute.« Sie legte ihre Arme um meinen Hals und sah mich an. »Wir sind mit der Vorbereitung beinahe fertig, jetzt warten wir auf den richtigen Zeitpunkt. Hades muss das Haus für ein paar Stunden verlassen, darf aber nicht zu weit weg sein, damit alles klappt. Das bedeutet, wir müssen auf Abruf bereitstehen, um das Ganze durchzuziehen.«

»Am liebsten würde ich dich begleiten. Aber bei allem, was gerade abgeht …«

»Nein, du wirst hier gebraucht«, sagte Darcy entschieden. »Nicht nur wegen Lydia, sondern auch wegen Spencer.«

»Das stimmt, aber deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen.« Ich beugte mich vor und küsste sie. Eigentlich sollte es nur flüchtig sein, aber wie so oft verwandelte sich harmlose Zuneigung schnell in etwas anderes. Darcy lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken und zog mich enger an sich, aber wir wurden abrupt unterbrochen, als ein Räuspern ertönte.

»Mum«, sagte ich überrascht, als ich Darcy losließ. Ich hatte nicht mitbekommen, dass meine Mutter und ihre Bodyguards den Flur betreten hatten. »Willst du doch zu Lydia? Ich dachte, es wäre zu riskant, was die Aufmerksamkeit angeht.«

»Das ist mir egal«, antwortete sie. »Lydia ist meine Tochter, ganz gleich, was geschehen ist. Außerdem glaube ich, dass sie und ich dringend miteinander sprechen müssen.« Damit ging sie an uns vorbei in Richtung des Krankenzimmers.

Ich sah Darcy an. »Hast du wenigstens genug Zeit, um für ein paar Stunden mit mir nach Hause zu fahren?«

Sie grinste. »Ja, habe ich. Aber hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du ein bisschen Schlaf nachholst?«

»Später.« Ich küsste sie wieder, aber diesmal wirklich nur flüchtig. »Schlafen kann ich, wenn du wieder weg bist. Oder wenn du zurückkommst.« Denn solange sie in Prag war, würde es mir schwerfallen, zur Ruhe zu kommen.

Darcys Blick wurde ernst. »Noch maximal zwei Wochen.«

»Noch maximal zwei Wochen«, wiederholte ich.

Wir dachten das Gleiche: Noch zwei Wochen, dann ist es vorbei.

Noch zwei Wochen, dann kann uns nichts mehr trennen.

Zumindest, wenn alles gutging.
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»Hawk?«, rief ich, ohne genau zu wissen, ob mein Freund mich überhaupt hörte. Immerhin war er im Haus, also standen die Chancen nicht schlecht. »Wo sind die neuen Nachtsichtgeräte?«

»Schau mal auf der Kommode im Flur!«, kam es von irgendwoher zurück.

Ich folgte dem Hinweis und bahnte mir dabei einen Weg an den fertig gepackten Einsatztaschen vorbei, die im Durchgang gestapelt waren. Das Haus, in dem wir in Prag untergekommen waren, platzte aus allen Nähten. Das war unmittelbar vor einem Heist kein ungewöhnliches Szenario, denn normalerweise war das die Zeit, wo wir die letzten Vorbereitungen trafen. Trotzdem war die Stimmung anders als sonst, alle waren angespannt und das nicht auf die gute Art. Wir hatten die Planung in Rekordzeit durchziehen müssen und waren uns deshalb mit einigen Aspekten nicht so sicher, wie wir es gerne gewesen wären. Der Einsatz war derartig hoch, dass keine richtige Ruhe reinkam, und das machte mir Sorgen. Wie so vieles an diesem Job, den wir mehr als alle anderen zuvor erfolgreich durchziehen mussten.

Auf der Kommode wurde ich tatsächlich fündig, öffnete eine der Taschen und legte die Nachtsichtgeräte hinein. Sie waren etwas kleiner und leichter als die vorherige Version, Theo hatte sie von einem seiner Kontakte beim US-Militär besorgt. Wir brauchten sie nicht für das Außengelände, das war bestens beleuchtet, aber für einen der nachfolgenden Schritte.

»Hast du sie?«, rief Hawk.

»Ja, hab sie gefunden!«, antwortete ich. Damit war das Equipment komplett, wie ich auf der Checkliste vermerkte, die ich auf dem Tablet gespeichert hatte. Unsere Kleidung, die wir bei dem Heist tragen würden, hatten wir schon gestern in unseren Zimmern bereitgelegt, also mussten wir jetzt nur noch warten, dass Theos Kontakt Marek uns Bescheid gab, wann Hades sein Haus verließ.

»Alles fertig?« Mein Bruder war in den Flur gekommen.

Ich richtete mich auf und nickte. »Sieht so aus. Dann hoffen wir mal, dass der Typ seine Festung bald für ein bisschen Abendunterhaltung verlässt.« Am besten in Prag, wo er innerhalb einer Stunde wieder zurück sein konnte. Es klang ein wenig irre, sich das zu wünschen, aber für diesen besonderen Fall war es unbedingt notwendig.

»Normalerweise geht er häufiger aus, aber in dieser Woche hat er sich noch nirgendwo blicken lassen.« Linus schüttelte besorgt den Kopf. »Was, wenn er sich nicht wegbewegt, bis die Frist abläuft?«

»Dann muss uns etwas anderes einfallen.« Normalerweise wäre es jetzt meine Aufgabe gewesen, ihm Lösungen anzubieten und dafür zu sorgen, dass er sich beruhigte, ganz egal, was das für mich bedeutete. Aber diese Zeiten waren vorbei. Ich sorgte mich genauso um unsere Mutter wie er, nur dehnte sich die Sorge nicht auf Linus aus. Sein Verrat hatte mich zu tief verletzt, um noch so etwas wie Verantwortung für ihn zu empfinden.

Mein Bruder spürte meine Distanziertheit natürlich und sein Gesicht wurde weich. »Darcy, bitte. Es tut mir leid, was ich getan habe.«

»Das sagtest du schon«, entgegnete ich. »Mehrfach. Und ich glaube dir sogar, dass du es bedauerst. Aber das ändert nichts daran, dass ich dir nicht mehr vertrauen kann.«

Ich ließ ihn stehen und ging ins obere Stockwerk, um auf mein Handy zu sehen. Immerhin waren gerade keine schlechten Neuigkeiten aus dem Schloss zu erwarten – Spencer hatte es wie angekündigt verlassen und war an irgendeinen abgelegenen Ort in Norwegen gereist, um sich Gedanken zu machen, wie es für ihn weitergehen sollte. Tristan hatte deswegen die Beratungen des House of Lords nicht gestoppt und war weiterhin bereit, Kronprinz zu werden. Aber er hatte darum gebeten, nichts Richtung Öffentlichkeit zu kommunizieren, bis klar war, ob die Angelegenheit auch ohne Streit über die Bühne gebracht werden konnte.

Es war keine Nachricht von ihm eingegangen, dafür aber eine von Lydia, die sich gerade damit ablenkte, Matilda bei den Entwürfen für mein Brautkleid zu helfen. Nachdem keines der vorgeschlagenen Modelle ihre Zustimmung gefunden hatte, war sie nun Feuer und Flamme, selbst eines zu schneidern.

Noch mehr Gardinen, lautete Lydias Kommentar zu einem Foto von einigen Spitzenborten, die auf dem Tisch lagen.

Ich lächelte leicht. Tristans jüngste Schwester hatte sich nach außen hin ganz gut mit den Enthüllungen über ihre Herkunft arrangiert, aber er vermutete, dass die Bombe erst platzen würde, wenn sie den Gedanken daran richtig zuließ. Mit ihrer Mutter sprach sie seit der Entlassung aus dem Krankenhaus nicht, was Sophie bestimmt wahnsinnig machte. Aber es war Lydias Entscheidung, wann sie darüber reden wollte. Oder ob überhaupt.

Ich schickte ein ebenso flapsiges Aber hübsche Gardinen zurück, dann fiel mir ein, dass ich noch mal die Akkus der Taschenlampen checken wollte, die wir mitnehmen würden. Auf dem Weg zum Materiallager, um die Ladegeräte zu holen, kam ich an dem Raum vorbei, in dem unsere Technik aufbewahrt wurde, und entdeckte Lorelai an ihrem Computer, wie immer zusammengefaltet auf ihrem Stuhl, rosa Kopfhörer in den Ohren. Ich machte mich mit einem vorsichtigen Winken bemerkbar und sie zog sich die Stöpsel heraus.

»Was gibt’s?«, fragte sie in dem gleichen Ton wie immer seit meiner Entscheidung, die Crew zu verlassen: halb trotzig, halb verletzt.

Ich setzte mich auf den Stuhl neben sie. »Denkst du nicht, wir sollten endlich mal reden, Lai?«

Ihr Gesicht verschloss sich noch weiter. »Worüber denn? Du gehst, ich muss damit klarkommen. Ende der Geschichte.«

Ich seufzte lautlos. »Ja, ich werde gehen, aber das bedeutet nicht, dass du mir egal bist.«

Sie schnaubte leise und zeigte damit deutlich, was sie von meiner Aussage hielt. Ich erwartete, dass sie mir sagte, sie müsse weiterarbeiten, aber dann holte sie tief Luft und schaute mich an.

»Das tut weh, Dee, okay? Es tut weh, zu wissen, dass du bald nicht mehr hier sein wirst. Wir beide sind die einzigen Frauen in dieser Crew und du warst immer wie eine große Schwester für mich, die auf mich aufpasst und da ist, wenn … wenn ich jemanden brauche, mit dem ich reden kann. Als du in New York warst, war das schon richtig scheiße, aber damals wusste ich, es ist nur vorübergehend. Und jetzt? Jetzt heiratest du den heißen Prinzen und wirst nie mehr zurückkommen.«

Ich griff nach ihrer Hand. »Du bist auch wie meine kleine Schwester und daran ändert sich nichts, nur weil wir nicht mehr zusammen wohnen oder arbeiten. Wir können telefonieren, videocallen und du kannst mich jederzeit besuchen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht. Das Schloss und die Royals … in diese Welt passe ich nicht rein, auch nicht vorübergehend. Niemand wird wollen, dass ich in deiner Nähe bin.« Sie deutete auf ihre Tattoos und die blondierten Haare.

»Jetzt hör aber mal zu«, sagte ich streng. »Du bist Teil meiner Familie, vollkommen egal, wen ich heirate. Und wenn irgendjemand im Schloss die Nase über deinen coolen Look rümpft, dann bekommt er es mit mir zu tun.«

Lorelai lachte, aber ich sah, dass ihre Augen feucht waren. »Ich werde dich echt vermissen«, brachte sie leise heraus.

»Ich dich auch, Kleine. Das alles hier.« Denn auch wenn mir klar geworden war, dass ich nicht mehr in fremde Rollen schlüpfen wollte, würde mir das Leben mit der Crew fehlen. Die fremden Orte, die Herausforderungen eines Jobs, das erfüllende Gefühl danach. »Aber ich bin sicher, dass ihr auch ohne meine Hilfe weiterhin Gutes tun werdet.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie legte die Stirn in Falten. »Theo und Hawk sind nicht gerade Fans von Linus, seit er das mit dir verbockt hat. Wir alle haben Probleme, ihm zu vertrauen. Wenn niemand dafür sorgt, dass die Stimmung wieder besser wird, dann gibt es bald keine Crew mehr.«

»Das glaube ich nicht, und falls doch, bedeutet es nicht, dass du kein Zuhause mehr hast.« Ich strich ihr über den Arm. »Ich weiß, dass wir alle auf die eine oder andere Weise unsere Eltern verloren haben, aber man kann überall Menschen finden, die sich wie Familie anfühlen. Du verlierst weder Hawk noch Theo, Linus oder mich. Das verspreche ich dir.«

Sie nickte, dann stand sie auf und ich umarmte sie fest, froh darüber, dass wir das geklärt hatten. Die anderen zurückzulassen fiel mir ohnehin schwer, aber bei Lorelai hätte es mir besonders wehgetan, sie ohne Versöhnung zu verlassen.

»Denkst du, ich kriege das hin?«, fragte sie leise und löste die Umarmung. »Das mit dem Job, meine ich. Ich habe ein bisschen Sorge, dass ich es vergeigen werde.«

»Wirst du nicht. Wir sind das doch genau durchgegangen: Du musst dem Security-Typen nur die Uhr abnehmen, sie selbst anlegen und zum Haus laufen. Alles andere übernehmen wir.« Wir hatten einen Granatwerfer mit sogenannten Flashbangs beschafft – Blendgranaten, die so heftig waren, dass sie jeden in unmittelbarer Nähe ausknockten. So konnten wir ihnen ohne Gegenwehr die Uhren abnehmen. Um sicherzugehen, dass sie lange genug bewusstlos blieben, würden wir ihnen darüber hinaus ein Betäubungsmittel verabreichen.

»Du schaffst das«, sagte ich mit Nachdruck. Es war sicher nicht ideal, dass wir Lorelai mitnehmen mussten, denn Gewalt war wirklich nicht ihr Ding. Konnte sie im Van bleiben, war sie der nervenstärkste Mensch, den ich kannte, aber außerhalb davon … war es ein Risiko. Eines, das wir eingehen mussten, weil wir fünf Leute brauchten.

»Okay.« Sie nickte tapfer. »Aber wenn –«

Weiter kam sie nicht, denn unten klingelte es und jemand öffnete.

»Darce?«, rief Hawk. »Kannst du mal kommen?«

»Bin sofort da! Wir reden später weiter, ja?« Ich lächelte Lorelai noch einmal zu, dann verließ ich den Raum und ging zur Treppe.


42

Tristan

Die Straße in dem Randbezirk lag wie ausgestorben da, als der Wagen vor dem unscheinbaren Backsteinhaus hielt. Ich schaute durch das Fenster, ob ich jemanden entdecken konnte, aber es gab nicht einmal einen Spaziergänger mit Hund, der von den wenigen Straßenlaternen beleuchtet wurde.

»Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht begleiten soll, Hoheit?« Godwin sah mich im Rückspiegel an. Er fungierte heute als mein Fahrer und Personenschutz, da Zane verhindert war.

»Ja, ganz sicher.« Ich sah an mir herunter, prüfte den dunklen Pullover und die schwarze Hose, die ich trug. Dann nahm ich die Wollmütze, die neben mir auf dem Sitz lag. Die Reisetasche ließ ich im Fußraum. Ich würde nicht lange brauchen. »Bin gleich wieder zurück, parken Sie gern am Rand.«

Er nickte. »Sehr wohl, Sir.« Der förmliche Ton war ungewohnt, wenn man bedachte, wie Zane und ich miteinander umgingen, aber eher die Regel als die Ausnahme.

Ich zog die Mütze auf, stieg aus und lief zu dem Haus mit der richtigen Nummer. In den Fenstern des oberen Stocks brannte Licht, also war auf jeden Fall jemand da. Oder stand sogar direkt hinter der Tür, denn kaum hatte ich die Klingel betätigt, ging sie auch schon auf.

»Wir haben kein Interesse an –«, begann Hawk, bevor er mir genauer ins Gesicht sah und grinste. »Oh, welch hoher Besuch. Komm rein.« Er schloss die Tür, nachdem ich in den schmalen Flur getreten war, und rief nach Darcy. Sie antwortete in gleicher Manier und kam dann die Treppe runter, in einem ausgeleierten Sweatshirt und mit unordentlich zusammengebundenen Haaren. Als sie mich erkannte, wurden ihre Augen groß.

»Tristan?« Sie starrte mich an.

»Hey, Countess.« Ich lächelte. Darcy erwiderte es nicht.

»Was machst du hier? Hat jemand gesehen, wie du ins Haus gegangen bist?« Sie sah besorgt zur Tür, die längst wieder geschlossen war.

»Nein, natürlich nicht.« Ich zog mir die Mütze vom Kopf und fuhr mir durch die Haare. »Godwin ist draußen im Wagen und behält die Umgebung im Auge, es ist alles gut.«

»Okay.« Sie nickte, aber ihre Miene blieb ernst und es sorgte dafür, dass ich die Stirn runzelte. Ich hatte sie schon einmal vor einem Heist erlebt und da war sie nicht halb so angespannt gewesen wie jetzt.

»Ich lass euch mal allein.« Hawk, der ein sehr feines Gespür für Stimmungen hatte, zog sich in die Küche zurück, die am Ende des Flures lag.

»Es tut mir leid, wenn es ungünstig ist«, sagte ich, denn nichts war offensichtlicher. »Ich hatte endlich mal eine Lücke im Terminplan und dachte, wir könnten ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Schließlich hatte ich sie eine Woche nicht gesehen und seither hatte Hades keine Anstalten gemacht, ihnen die Gelegenheit für den Heist zu geben. Aber Darcys Reaktion deutete an, dass ich wohl daneben gegriffen hatte. »Offensichtlich war das eine dämliche Idee.«

»Nein, war es nicht. Es ist sehr süß von dir.« Darcys Züge wurden weich und sie drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Und ich freue mich, dich zu sehen, aber … wir warten darauf, dass Hades sein Haus verlässt und wir zuschlagen können. Ich habe dich so gut wie möglich aus meinen Gedanken verbannt, damit ich nicht abgelenkt bin.« Sie lächelte schief. »Und dann stehst du plötzlich vor mir. Ich fürchte, ich bin da nicht ganz mitgekommen.«

»Das bedeutet, ihr wartet jede Sekunde darauf, dass er verschwindet?«

»Sozusagen. Er ist kein spontaner Mensch, deswegen stehen die Chancen schlecht, aber wir haben nicht mehr viel Zeit und die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.« Sie seufzte. »Aber wenn sich eh nichts tut, können wir auch –«

Weiter kam sie nicht.

»Leute?«, rief Hawk und offenbar war es ein Tonfall, der in der Crew bekannt war, denn alle setzten sich augenblicklich in Bewegung und liefen ins Wohnzimmer.

Ich folgte Darcy, weil ich nicht im Flur stehen bleiben, aber auch nicht gehen wollte. Wenn es heute losging, würde ich ganz sicher nicht verschwinden. Darcy zu beschützen würde natürlich schwierig werden, aber ich musste es immerhin versuchen.

»Gibt es Neuigkeiten?« Linus wirkte ungeduldig. Es schien ihm sogar egal zu sein, dass ich anwesend war, wie er mit einem schnellen Seitenblick bemerkte.

»Theo hat angerufen«, sagte Hawk. »Marek hat sich bei ihm gemeldet: Hades verlässt gerade das Haus, er geht zu einem Abendessen mit einer Bekannten in Prag und fliegt danach für zwei Wochen nach Monaco.«

Mehrere Flüche waren zu hören.

»Das heißt, heute ist unsere einzige Chance.« Linus holte tief Luft. »Wenn er in Monaco ist, geht der Plan nicht mehr auf. Wir müssen heute zuschlagen oder wir bekommen keine Gelegenheit mehr, bis die Zeit abläuft.«

»Dann los, ziehen wir uns um und machen uns auf den Weg«, sagte Hawk. »Zum Glück ist alles bereit.«

»Nur Theo ist nicht hier«, merkte Darcy an.

Hawk sah auf. »Er war noch bei einem Kollegen in der Stadt, er kommt direkt zu Hades’ Anwesen.«

Alle verließen den Raum, man hörte eine Vielzahl von Schritten auf der Holztreppe. Nur Darcy blieb zurück, genau wie Linus, der offenbar bereits umgezogen war, denn er trug dunkle eng anliegende Kleidung.

»Willst du in der Stadt bleiben?«, fragte sie mich. »Dann sehen wir uns später, wenn wir fertig sind.« Sie sagte das, als bestünde bei ihrem Coup kein Risiko, aber wir hatten oft genug darüber geredet, um es besser zu wissen.

»Ich könnte auch mitkommen.« Es war eine absurde Vorstellung, jetzt ins Hotel zu fahren und dort darauf zu warten, ob bei dem Job alles glattging.

»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das Ganze kann gefährlich werden, da will ich dich nicht in der Nähe haben.«

Ja, genau deswegen will ich ja dabei sein. Ob ich etwas ausrichten konnte, wenn sie in Gefahr geriet, wusste ich nicht. Aber ich wusste, dass ich alles tun würde, um sie vor Schaden zu bewahren.

»Warum soll er nicht mitfahren?«, sprang mir ausgerechnet Linus zur Seite. »Da Lorelai mit rausgeht, können wir jemanden brauchen, der im Van an den Geräten sitzt.«

Darcy warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Ja, das könnte dir so passen, oder? Dass er am Ende in die Schusslinie gerät.«

Linus verdrehte die Augen. »Dein Prince Charming wird nicht mal in die Nähe irgendeiner Schusslinie kommen, wenn er im Auto wartet. Behandle mich nicht wie den Feind.«

»Dann hättest du dich nicht wie einer benehmen sollen.« Darcy schaute zu mir. »Bitte, Tristan. Du kannst hier warten oder ins Hotel fahren, aber tu mir den Gefallen und sei der einzige Mensch an diesem Abend, den ich liebe und der in Sicherheit ist.«

Auch wenn diese Argumentation unschlagbar war, gab ich keine Antwort.

»Wir sind so weit«, gab Hawk vom Flur durch.

»Dann los.«

Eilig, aber dennoch konzentriert schnappten sie sich ihr Equipment und verließen nach Überprüfung der Straße das Haus. Ein dunkler Lieferwagen parkte in der Einfahrt.

»Wir sehen uns später«, sagte Darcy und küsste mich schnell.

»Pass auf dich auf«, gab ich zurück, machte aber keine Anstalten, zu Godwins Auto zu gehen und mich von ihm ins Hotel bringen zu lassen. Stattdessen blieb ich vor dem Haus stehen und sah zu, wie die Crew einstieg: Darcy und Hawk vorne, die anderen beiden hinten. Aber kurz, bevor Linus die Hecktür hinter sich schloss, fasste ich einen Entschluss. Mit wenigen Schritten war ich am Wagen und stieg ein, ohne um Erlaubnis zu bitten. Darcys Bruder wechselte einen Blick mit Lorelai, dann hoben sie beide die Schultern und schienen einverstanden zu sein, dass ich sie begleitete. Und da es nach vorne zum Fahrerhaus kein Fenster gab, konnte Darcy mich nicht entdecken, bis wir angekommen waren.

»Schnall dich an«, sagte ihr Bruder und griff selbst nach dem Gurt.

Ich tat das Gleiche und schickte Godwin eine Nachricht, dass es noch etwas dauern würde, bis ich wieder da war. Nachdem ich meine restlichen Mitteilungen gecheckt hatte, steckte ich das Telefon wieder weg.

Die Sitze hier hinten waren an den Seitenwänden befestigt, um Platz zu lassen für den Bereich mit Schreibtisch, über dem vier Monitore befestigt waren. Sie waren bereits eingeschaltet und zeigten unter anderem ein Programm, das offenbar die Signale der Ohrstöpsel übermittelte.

»Lorelai, erklär Tristan im Schnelldurchlauf, wie das Equipment funktioniert, okay?« Linus nickte ihr zu und sie holte gerade Luft, um ihre Einführung zu starten, da klingelte das Telefon von Darcys Bruder. Er ging ran und auch wenn ich nicht verstehen konnte, was am anderen Ende gesagt wurde, war sein Gesichtsausdruck gut zu lesen.

»Ich schicke dir jemanden«, sagte er und legte auf.

»Was ist los?«, fragte Lorelai.

»Das war Theo.« Linus rieb sich über das Gesicht, eindeutig verzweifelt. »Man hat ihn verhaftet, wegen zu schnellen Fahrens. Offenbar ist das in Tschechien ein so schwerer Verstoß, dass man dafür inhaftiert wird.« Er tippte auf seinem Handy herum, auch wenn es eher so wirkte, als wollte er es an die Wand werfen. Ich verstand plötzlich, warum Darcy immer versucht hatte, die Stimmungen ihres Bruders aufzufangen. In diesem Moment hatte ich das gleiche Bedürfnis und es erinnerte mich an Spencer. Von Linus ging eine so heftige Energie aus, dass man das Gefühl hatte, neben einem Vulkan zu sitzen, der jederzeit ausbrechen konnte.

»Und jetzt?« Lorelai schaute zu ihm. »Wird er rechtzeitig kommen können?«

»Nein, wird er nicht!« Linus fluchte, dann legte er das Telefon neben sich auf den Tisch. »Er wird nicht dabei sein und das bedeutet, wir haben eine Person zu wenig. Das ist eine beschissene Katastrophe!« Ich sah Furcht in seinen Augen und ahnte, was für ein Kampf in ihm tobte. Da kam mir eine Lösung in den Sinn.

»Ich mache es«, sagte ich aus einem Impuls heraus.

»Du machst was?«, fragte Linus.

»Ich ersetze Theo und gehe mit euch rein.« Unbeirrt sah ich ihn an. »Und bevor du wieder davon anfängst: Ja, ich weiß, dass das kein Krankenhausflügel ist.«

»Ach so, dann hast du neuerdings Erfahrung im Nahkampf?« Es klang spöttisch, aber nur einen Hauch. Linus war verbohrt, aber nicht dumm. Er wusste genau, dass ich gerade seine einzige Option darstellte.

»Ich bin in Selbstverteidigung ausgebildet.« Herausfordernd reckte ich das Kinn. Es entsprach der Wahrheit, auch wenn ich diese Fähigkeiten schon länger nicht mehr gebraucht hatte. »Allerdings wolltet ihr die Typen doch sowieso aus der Ferne ausschalten, oder nicht?«

»Darcy bringt mich um, wenn ich mich damit einverstanden erkläre«, sagte Linus, aber es wirkte nicht halb so ablehnend wie seine Worte klangen. Er wusste, dass es riskant war, mich mitzunehmen, auf der anderen Seite stand zu viel auf dem Spiel, um das Ganze abzublasen und auf eine neue Gelegenheit mit anderer Unterstützung zu warten. Dazu war die Zeit zu knapp.

»Ich bin mir sicher, dass sie es verstehen wird.« Das war gelogen, aber wir würden darüber reden müssen, wenn alles vorbei war.

Linus schwieg und betrachtete mich mit einer Mischung aus Hoffnung und Skepsis. Ich wusste, was Darcys Bruder dachte – dass er meine Beteiligung nie in Erwägung gezogen hätte, wenn es nicht um das Leben seiner Mutter gegangen wäre. Jeden anderen Heist hätte er ohne Probleme absagen können, wenn er nicht sicher sein konnte, dass alle unbeschadet rauskamen, aber nicht in diesem Fall. Nicht heute.

»Okay. Du bist dabei.« Als der Wagen hielt, schien die Entscheidung gefallen zu sein. Nur wusste Darcy noch nichts – nicht einmal, dass ich mitgefahren war. Ich konnte nur hoffen, dass es unserer Beziehung keinen Schaden zufügte, was wir gerade beschlossen hatten.

Vorne hörte man, wie Hawk und Darcy ausstiegen, kurz darauf öffnete sich die Hecktür des Vans.

»Das ist nicht dein Ernst«, stöhnte sie auf, als sie mich entdeckte. »Wird das den Rest unseres Lebens so weitergehen, dass du nicht tust, was ich sage?«

»Wahrscheinlich nicht, aber nagele mich nicht drauf fest«, gab ich mit zerknirschtem Gesichtsausdruck zurück. Der galt jedoch weniger der Tatsache, dass ich mitgefahren war, als dem Entschluss, den Linus und ich gefasst hatten.

»Theo wurde verhaftet, deswegen wird Tristan ihn ersetzen«, teilte ihr Bruder ohne Umschweife mit.

Darcys Augen wurden riesig und sie starrte mich an. »Nein«, sagte sie mit solchem Nachdruck, dass Widerworte quasi ausgeschlossen waren.

Ich gab trotzdem welche. »Theo schafft es nicht rechtzeitig, wir haben keine Wahl.«

»Du hast keine Ahnung von dem ganzen Plan!«, rief sie.

»Ich kenne den verdammten Plan. Du hast ihn mir mehr als einmal vorgebetet.« In schnellen Stichworten ratterte ich den Ablauf runter, vom Ausschalten der Söldner über die Sache mit den Uhren bis zum Eindringen ins Haus, bevor die Zeit ablief. Danach war ich nicht ganz so gut informiert, aber immerhin wusste ich, wie die Crew sich gedacht hatte, an Collier und Krone zu kommen. Außerdem würde ab dem Zeitpunkt meine Hilfe nicht mehr vonnöten sein.

»Offensichtlich kennt er den Plan«, stellte Linus fest, als ich fertig war.

»Du hältst dich da raus«, raunzte Darcy ihn an.

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen, wir müssen uns vorbereiten.« Linus machte Platz für Hawk, damit der in den Wagen steigen konnte, vermutlich wegen der Manipulation der Lüftungsanlage. Darcy blieb stehen, wo sie war, und starrte mich an, als könnte sie nicht fassen, dass ich mich freiwillig für diese Mission gemeldet hatte.

»Lass mich helfen, okay?« Ich nahm sie ein kleines Stück beiseite. »Mir ist klar, dass du mich in Sicherheit wissen willst, aber es geht um deine Mum. Ich weiß, dass ich damals ein Kind war und keine Schuld an ihrem Weggang hatte, aber ein Teil von mir wird sich immer verantwortlich fühlen. Wenn ich euch helfe, sie zu befreien, dann ist das auch eine Befreiung für mich.«

»Schöne Rede, Eure Hoheit. Aber das hier ist keine Chance zur Wiedergutmachung, sondern potenziell tödlicher Ernst, Tristan. Die Typen von Hades sind bewaffnet.« Tiefe Sorge legte ihre Stirn in Falten. »Und du bist an diese Art von Einsatz nicht gewöhnt. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passiert.«

»Dann sind wir schon zu zweit.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du weißt, ich vertraue deinen Fähigkeiten mehr als sonst jemand, aber das hier ist gefährlicher als alles, was ihr vorher gemacht habt. Lass mich dabei sein und ich verspreche, dass ich nur das tun werde, was du sagst.«

Sie überlegte, ich konnte es geradezu in ihrem Kopf arbeiten sehen. Auch sie wusste, dass die Crew den Heist ohne mich abblasen musste. Und dass die Deadline bald ablief. »Du wirst auf mich hören? Ohne meine Anweisungen infrage zu stellen?«

Ich nickte. »Wenn ich es richtig verstanden habe, muss ich nur einem bewusstlosen Kerl eine Uhr abnehmen, sie selbst anlegen und zum Haus laufen, oder? Das ist kein bisschen gefährlich.«

»Schön wäre es.« Sie schnaubte leise. »Du gehst kein unnötiges Risiko ein, verstanden? Wenn du nicht auf mich hörst, lasse ich diese verdammte Hochzeit platzen, glaub mir.«

Ich lächelte leicht, weil die Drohung nicht klang, als würde sie sie wahr machen. Dann zog ich sie für einen Kuss an mich und nickte ernst, als sie mich wieder losließ. Damit war es entschieden: Ich würde bei ihrem letzten Heist dabei sein.

Wie auch immer er ausging.
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Darcy

Es war komplett surreal, Tristan dabeizuhaben, während wir uns ausrüsteten und auf den Heist vorbereiteten. Ihm einen Ohrstöpsel zu geben, damit wir verbunden waren. Ihm zu erklären, wie sein Laufweg aussehen musste, damit er schnell genug am Haus war. Alles in mir sperrte sich gegen die Vorstellung, dass er sich mit uns in Gefahr begab, und es war ein neues, überwältigendes Gefühl. Vielleicht, weil ich nie jemanden so geliebt hatte wie ihn. Und nichts mehr wollte, als dass er in Sicherheit war. Ihn jedoch im Wagen warten zu lassen, wie es ein Teil von mir sehr gerne getan hätte, war keine Option. Wenn wir seine Hilfe nicht in Anspruch nahmen, würden wir scheitern oder mussten abbrechen. Und dann würde unsere Mutter sterben.

Ich verfluchte Theo innerlich, dass er immer so heftig aufs Gas treten musste, wenn er unterwegs war, und wusste, dass Linus seine Wut über diese Unachtsamkeit nur unter Verschluss hielt, weil es jetzt wichtig war, zu funktionieren.

»Bist du startklar?« Mein Bruder sah Hawk an, der eine Vorrichtung in der Hand hielt, die aussah wie die Steuerung einer Bombe.

»Kann jederzeit losgehen. Sobald ich den Knopf gedrückt habe, dauert es etwa zehn Minuten, bis alle da drin im Tiefschlaf liegen.« Er hatte vorletzte Woche die jährliche Wartung der Lüftungsanlage von Hades genutzt, um eine der Komponenten durch einen Dummy mit hochwirksamem Betäubungsgas zu ersetzen – harmlos, aber sehr effektiv, um Menschen für etwa zwei Stunden auszuknocken.

Linus nickte. »Sobald du ihn drückst, gehen wir raus und auf Position. Wenn wir durch die Fenster erkennen, dass die ersten umfallen, schalten wir die Jungs draußen aus und schnappen uns die Uhren. Denkt dran, dass wir nur fünf Minuten haben, bis wir im Haus sein müssen.« Dabei sah er vor allem Tristan an und der gab zu verstehen, dass er kapiert hatte. Sein Laufweg, den man eigentlich Theo zugedacht hatte, war der zweitkürzeste, daher würde er mit seiner Fitness kaum Probleme haben, rechtzeitig an der Eingangstür zu sein.

Sofern der Typ, dem er die Uhr abnehmen muss, keinen Ärger macht.

Ich drängte die Sorgen beiseite und konzentrierte mich auf den Plan vom Außengelände des Anwesens, den Linus uns ein letztes Mal zeigte. Sosehr ich Tristan beschützen wollte, jetzt musste jeder Handgriff, jede Aktion sitzen. Ich durfte keinen Unterschied zwischen ihm und den anderen machen.

Die Zugriffspunkte auf dem Gelände waren strategisch gewählt und darauf ausgerichtet, möglichst effizient vorzugehen. Für den Bandstacheldraht hatte Theo uns spezielle Matten besorgt, die man darüberlegen konnte, ein komplett neues Gewebe, das eigentlich noch im Erprobungsstadium war. Wir schulterten jeder eine dieser zusammengerollten Matten und wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich gegrinst: Wir sahen aus wie ein Taktik-Team auf dem Weg zum Yoga-Kurs.

»Hier.« Linus gab Hawk den Granatwerfer. Die beiden waren trotz ihrer Abneigung gegen Waffen die besten Schützen und würden die fünf Söldner von zwei Punkten aus bewegungsunfähig machen – Linus schoss die Betäubungspfeile ab, Hawk die Blendgranaten.

»Welche Stärke haben die Pfeile?«, fragte Linus. »Antilope oder Giraffe?«

»Zweifacher Löwe«, gab Hawk zurück. »Die Typen werden eine ganze Weile schlafen.«

»Gut. Sind wir bereit?« Mein Bruder schaute in die Runde.

Wir nickten alle, auch Tristan. Er hatte genau wie Lorelai und ich keine Waffe bekommen, dafür hatten wir einen Taser für Notfälle dabei und dazu alles, was wir für die Herausforderungen hinter der Haustür brauchten. Wir konnten nur beten, dass unser Manöver gelingen würde und der Verteidigungsmodus des Hauses nicht ansprang. Sonst waren wir am Arsch.

»Ich aktiviere jetzt das Gas«, sagte Hawk und betätigte einen der Hebel an seiner Steuerung. Damit war der Startschuss gefallen.

»Gehen wir.« Ich zog meine Maske herunter, öffnete die Hecktür und stieg aus, sah mich um, bevor ich den anderen ein Zeichen gab. Wir hatten einen guten Platz im Waldstück hinter dem Haus gewählt, der nah an der Straße lag, aber trotzdem von keiner Seite aus einsehbar war. Da wir so etwas erhöht waren, konnten Linus und Hawk von dieser Seite der Mauer aus besonders gut auf die Söldner schießen.

»Verteilt euch«, gab mein Bruder die Order und wir liefen los, an der Mauer entlang, Tristan und ich auf der rechten Seite, Lorelai auf der linken. Mein Zugangspunkt lag noch hundert Meter hinter dem, den wir für Theo angedacht hatten. Tristan hatte sich den Plan offensichtlich sehr gut eingeprägt, denn er stoppte präzise an der Stelle, die darauf markiert gewesen war.

»Denk an das, was ich gesagt habe«, erinnerte ich ihn und hoffte, dass wir heil aus dieser Nummer herauskamen. In Jobs hatten Emotionen nichts zu suchen – abseits von denen, die ich zu diesem Zweck faken musste –, aber es fiel mir schwer, wenn der Mann, den ich liebte, dabei war.

»Ich passe auf mich auf, versprochen.« Da er wie wir anderen eine Maske trug, konnte ich sein Lächeln nicht sehen, aber ich hörte es.

Mit letzter Willenskraft nickte ich ihm zu, dann wandte ich mich ab und lief weiter. Ich musste mich durch einiges an Gestrüpp kämpfen, da Hades sich um den Bereich außerhalb seiner Mauern offensichtlich nicht kümmerte, aber ich kam rechtzeitig an.

»Bin auf Position«, gab ich durch. Lorelai bestätigte ebenfalls, genau wie Tristan. »Wir können starten, wann immer ihr bereit seid.«

Wir mussten nicht lange warten, bis sich im Haus etwas tat.

»Das Gas zeigt Wirkung, ich sehe von hier aus, dass in der Küche mehrere Ziele am Boden liegen.« Die Stimme meines Bruders klang neutral. Auch er hielt Gefühle aus Missionen raus.

Ich setzte meinen linken Fuß in eine Lücke in der Mauer und zog mich hoch, damit ich darüber hinweg einen vorsichtigen Blick auf den Söldner erhaschen konnte, für den ich zuständig war. Er stand entspannt da, den Blick auf nichts Besonderes gerichtet. Noch war ihm offenbar nicht gemeldet worden, dass er sich ins Haus begeben sollte, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Dann hörte ich Hawk.

»Es geht los.« Im gleichen Moment sah ich, wie der Typ auf der anderen Seite der Mauer auf seine Uhr schaute. Der Countdown war gestartet. Ab jetzt hatten wir nur fünf Minuten, bis wir alle im Haus sein mussten.

»Beeilt euch«, drängte ich. Es war einfacher, fünf Ziele schnell nacheinander zu treffen, wenn sie nicht in Bewegung waren. Und meins war am weitesten entfernt für unsere beiden Schützen.

Hawk war verdammt schnell, denn es dauerte nur Sekunden, bis mein Ziel einen Pfeil abbekam und sich an den Hals griff. Nun musste Linus genauso schnell sein.

»Achtung, in Deckung«, sagte mein Bruder, damit wir nicht ebenfalls von dem Lichtblitz und dem Knall außer Gefecht gesetzt wurden. Ich duckte mich hinter die Mauer und presste die Hände auf meine Ohren. Die Explosion weiter entfernt auf dem Grundstück hörte ich trotzdem.

»Einer down.« Das war Lorelais Stimme. Sie war auf der Rückseite des Hauses.

Eine zweiter Knall ertönte.

»Meiner auch«, gab Tristan durch. Ich spürte Erleichterung.

Im nächsten Moment detonierte etwas in meiner direkten Nähe. Ich wartete kurz, dann schaute ich über die Mauer. Der Söldner, den ich im Blick hatte, lag am Boden.

»Check an der Südseite«, sagte ich und machte mich bereit. Nach zwei weiteren Granaten, als Hawk meldete, dass alle ausgeschaltet waren und Linus und er sich auf den Weg machten, wollte ich über die Mauer steigen – sah jedoch etwas, das mein Adrenalin auf ein neues Level pushte.

Der Typ vor mir bewegte sich. Und das war nicht nur ein Zucken durch die Betäubung. Er stöhnte leise, stemmte sich auf die Knie und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.

Nein. Nein nein nein.

»Verdammt, meiner steht wieder auf.« Diese Granaten waren keine genaue Wissenschaft, offenbar hatte sie ihn nicht richtig erwischt.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Hawk. Er war sicher längst auf der anderen Seite der Mauer und damit nicht mehr in der Nähe des Granatwerfers. Wenn er nun zurück musste, würden wir es niemals rechtzeitig ins Haus schaffen.

»Nein, ich kümmere mich selbst darum.« Schnell rollte ich meine Matte aus und warf sie über den Draht, wo sie perfekt landete. Dann kletterte ich die Mauer hoch und stieg vorsichtig über die obere Kante, bevor ich hinuntersprang und in der Hocke landete. Der Söldner war etwa fünfzehn Meter von mir entfernt und taumelte, zog den Betäubungspfeil aus seinem Hals und griff nach dem Funkgerät am Gürtel. In der gleichen Sekunde zückte ich meinen Taser und wollte ihn auslösen. Da drehte sich der Kerl zu mir um.

Na super.

Er war zwar etwas benommen, aber trotzdem schnell genug, um seine Waffe zu ziehen. Zum Glück war ich schneller. Mit einem gezielten Tritt entwaffnete ich ihn und wich seinem Schlag aus. Seine Reichweite war besser, aber ich flinker und dazu nicht betäubt worden. Trotzdem erwischte er mich mit dem nächsten Haken an den Rippen. Schmerz explodierte hinter meinen Augen, ich biss die Zähne zusammen. Die Zeit lief uns davon, ich musste das jetzt erledigen oder die Mission war vorbei. Ich holte aus, peilte die exakt richtige Stelle an seinem Kiefer an und schlug zu. Er taumelte, fiel zu Boden und war endlich bewusstlos.

Keine Sekunde zu früh.

»Hab ihn ausgeschaltet«, keuchte ich und nahm ihm hastig seine Uhr ab, legte sie mir selbst um.

»Dann schnell zum Haus!«, rief Linus und ich setzte mich in Bewegung.

Der Söldner hatte mich heftig am Brustkorb getroffen, aber das störte nur beim Atmen, nicht beim Laufen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ich verloren hatte, aber laut der Uhr war nicht mehr viel übrig. Eilig hastete ich die leichte Steigung hinauf und sah bereits von Weitem, dass Hawk, Linus und Tristan an der Eingangstür warteten. Sie stand offen, es war ruhig. Gute Vorzeichen.

Bis auf eins.

»Wo ist Lorelai?«, fragte ich.

»Bin unterwegs«, japste sie in mein Ohr. »Ich hatte ein kleines Problem mit dem Zaun.«

Noch war sie nicht zu sehen und die Zeit wurde ernsthaft knapp. Auf den Uhren, die wir den Söldnern abgenommen hatten, liefen die Sekunden runter. Noch 20.

19.

18.

17.

»Beeil dich!«, rief ich. Wenn sie nicht rechtzeitig hier war …

Da bog sie um die Ecke, im Vollsprint, die Hose ziemlich zerrissen, aber offenbar unverletzt. Hawk, Linus und Tristan zogen sich schon ins Haus zurück, aber ich blieb direkt vor der Schwelle stehen und streckte die Hand aus, um Lorelai reinzuziehen. Das Piepen der letzten Sekunden begann, als sie noch ein paar Meter entfernt war, aber ich sah nicht hin. Ich sah nur meine Freundin an, die das Letzte aus sich rausholte. Sie packte meine Hand, ich zog sie mit mir ins Innere, wir schafften es gerade noch so, das Gleichgewicht zu halten.

Dann warf ich die Tür zu und sie rastete mit einem erschreckend endgültigen Geräusch ein. Es folgte ein Klacken, dann ein Surren. Wir sahen hoch. Aus der Deckenverkleidung fuhr etwas, das eindeutig nach Geschütz aussah.

Wir waren zu langsam gewesen.

»Weg hier!«, brüllte Linus und in der gleichen Sekunde hechteten wir aus dem Eingangsbereich, alle in unterschiedliche Richtungen, während die Waffe zu feuern begann. Erst als ich hinter einem Mauervorsprung landete, erkannte ich, dass niemand sonst bei mir war.

»Sind alle in Ordnung?«, rief ich über den Lärm hinweg und atmete vor Erleichterung auf, als viermal die Bestätigung zurückkam. Vor allem bei Tristan.

Das Geprassel der Patronenhülsen hörte ein paar Sekunden später auf, wahrscheinlich verschwendete das System keine Kugeln, wenn es kein Ziel erkannte. Aber dafür war nun das leise Rattern von Rädern zu hören, wie sie bei fahrenden Abwehrdrohnen verwendet wurden. Bei genau den Abwehrdrohnen, die das Haus verteidigen sollten, wenn die dafür eingesetzten Menschen es nicht mehr konnten. Und sie bewegten sich in unsere Richtung.

»Fuck«, stieß ich aus. »Wir haben ein gewaltiges Problem.«

Und das war noch harmlos ausgedrückt.
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Tristan

Während ich über die Mauer und den Stacheldraht geklettert war und danach dem Security die Uhr abgenommen hatte, war das wie in einem Film gewesen, aber jetzt wurde die Sache mit der Lebensgefahr plötzlich erschreckend real. Ich atmete heftig, mein Herz klopfte, als gäbe es dafür einen Preis zu gewinnen. Die Bedrohung war mehr als spürbar, gleichzeitig fühlte ich mich so lebendig wie noch nie in meinem Leben. Das war wirklich eine neue Art von Adrenalinkick.

»Nur um sicherzugehen – das war es, was auf gar keinen Fall passieren sollte, richtig?«, fragte ich atemlos.

»Richtig.« Hawk presste seinen Rücken neben mir an die Wand, während im Flur zu hören war, wie die Drohnen sich in unsere Richtung bewegten. Immerhin befanden wir uns außerhalb der Reichweite von dem Geschütz an der Eingangstür, das inzwischen das Feuer eingestellt hatte. Was war dieser Hades bitte für ein kranker Typ, dass er derartige Risiken für sein Personal einging?

»Wir müssen leise sein«, hörte ich Lorelai in meinem Ohr flüstern. Sie musste auf der anderen Seite mit Darcy und Linus sein. »Die Dinger haben nicht nur eine Kamera, sondern auch Geräuschortung.«

Hawk nahm etwas aus der Tasche, das wie ein Spiegel aussah, und hielt den Gegenstand neben den Vorsprung, hinter dem wir uns versteckt hielten. »Eine Drohne kommt her, aber wenn Theo korrekte Infos von Marek hat, gibt es noch drei weitere. Der Flur führt einmal im Quadrat um das Haus, auf diesem Kurs können sie sich bewegen.«

»Wir könnten sie weglocken.« Das war Darcy. »Ihre Sensorik ist auf Bewegung und Geräusche ausgerichtet, das bedeutet, wenn wir ihnen was hinwerfen, denken sie doch, dass sie dorthin müssen, oder?«

»Sie merken aber, ob das, was sich bewegt, ein Mensch ist oder nur ein unbelebter Gegenstand.« Lorelai überlegte. »Wenn wir uns vollständig ruhig verhalten, fahren sie vielleicht vorbei und wir können die Lücke zwischen zweien von ihnen nutzen.«

Linus gab in meinem Ohr einen unzufriedenen Laut von sich. »Die Tür zu dem Tresorraum ist vom Flur über die Treppe einsehbar. Und ich werde ein paar Minuten brauchen, um sie zu öffnen. Wenn das Zeitfenster zwischen den Drohnen nicht groß genug ist, bin ich …«

»Hackfleisch«, kommentierte Lorelai leise. »Dann müssen wir sie ausschalten.«

»Und wie?«, wisperte ich. »Habt ihr Waffen dabei?« Eigentlich hatte die Crew ja eine strikte Haltung, was das betraf, aber sie hatten auch den Granatwerfer und das Betäubungsgewehr verwendet.

»Ich habe eine, aber die wird nicht helfen. Bevor ich die Dinger erledigt habe, erledigen die mich.« Linus klang resigniert. Da die oberste Devise gewesen war, den Verteidigungsmechanismus des Hauses nicht auszulösen, waren sie auf dieses Szenario nicht so gut vorbereitet wie auf alle anderen. »Aber –«

»Still«, fuhr Hawk dazwischen. »Eine von denen ist beinahe hier.« Das Surren wurde lauter, stoppte dann. »Ich versuche es mit der Ablenkung. Wenn es nicht funktioniert, müssen wir uns was anderes überlegen.«

Er nahm die Taschenlampe von seinem Gürtel und lehnte sich ein Stück weit aus der Nische heraus. Man hörte den Aufprall der Lampe auf dem glatt polierten Boden, danach einen einzelnen Schuss. Dann war es wieder still.

»Sie ist stehen geblieben, bewegt sich aber nicht hinterher.« Hawk hielt wieder den Spiegel in der Hand. »Lorelai hat recht, so funktioniert es nicht.«

Das war uns jetzt wohl allen klar, aber bevor wir eine Alternative finden konnten, war wieder das Fahrgeräusch zu hören. Die Drohne setzte zurück. Genau in unsere Nische hinein. Sie kam in Sicht, ein Rover-artiges Ding, etwa so groß wie ein Rasenmähroboter. Allerdings hatte sie auf dem Dach ein Geschütz installiert. Der Lauf zeigte von uns weg, aber sicher nicht mehr lange.

Ich war wie erstarrt, genau wie Hawk, mir sehr bewusst, dass uns dieses Ding töten würde, wenn es keiner von uns verhinderte. Wir konnten nirgendwo hin und sie würde kaum weiterfahren. Sobald sie sich drehte und uns entdeckte, würde sie feuern.

Mir kam eine Idee.

Und dann handelte ich nur noch instinktiv.

Mit einer schnellen Bewegung zog ich meinen Pullover über den Kopf und warf ihn auf die Drohne, wo er zum Glück liegen blieb. Zuerst passierte gar nichts, als wäre sie irritiert darüber, dass ihre Sensorik blind war. Dann drehte sie sich ein paarmal um die eigene Achse, aber sie feuerte nicht. Ein gutes Zeichen? Hoffentlich.

»Hier, rein damit!« Hawk hielt die Tür zu einer Abstellkammer auf, die sich neben der Drohne auf dem Flur befand.

Ich verlor keine Zeit und beförderte das Gefährt mit einem kräftigen Tritt hinein, warf die Tür zu und machte schnell einige Schritte außer Reichweite.

Hawk klopfte mir erleichtert auf die Schulter. »Gut reagiert, Hoheit.«

Ich stieß die Luft aus. »Danke.«

»Hoffentlich war das nicht dein Lieblingspulli.«

»Nein«, lachte ich auf. »War er nicht.«

»Hören können sie uns immer noch, aber wir können ihnen zumindest die Sicht nehmen«, gab Hawk den anderen durch. »Zieht eure Jacken aus und blockiert damit die Sensoren. Und dann sperrt sie irgendwo ein.«

Mit dem Auftrag kam Bewegung in die Truppe und mit Vorsicht, aber dennoch zielstrebig machten wir uns daran, auch die anderen Drohnen auszuschalten. Zu unserem Glück waren es insgesamt nur vier Stück und es gab sonst keine Schussvorrichtungen in der Decke, die sich aktivierten, als wir Richtung Tresor gingen. Linus und Darcy liefen vor, wir anderen sicherten nach hinten ab, aber es schien keine weiteren Abwehrmechanismen zu geben.

Den Zugang zu Hades’ Sammlung bildete eine mattschwarze Tür mit einem klassischen Drehschloss und einem der Kreuze, die auch bei Alejandro installiert gewesen waren. Linus nahm seinen Rucksack ab und kniete sich davor. Wir anderen blieben hinter ihm stehen, wachsam, ob sich im Rest des Hauses doch etwas tat. Hawk war losgelaufen, um nach den Angestellten in der Küche zu sehen, ob jemand von ihnen ungünstig gefallen war. Als er zurückkam, gab er Entwarnung.

Ich wusste nicht, was Linus genau tat, aber es war kompliziert wirkende Technik involviert, dazu Kopfhörer. Niemand sprach ein Wort, während wir darauf warteten, dass er die Tür öffnete, also tat ich es auch nicht, nahm aber Blickkontakt zu Darcy auf, deren Ausdruck hinter der Maske nach wie vor besorgt wirkte. Ich hätte ihr das gerne genommen, aber das konnte ich nicht. Nicht, solange wir noch hier waren und nicht wussten, ob der Plan aufging.

»Verdammt. Darcy, ich brauche dich hier.« Linus zog sich einen seiner Kopfhörer aus dem Ohr, die mit einer Vorrichtung an der Tür verbunden waren. Sie sah aus wie das Endstück eines Stethoskops, nur größer.

»Was ist los?« Sie ging zu ihm.

»Das Schloss ist zu neu, ich kann nicht exakt hören, wann ich die richtigen Zahlen erwische.«

Ich schaute fragend zu Hawk, weil ich mit der Erklärung nichts anfangen konnte.

»Wenn Schlösser älter sind, nutzen sich die Zähne an der mechanischen Scheibe ab, was einen anderen Klick erzeugt, wenn du vorbeidrehst, als bei den nicht abgenutzten Zähnen«, sagte er. »Aber das hier ist ziemlich neu, deswegen ist es schwierig.«

»Und wie kann Darcy ihm dann helfen?«

»Sie dreht für ihn in genau der richtigen Geschwindigkeit, dann kann er sich nur aufs Hören konzentrieren. Das machen sie schon so, seit ich zur Crew dazugekommen bin. Sie sind ein eingespieltes Team.«

Bald waren sie gar kein Team mehr und mein Hang zum schlechten Gewissen klopfte an, bevor ich es zum Schweigen brachte. Darcy hatte sich für mich entschieden, weil unsere Beziehung ihr guttat. Nicht, weil ich sie dazu überredet hatte.

Linus brauchte weitere zehn Minuten mit Darcys Hilfe, dann legte er die Hände an das Drehschloss und es öffnete sich endlich. Ich atmete erleichtert auf und fragte mich, wie viel Übung dahintersteckte, so etwas unter Druck durchzuziehen. Wahrscheinlich würde ich Darcys Bruder nie wirklich ins Herz schließen, aber er war offensichtlich sehr gut in seinem Job.

»Showtime«, sagte er in dunklem Ton. »Gehen wir es an.« Ich ahnte, was er meinte: den letzten Part des Plans, der gewagter war als alle davor. Der Part, der am ehesten schiefgehen konnte.

Lorelai blieb draußen, während wir anderen den Raum betraten und die Tür wieder hinter uns schlossen, was Teil des Vorgehens war, wie Darcy mir schnell mitteilte, auch wenn es mir ein mulmiges Gefühl bescherte. Man fühlte sich eingesperrt in diesem Raum ohne Fenster, der wie ein Gefängnis wirkte. Um mich abzulenken, schaute ich mich um.

Die Vitrinen mit Hades’ Schätzen waren sanft beleuchtet, ansonsten war es dunkel. Linus schaltete das Deckenlicht ein, das hart und kalt wirkte, Hawk nahm aus seinem Rucksack mehrere kleine Behälter und gab Darcy einen davon. Dann holte Linus etwas hervor, das aussah wie ein Bohrer, nur mit viel längerem Aufsatz als gewöhnlich, und setzte das Gerät ohne Zögern auf die erste Vitrinenscheibe.

»Das ist ein Präzisions-Diamantbohrer«, sagte Darcy neben mir und schaute auf die Uhr. »Damit kriegst du ein Loch in so ziemlich jedes Material.«

»Man kann sie damit aufbrechen?«, fragte ich. Den Teil hatte sie mir nicht im Detail geschildert.

»Nein, dafür ist das Loch zu klein. Aber über einen Umweg geht es doch.«

Sehr bald verstand ich, was sie meinte. Als die Löcher gebohrt waren, setzten Darcy und Hawk durchsichtige, dünne Schläuche an die Öffnungen, dichteten sie mit einer selbst aushärtenden Masse ab und aktivierten die Druckbehälter. Zunächst passierte nichts, während sich der Innenraum der Vitrinen mit Gas füllte. Aber dann ging es sehr schnell: Mit einem Knall flog die Scheibe samt Rahmen aus der Nische, dann die zweite. Die drei wiederholten die Prozedur an den anderen Vitrinen, mit dem gleichen Ergebnis. Es dauerte keine zehn Minuten, bis sämtliche Stücke freilagen.

»Packt die Sachen zusammen«, befahl Linus und Darcy fächerte eine Tasche auf, die sie mitgebracht hatten. Nach und nach sammelte sie alles ein, was sich im Tresor befand, und schloss den Reißverschluss. Die Gemälde stellte sie daneben.

»Die Folie«, sagte Hawk und Linus holte eine Rolle hervor, die an der Seite seines Rucksacks befestigt gewesen war. Alles passierte nun nach einem festgelegten Schema, das sie offenbar so oft durchgesprochen hatten, dass es kaum noch Kommunikation brauchte.

»Lorelai, schalte den Strom ab«, befahl Darcys Bruder.

»Bin schon dabei«, meldete sie von außerhalb der Tür.

»Hier.« Darcy hielt mir etwas hin, das aussah wie ein Fernglas, allerdings mit einem Band daran, das mich an eine Stirnlampe erinnerte. »Setz das Nachtsichtgerät auf, gleich wird es dunkel hier drin.«

»Wirst du mich in Zukunft öfter so rumkommandieren?«, fragte ich, weil ich es mir nicht verkneifen konnte. Wahrscheinlich war es das ganze Adrenalin, wegen dem ich mich so fühlte, als würde ich bald platzen. Alle außer mir waren hochkonzentriert und fokussiert, aber vermutlich lag es daran, dass sie das hier zum hundertsten Mal machten, nicht zum ersten.

»Manchmal vielleicht«, sagte sie und ich hörte das Grinsen in ihrer Stimme.

Ich zog mir das Nachtsichtgerät über den Kopf wie befohlen, wusste aber nicht, wie ich es bedienen musste.

»Sekunde.« Als es schlagartig dunkel war, spürte ich, wie Darcy einen Knopf an der Seite drückte und ich plötzlich wieder etwas erkennen konnte. Nur in grünlichem Licht, aber dennoch sehr klar.

Die beiden Jungs bauten in Windeseile zwei Stative auf, dann breiteten sie die Folie aus und befestigten sie daran. Von diesem Part hatte ich nichts gewusst, deswegen war ich darauf angewiesen, dass man mir sagte, wie es weiterging.

»Du gehst jetzt mit Lorelai und Hawk raus und ihr nehmt die Sachen von Hades mit.« Linus sah mich an, zumindest vermutete ich das, denn er wirkte eher wie ein Cyborg mit seinem Nachtsichtgerät. »Ihr wartet außerhalb des Grundstücks, wir bleiben hier, bis Hades auftaucht.«

»Moment … ihr wollt euch ihm allein stellen?«

»Das war von Anfang an der Plan.« Darcy nickte. »Für das, was wir vorhaben, müssen wir nicht zu fünft sein. Je mehr von uns draußen in Sicherheit sind, desto besser. Vor allem, falls wir Hilfe brauchen.«

Ich wusste, dass es keinerlei Raum gab, sie davon abzubringen – oder bei ihr zu bleiben. Und ich hasste es. Ich hasste, dass ich nicht mit ihr diskutieren konnte, dass ich sie nicht beschützen konnte, sondern gehen musste, weil sie es verlangte.

Sie kam zu mir, weil sie meine Angst spürte, da war ich sicher. »Ich sorge dafür, dass die Krone heil zu euch zurückkommt«, sagte sie leise.

»Scheiß auf die Krone«, erwiderte ich. »Sorg dafür, dass du heil zu mir zurückkommst.«

Sie umarmte mich rasch. »Wenn das hier vorbei ist, steht absolut nichts mehr zwischen uns und unserer Zukunft. Denkst du im Ernst, das würde ich aufs Spiel setzen?«

»Hoffentlich nicht«, murmelte ich. »Ich liebe dich. Und wehe, du passt nicht auf dich auf.«

Mehr gab es nicht zu sagen und die Zeit drängte, also verließ ich gemeinsam mit Hawk den Tresorraum. Er hatte die Tasche mit den gestohlenen Items von Hades geschultert, ich klemmte mir die Gemälde unter den Arm. Lorelai wartete auf uns, als wir durch die Tür kamen.

»Was ist das für eine Folie gewesen?«, fragte ich auf dem Weg nach draußen.

»Quantum Stealth«, antwortete Hawk. »Macht dich unsichtbar, wenn du es richtig platzierst, indem es das Licht um dich herum bricht. Irres Zeug.«

Das hieß, wenn Hades in den Tresorraum kam, würde er Darcy und Linus nicht sehen – und sie konnten ihn überrumpeln. Würde das funktionieren? Egal, wie gut The Robbin’ Hood waren, das klang selbst für sie gewagt. Normalerweise sorgten sie schließlich dafür, dass niemand sie bemerkte, wenn sie etwas stahlen.

Ich stellte diese Fragen jedoch nicht laut, sondern lief mit den anderen wieder die Treppe hinauf; dort wandten wir uns nach links und nahmen den Ausgang, der in Richtung des Wagens lag. Schweigend kletterten wir an der Stelle über die Mauer, an der sich Linus Zugang zum Grundstück verschafft hatte. Zum Auto waren es nur etwa hundert Meter, trotzdem entfernte sich nur Lorelai, die gestohlenen Stücke im Schlepptau. Hawk und ich blieben stehen, jederzeit bereit, den beiden da drinnen zu helfen, falls es nötig wurde.

Was hoffentlich nicht der Fall sein würde.

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten und ich schaffte es nicht, stillzustehen, während wir warteten. Es wurde kalt, aber ich spürte es kaum, weil meine Gedanken nur bei Darcy waren.

»Die beiden sind Profis, die kriegen das hin«, versuchte mich Hawk zu beruhigen.

»Das bezweifle ich nicht. Aber sie sind nicht die Einzigen, die daran beteiligt sind.« Und Hades war nicht zu trauen.

Hawk klopfte mir auf die Schulter, dann schwieg er, genau wie ich. Beinahe hätte ich angefangen, in Richtung irgendeiner höheren Macht zu beten, weil ich mich so hilflos fühlte. Ich wollte nur, dass Darcy über diese Mauer stieg, mir in die Arme fiel und das Versprechen einlöste, das sie mir vorhin gegeben hatte. Ich wollte nichts anderes als das.

Aber zwischen mir und diesem Wunsch stand die Konfrontation mit einem hochgefährlichen Waffenhändler. Einem Waffenhändler, den wir gerade bestohlen hatten. Konnte das gut gehen? Würde es gut gehen?

Vielleicht sollte ich doch beten.
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Kaum waren die anderen weg, zogen wir uns hinter die Folienwand zurück und nahmen den richtigen Abstand ein, damit die Kameras uns nicht erfassen konnten, wenn sie wieder aktiviert wurden.

»Wir sind draußen«, gab Hawk durch und ich atmete erleichtert auf, weil ich nun wusste, dass Tristan in Sicherheit war.

Mein Bruder sah auf die Uhr. »Du kannst alles wieder einschalten, Lai.«

»Zu Befehl, Boss.«

Wir deaktivierten die Nachtsichtgeräte und nahmen sie ab. Am liebsten hätte ich mir auch die Maske vom Kopf gezogen, aber wenn eines nicht passieren durfte, dann dass man mein Gesicht sah. Also hob ich sie nur ein wenig an, damit Luft an meine Haut kam.

»Hades’ Wagen ist unterwegs«, meldete Lorelai, die mittlerweile wieder am Van sein musste. »Ich schätze, er braucht noch maximal zehn Minuten.« Hawk hatte die Limousine mit einem Tracker versehen, damit wir wussten, ob und wann er auftauchte. Nun mussten wir warten.

Linus tippte sich ans Ohr und schaltete seine Kommunikation nach außen damit stumm.

»Tristan liebt dich wirklich, oder?«, fragte er in einem eigenartig nachdenklichen Ton.

Ich verstand nicht, warum er ausgerechnet jetzt darauf kam. Dann fiel mir ein, dass man unser Gespräch über die Ohrstöpsel hatte hören können, obwohl wir nur geflüstert hatten. Linus musste die Bemerkung von Tristan mitbekommen haben. Scheiß auf die Krone. Sorg dafür, dass du heil zu mir zurückkommst.

Ich schaltete meinen Ohrstöpsel ebenfalls ab. »Ja«, antwortete ich. »Ich weiß, dass du es nicht akzeptieren willst, aber das zwischen ihm und mir ist das Echteste, was ich je im Leben hatte. Und ich würde alles tun, um es zu beschützen.«

Er nickte. »Das solltest du auch. Er ist einer von den Guten. Dass er heute mitgegangen ist und sich in Gefahr gebracht hat, damit die Mission nicht scheitert, war ziemlich krass … Es tut mir leid, dass ich erst so spät erkenne, wie wenig er seiner Mutter ähnelt.«

»Ja, mir auch.« Denn am Ende hatte die Enthüllung meiner Identität nicht zu einer Katastrophe geführt, aber das war sicher nicht das Verdienst von Linus. Tristan und ich hatten Glück gehabt, dass die Menschen auf unserer Seite waren. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätten wir uns für immer trennen müssen und mein Bruder wäre daran zu einem großen Teil schuld gewesen.

»Hades biegt in die Einfahrt ein.« Lorelais Durchsage unterbrach unser Gespräch und wir schalteten beide unsere Ohrstöpsel wieder für die Kommunikation nach außen frei.

»Also, wie besprochen.« Linus dehnte die Schultern. »Hoffen wir mal, dass er so reagiert wie erwartet.«

Das hoffte ich allerdings auch. Wenn auch nur ein Faktor in unserer Berechnung falsch war, würde alles zum Teufel gehen, inklusive uns und unserer Mutter.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis weiter entfernt im Haus laute Befehle zu hören waren, die jedoch niemand entgegennehmen konnte. Zu unserem Vorteil setzte Hades bei seinem Haus zwar auf umfassende Verteidigung, er selbst war jedoch nur selten mit Leibwächtern unterwegs. Und da wir sämtliche seiner Söldner unschädlich gemacht hatten, blieb ihm als Unterstützung nur sein Fahrer.

»Die sind weg«, sagte der nun etwas näher und man hörte, wie zwei Personen die Treppen hinunterliefen.

Ich spannte mich an.

»Du bleibst draußen«, forderte Hades auf Tschechisch. Immerhin das verstand ich.

Seine Paranoia machte offenbar nicht einmal Halt, wenn man bei ihm einbrach: Er schloss die Tür hinter sich und man hörte, wie er einige gleichermaßen wütende wie verzweifelte Laute von sich gab, als er das Ausmaß der Zerstörung vor sich sah: der mit den herausgesprengten Glasscheiben übersäte Boden und natürlich die fehlenden Schätze seiner Sammlung. Wir konnten ihn durch die Folie nur schemenhaft sehen und hielten beide die Luft an, während wir darauf hofften, dass er tat, was wir mehr als alles andere brauchten.

Zunächst ging er jedoch fluchend von einer Wandnische zur nächsten, als erwartete er, dass etwas vergessen worden war. Dann erstarrte er plötzlich, wandte sich ruckartig um und steuerte die Tür an, hinter der sich die besonders wertvollen Stücke befanden.

Geh rein, flehte ich stumm. Bitte geh rein.

Deswegen hatten wir den Strom und damit die Kameras nicht früher abgeschaltet: Wir hatten gewollt, dass Hades von unserem Coup erfuhr und aus Prag zurückkam. Weil er uns den verdammten Tresor öffnen musste, da wir sonst nicht an das Collier kamen. Linus hatte sämtliche Szenarios durchgespielt, aber die mechanische Sperre war ein Endgegner, der sich nur mit wahnsinnig viel Zeit überwinden ließ. Selbst mit einer Sprengung wären wir vielleicht nicht reingekommen und hätten darüber hinaus die Gegenstände im Inneren gefährdet. Das hier war unsere einzige Chance.

Ich spitzte meine Ohren, horchte auf die Geräusche auf der anderen Seite unserer Folienwand. Erst hörte man nichts, dann klackte es, Schritte folgten und ein erleichtertes Aufatmen, als Hades feststellte, dass die Diebe es dort nicht reingeschafft hatten.

Das war unser Zeichen, uns bemerkbar zu machen.

Wir traten gleichzeitig hinter der Folienwand hervor und waren mit wenigen Schritten an der Tür zum Tresor, versperrten Hades den Weg raus. Da er die Eingangstür zum Raum geschlossen hatte, würde er nicht um Hilfe rufen können, selbst wenn er es wollte. Mein Blick fiel auf den Inhalt des Tresors, sicherlich dreißig Stücke, eines wertvoller als das andere. Ich erkannte die Krone auf einem der gepolsterten Regale, nicht weit davon entfernt das Collier. Wenn jetzt alles glattlief, waren wir am Ziel.

»Hallo, Hades«, sagte mein Bruder.

Er fuhr herum, griff instinktiv an seine Hüfte, aber blickte bereits in den Lauf der Waffe, die Linus mitgebracht hatte. Es stimmte, dass wir eine eindeutige Regel hatten, niemanden bei unseren Jobs zu verletzen, aber in diesem Fall wäre es fahrlässig gewesen, komplett unbewaffnet reinzugehen.

»Das würde ich lassen«, sagte mein Bruder und nahm Hades seine Waffe ab. Wir hatten uns darauf verständigt, dass ich nicht sprechen würde, damit er meine Stimme nicht mit der von Aneta Novakova in Verbindung brachte.

»Wart ihr das da draußen? Habt ihr mich ausgeraubt?« Immerhin sprach er jetzt Englisch. »Ihr seid tot! Ich werde euch eigenhändig umbringen!«

»Nein, werden Sie nicht. Weil wir Ihnen etwas anzubieten haben.« Linus trat einen Schritt nach hinten. »Wir geben Ihnen die gestohlenen Stücke aus ihrem Hauptraum zurück. Im Austausch gegen das Flavigny-Collier und die State Crown of Liberty.«

Hades’ Blick zuckte zwischen uns hin und her, garantiert rechnete er gerade aus, ob sich die Wette lohnte. Dieser Tresor war voll mit unendlich wertvollen Artefakten, von Schmuck über Juwelen bis zu Gemälden. Konnte er den Verlust zweier Stücke verkraften? Um einen Großteil seiner anderen Schätze zurückzubekommen?

»Woher weiß ich, dass ihr euch an den Deal haltet?«

»Wissen Sie nicht. Aber im Gegensatz zu Ihnen sind wir durchaus vertrauenswürdig. Sobald wir Ihr Anwesen mit Krone und Collier verlassen haben und in Sicherheit sind, senden wir Ihnen eine Nachricht, wo Sie die Tasche mit den gestohlenen Sachen finden können.«

Hades schaute zur Waffe, dann zu mir, dann zu Linus. »Was, wenn ich Nein sage?« Er wusste, wir konnten ihm die Sachen auch einfach so abnehmen, aber wir wollten das Risiko minimieren, dass er uns danach jagte.

»Dann werden wir Ihre mühsam zusammengesuchten Schätze den Leuten zurückgeben, denen sie gehören, eins nach dem anderen. Und alle werden erfahren, dass der große Hades seinen Namen nicht verdient. Wie wirkt sich das wohl auf Ihre sonstigen Geschäfte aus? Welchen Ruf hat ein Waffenhändler, der sich von einer Horde selbst ernannter Rächer ausrauben lässt?« Mein Bruder machte das gut, ich war beeindruckt. Normalerweise besaß er kein besonderes Talent im Storytelling.

»Ihr seid The Robbin’ Hood.« Hades’ Miene verfinsterte sich weiter, aber er war nicht dumm. Er hatte von uns gehört. Und er wusste, dass wir keine halben Sachen machten.

»Richtig. Also, was denken Sie?«

Er verharrte noch einen Moment, in seinen Augen nichts als Abneigung. Dann reckte er sich zu dem Regal hoch, riss das Collier von seiner Halterung, als wäre es nur wertloser Plunder, und griff nach der Krone, drückte beides mir in die Arme.

»Und jetzt verschwindet«, blaffte er. »Ich will in spätestens fünfzehn Minuten eine Nachricht, wo meine Sachen sind, oder ich werde euch bis ans Ende der Welt verfolgen.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen, sondern stopften die Beute in den Rucksack, drehten auf dem Absatz um und verließen den Tresor, so schnell wir konnten. Hinter der Tür wartete der Fahrer und starrte uns mit großen Augen an, aber da Linus noch die Waffe in der Hand hielt, ließ er uns ohne Weiteres passieren.

»Na, der wird sein blaues Wunder erleben, wenn er die Sachen holt«, raunte ich Linus zu.

Wir liefen eilig zum vorderen Ausgang, wo das Geschütz längst wieder in der Decke verschwunden war. Als wir die Einfahrt hinunterrannten, nahm Linus Kontakt zum restlichen Team auf.

»Lorelai, ist alles bereit?«

»Die Tasche ist dort, wo sie sein soll.« Sie war beauftragt gewesen, die gestohlenen Stücke an einem verlassenen Haus nur einen Kilometer von hier entfernt abzustellen.

»Gut. Fahr zurück und hol Hawk und Tristan ab, dann schick Hades eine Nachricht, wo er die Sachen findet, ruf die örtlichen Behörden an und gib ihnen den Tipp mit dem Übergabeort. Wird Zeit, dass der Typ von der Bildfläche verschwindet.«

»Bin dabei. Wie lange braucht ihr noch, bis ihr draußen seid?«

»Fünf Minuten maximal. Wir gehen vorne raus, das ist schneller. Wartet an der Straße westlich vom Anwesen auf uns.«

Wir stiegen an der Vorderseite des Grundstücks über die Mauer und liefen dann dicht daran entlang. Mein Herz wurde mit jedem Schritt etwas leichter. Jetzt nur noch der Austausch des Colliers gegen unsere Mutter und es war erledigt. Sobald wir sicher sein konnten, von den Kameras nicht mehr erfasst zu werden, zog ich mir die Maske vom Kopf und atmete die kühle Luft ein. Sie roch definitiv nach Freiheit. Nur ein paar Hundert Meter entfernt wartete Tristan auf mich, gemeinsam mit unserer Zukunft. Eine himmlische Vorstellung, dass es bald nichts mehr geben würde, das uns trennte.

»Wir haben es –«, geschafft, hatte ich sagen wollen, aber das letzte Wort blieb mir im Hals stecken, als mein Bruder warnend nach meinem Arm griff. Und da hörte ich es auch: Geräusche. Geräusche, die man in einem Waldstück wie diesem sonst nicht hörte. Das Klimpern von Metall. Schritte von schweren Stiefeln auf weichem Boden.

Von vielen Stiefeln.

Binnen Sekunden tauchten aus der Dunkelheit mehrere Personen auf, von allen Seiten. Bevor wir reagieren konnten, hatte man uns schon eingekreist und zahlreiche Waffen auf uns gerichtet. Ich hob meine Hände und wechselte einen Blick mit Linus, der nicht schnell genug nach seiner eigenen Waffe hatte greifen können. Was war hier los? Wollte der ominöse Erpresser sein Pfand an Ort und Stelle abholen? Aber was war dann mit Mum?

»Es gibt ein Problem«, gab Linus durch, aber weder er noch ich hörten eine Antwort vom Team.

»Wir haben eure Kommunikation blockiert«, sagte ein Mann im Anzug, der offenbar das Sagen hatte. Im Dunkeln konnte man sein Gesicht nicht erkennen. »Eure Leute können euch nicht hören.«

Ich packte den Rucksack mit unserer Beute darin fester. »Wo ist unsere Mutter?« Wir würden denen das Collier sicher nicht kampflos überlassen.

»Nun, ich bin beauftragt, euch zum Übergabeort zu bringen.« Er deutete zu einem Wagen, der ein Stück weiter an der Straße parkte. Lorelai war sicher schon wieder da und hatte Hawk und Tristan eingesammelt, aber die vereinbarte Stelle war zu weit entfernt, um uns bemerkbar zu machen.

»Einsteigen«, befahl er.

Wir zögerten, ich schaute zu meinem Bruder. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn man irgendwo hingefahren werden sollte. Meist war es sogar ein verdammt schlechtes.

»Einsteigen, sofort«, wiederholte der Mann. »Oder wir erschießen euch direkt hier und nehmen das Collier mit.«

Das war ein Argument, das sich nicht ignorieren ließ, also folgten wir der Aufforderung. Man nahm Linus die Waffe ab, den Rucksack durfte ich behalten. Der Weg war nicht weit, nur ein paar Meter bis zur Straße. Als wir in das Auto stiegen, redete ich mir ein, dass alles gut werden würde. Vielleicht war das hier halb so schlimm, vielleicht waren wir bald wieder zurück und hatten unsere Mutter befreit. Aber etwas sagte mir, dass die ganze Sache noch gefährlich werden konnte.

Verdammt gefährlich.
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Die Fahrt verlief großteils schweigend. Da der Mann, der uns aufgefordert hatte, mit ihm zu kommen, bei uns im Wagen saß, konnten Linus und ich uns nicht absprechen, ohne dass er es mitbekommen hätte. Ebenso wenig konnten wir unsere Handys hervorholen, um eine Nachricht zu schreiben.

Die Crew erwartete uns vergeblich am vereinbarten Treffpunkt, daher würden die anderen schnell merken, dass etwas nicht stimmte, aber deswegen hatten sie trotzdem keine Möglichkeit, uns zu folgen. Bei Jobs, die uns zwangen, weit entfernt voneinander zu operieren, trugen wir Tracker zur Ortung, aber nicht bei diesem. Und wir hatten natürlich auch keine Zeit gehabt, das Collier mit einem zu versehen, bevor wir aufgegriffen worden waren. Das hatte erst vor der Übergabe geschehen sollen, um sicherzugehen, falls man uns linken wollte – weil wir davon ausgingen, dass unsere Gegner das Collier nicht auf die gleiche Art zurücklassen würden wie sie es bei Mums Halskette getan hatten.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich, nachdem wir bereits mehr als zwanzig Minuten unterwegs waren. Hoffentlich nicht wieder nach Breslau, das war eine Fahrt von mehreren Stunden.

»Ist nicht mehr weit«, antwortete der Typ. Ich erkannte einen leichten Akzent, den ich nicht ganz zuordnen konnte. Osteuropäisch war er jedenfalls nicht.

»Wird unsere Mutter auch dort sein?« Linus sah ihn an. Ihm war sicherlich bewusst, dass wir wenig Optionen hatten, wenn man sie uns nicht im Gegenzug übergeben wollte.

»Ja, das wird sie.« Er nickte und ich spürte einen Funken Erleichterung. Wenn Mum dort war, dann wollte der unbekannte Erpresser sich offenbar an die Vereinbarung halten. Wir gaben ihm das Collier, er ließ sie frei. Ein einfacher Deal.

Trotzdem hielt mein Bauchgefühl dagegen und ich blieb angespannt, genau wie Linus. Die Übergabe wurde komplett von unseren Gegnern gesteuert und wir waren nur zu zweit. Sollte es sich derjenige anders überlegen, standen unsere Chancen schlecht. Aber ich sagte nichts, um meinen Bruder zu beruhigen, es wäre eh vergeblich gewesen. Bevor das Ganze nicht vorbei war, würde keiner von uns sich entspannen.

Als wir weitere zwanzig Minuten später hielten, war draußen vor dem Fenster nichts als Dunkelheit zu erkennen. Etwas warnte mich davor, auszusteigen, trotzdem tat ich es, als man mich dazu aufforderte. Gemeinsam mit Linus, der den Rucksack mit unserer Beute trug, folgte ich dem Mann im Anzug zu einem schlichten Backsteingebäude, das mutterseelenallein in der Landschaft stand. Irgendwo rauschte ein Bach oder Fluss. Wahrscheinlich war es ein Wasserwerk.

Der Typ hielt uns die Tür auf, hinter der es kaum heller war – einige altersschwache Leuchtstoffröhren beschienen mit Mühe den hohen Raum. Zwei mächtige Turbinen nahmen den Großteil der Fläche ein, unsere Schritte hallten auf dem Betonboden. Außer uns und unserer Eskorte waren noch weitere Männer in dunkler Kleidung vor Ort, jeder von ihnen ein Maschinengewehr in den Händen, die allerdings nicht auf uns gerichtet waren.

Noch nicht.

Direkt vor dem Halbkreis aus Bewaffneten kamen wir zum Stehen, hinter uns wurden die Reihen geschlossen. Niemand sprach ein Wort, also durchbrach ich die Stille. Es wurde Zeit, das Ganze zu Ende zu bringen.

»Wir werden das Collier nur im Austausch gegen unsere Mutter übergeben«, sagte ich in dem autoritärsten Tonfall, den ich aufbringen konnte. Angesichts der vielen Waffen, die sich um uns herum befanden, richtete er sicher nicht viel aus. Aber kampflos geschlagen geben wollte ich mich nicht.

»Nun, das wird wohl schwierig«, antwortete da eine Stimme. Ich erstarrte, als ich sie erkannte, genau wie Linus neben mir.

Nein, das ist nicht möglich.

Doch, das war es. Denn die Person, die nun zwischen zweien der bewaffneten Gorillas hervortrat, gekleidet in einen langen schwarzen Mantel, mit streng zurückgebundenen Haaren und ohne jeden Funken Angst im Gesicht, war …

»Mum?«, keuchte Linus schockiert. Er hatte seine Stimme eher wiedergefunden als ich, die nur die Frau anstarren konnte, die früher einmal meine Mutter gewesen war. Sie wirkte stark, aufrecht, furchtlos. Keine Spur mehr von der Person, die Todesangst gehabt und uns um Hilfe angefleht hatte. In ihren Augen erkannte man nur eine Anerkennung, die so kühl war, dass sie mir Gänsehaut bescherte.

»Das war sehr gute Arbeit von euch beiden. Ihr habt bewiesen, dass ihr tatsächlich die Besten in der Szene seid.« Sie streckte die Hand aus. »Und jetzt hätte ich gern die Beute.«

Wir regten uns nicht, aber als der Mann im Anzug seine Waffe hob, griff ich nach dem Rucksack und öffnete ihn. Das Collier lag obenauf, ich nahm es heraus und hielt es ihr hin.

»Nein, nicht das.« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich will die Krone.«

»Die Krone?«, echote ich.

»Richtig. Das Collier könnt ihr behalten und den Erlös einem eurer wohltätigen Projekte zukommen lassen.«

Nur langsam begriff ich. Das hatte also von Beginn an dahintergesteckt – die gleiche Strategie für Rache an der Queen, wie wir sie selbst gehabt hatten. Es war immer nur um die Krone gegangen. Mum hatte genau gewusst, dass Hades scharf darauf war, und seine Gier nach diesem besonderen Stück ausgenutzt, um uns zu erpressen. Das Collier war von Anfang an scheißegal gewesen, nur ein beliebiges Objekt aus seiner Sammlung, wertvoll genug, um als Zielobjekt zu dienen. Und wir waren voll darauf reingefallen.

Konnte es wirklich sein, dass sie hinter alldem steckte? Dass sie ihre eigene Entführung inszeniert hatte, um am Ende genau das Stück in den Händen zu halten, das die Familie zerstörte, die ihr eigenes Leben zur Hölle gemacht hatte? Jetzt wusste ich, woher ich das Talent hatte, anderen etwas vorzumachen.

»Warum hast du sie nicht direkt verlangt?«, fragte ich, ohne Anstalten zu machen, die Krone zu übergeben. Linus war offenbar wie gelähmt, denn er starrte unsere Mutter nur an. »Wieso dieser Umweg?«

»Ach Darcy, es wäre doch viel zu auffällig gewesen, nach der Krone zu fragen.« Sie schnalzte mit der Zunge, als hätte sie mehr von mir erwartet. »Und sie war nicht meine erste Wahl. Eigentlich wollte ich das Aktgemälde von der Queen an mich bringen, aber leider war mein Fahrer etwas übereifrig, als er euch an dem Abend gerammt hat.«

Ich schnaubte, vor Wut und Fassungslosigkeit. »Dann bist du für den Unfall verantwortlich?« Die ganze Zeit hatten wir uns gefragt, wer dahintersteckte – vor allem, nachdem Alejandro Tristan glaubhaft versichert hatte, nichts damit zu tun zu haben. Dabei war sie es gewesen. Sie hatte mein Leben gefährdet und Tristan beinahe getötet.

»Falls es dich tröstet – es war nicht geplant, dass dir oder deinem Prinzen etwas passiert. Zumindest nichts Schlimmes.«

»Oh ja, das ist wirklich wahnsinnig tröstlich.« Ich schüttelte den Kopf. »Unfassbar, dass ich dich jemals vermisst habe.«

In ihrem Blick flackerte kurz etwas auf, aber offenbar war ihr jede Mütterlichkeit schon vor sehr langer Zeit abhandengekommen. »Nachdem das Gemälde verbrannt war, schien die Krone die einzige Wahl. Du hattest mir von ihr erzählt, als du ein Kind warst, also wusste ich, dass sie sich im Besitz der Royals befindet. Aber ich musste den Umweg über Hades gehen. Dein Verlobter wäre niemals bereit gewesen, die Krone aus dem Tresor seiner Mutter zu stehlen, wenn er auch nur den Verdacht gehabt hätte, dass jemand seiner Familie schaden will.«

»Natürlich hätte er das. Es ging ihm um dich!«

»Nein, den Hamiltons geht es immer nur um sich selbst.« Sie hob das Kinn. »Das solltest du doch wissen. Es war damals so, als sie mich an den Pranger gestellt haben, und ist heute nicht anders. Die Queen hat mein Leben zerstört, Darcy! Sie hat dafür gesorgt, dass ich verschwinden musste, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe, in eurer Nähe zu sein. Sie ist schuld daran, dass ich dachte, ich wäre eine schlechte Mutter!« Ihre Augen sprühten vor Hass und in diesem Moment hatte sie endgültig nichts mehr mit der Frau gemeinsam, die mich so liebevoll großgezogen hatte.

»Du hättest zurückkommen können!«, rief ich und es war mir egal, dass um mich herum zehn Männer mit Waffen standen. »Dad hätte nicht sterben müssen, wenn du deine Meinung geändert hättest und zu uns zurückgekehrt wärst. Aber wir waren dir einfach nicht wichtig genug, um den Hass auszuhalten!«

Sie schüttelte den Kopf und für einen Moment erinnerte sie mich an früher, wenn sie enttäuscht von mir gewesen war, weil ich mit Tristan irgendeinen Mist im Schloss angestellt hatte. »Du bist ihrer Gehirnwäsche also auch schon erlegen«, sagte sie abfällig. »Nur weil du dich verliebt hast?« Das Wort klang wie eine Beleidigung und es machte deutlich, wie lange es her war, dass sie geliebt hatte oder geliebt worden war.

»Nein, weil ich erkannt habe, dass Zusammenhänge komplexer sein können, als es auf den ersten Blick scheint. Dass eine Kronprinzessin auch nur ein Mensch ist, der trauert und leidet und Fehler macht.« Ich holte tief Luft. »Du hast die Entscheidung getroffen, uns zu verlassen. Du. Niemand sonst. Das kannst du nicht mit den Taten anderer rechtfertigen.« Und offensichtlich hatte sie sich danach in Kreise begeben, die ihr jede Menschlichkeit ausgetrieben hatten. Hatte die Queen damals überreagiert? So was von. Hätte Mum sich daraufhin trotzdem anders verhalten können? Ja. Aber das hatte sie nicht getan, sie hatte ihren Weg gewählt. Und heute hatte sie sein Ende erreicht.

»Die Krone«, forderte sie erneut. »Gib sie mir, Darcy.«

Ich hielt sie in der Hand, aber bewegte mich keinen Zentimeter. Das konnte ich nicht zulassen. Wenn meine Mutter die Krone in die Finger bekam, würde sie damit den Ruf der Hamiltons und damit die gesamte Monarchie zerstören. Ich war sicher kein Fan davon, wie es bei den Royals in der Vergangenheit gelaufen war. Aber sie waren wichtig für die Stabilität des Landes, eine Institution, die viel Gutes bewirken konnte, wenn man es richtig anstellte. Das würde ich nicht opfern. Niemals.

Dennoch war es nicht ich, die sich zur Wehr setzte.

»Nein«, sagte mein Bruder und nahm sie mir ab, straffte die Schultern. »Wir werden sie dir nicht geben.«

Für einen kurzen Moment war Mum wie erstarrt. »Linus.« Sein Name war nur ein leises, erschüttertes Hauchen. »Wie kannst du …?«

»Ja, mich überrascht das auch, glaub mir.« Er schnaubte, dann sah er zu mir und wieder zurück zu unserer Mutter. »Aber mir ist klar geworden, dass all die Wut und der Hass der letzten Jahre sinnlos waren. Du hast entschieden, zu gehen. Wir hatten diese Wahl nicht. Und jetzt, wo Darcy endlich wieder eine Familie gefunden hat, willst du sie zerstören? Das werde ich nicht zulassen.«

Tränen stiegen in mir auf, so sehr rührten mich seine Worte. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass mein Bruder und ich eine Chance hatten – eine Chance auf eine Beziehung ohne ungesunde Rachefantasien und Co-Abhängigkeit.

Sofern wir es lebend hier rausschafften.

Die Männer um uns herum hoben auf eine Handbewegung unserer Mutter die Waffen.

»Was, willst du deine eigenen Kinder erschießen?«, fragte Linus. »Bist du so abgeschnitten von dem Teil deines Lebens, dass du deine Rache über uns stellen würdest?«

»Dazu hat sie mich gebracht«, antwortete Mum und ich beschloss, sie ab diesem Moment nicht mehr so zu nennen. Sie war Beatrice. Sonst niemand. »Das ist meine letzte Warnung. Die Krone. Jetzt.«

Linus machte keine Anstalten, sie ihr auszuhändigen, und Beatrice hob erneut ihre Hand, gab jemandem einen Wink. Ein Schuss hallte durch die Luft. Ich wandte mich erschrocken zu meinem Bruder, der die Hand an seine Schulter presste. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Dann ging er zu Boden, ließ die Krone fallen.

»Linus!« Sofort war ich bei ihm, drängte den Schock darüber zur Seite, dass unsere eigene Mutter befohlen hatte, auf ihren Sohn zu schießen. Meine Finger glitten über sein Shirt, suchten die Einschussstelle, während Linus vor Schmerzen aufstöhnte. War die Verletzung lebensgefährlich? Scheiße, wo hatte die Kugel ihn getroffen?

Neben mir griff jemand nach der Krone, die achtlos auf dem Betonboden lag, doch ich war schneller und nahm sie an mich, drückte sie mit meiner freien Hand an meinen Körper. Da hörte ich ein Klicken und sah in den Lauf einer Waffe, die der Mann im Anzug hielt. Beatrice stand neben ihm. In diesem Moment war mein Hass auf sie größer, als es der auf die Queen jemals gewesen war.

»Gib sie mir, Darcy.«

»Das werde ich nicht.« Ich rührte mich nicht, presste weiterhin eine Hand auf die Schusswunde an Linus’ Schulter, hielt mit der anderen die Krone fest. Mein Blick heftete sich auf den Lauf vor meinem Gesicht. Es wurde still um uns herum.

Und dann mit einem Mal sehr laut.

»Keine Bewegung!«, rief jemand. Ich kannte die Stimme, konnte sie aber nicht sofort zuordnen. Mir wurde die Krone weggerissen, die Waffe verschwand aus meinem Blickfeld. Schnell schaute ich auf, um zu erkennen, was passierte.

Es waren sicherlich ein Dutzend Männer und Frauen, die durch verschiedene Türen hereinkamen und meine Mutter nebst ihren Leuten umstellten. Sie gingen sehr koordiniert vor, wirkten so, als hätte man sie darauf trainiert. Wer war das? Warum waren die hier?

Und dann erkannte ich im trüben Licht plötzlich Zane. Das war seine Stimme gewesen. Er war es, der gerufen hatte, und der nun die mir unbekannten Sicherheitsleute instruierte, den Anwesenden die Waffen abzunehmen. Dann kam er zu mir, beugte sich zu Linus und sagte, dass ein Krankenwagen draußen wäre. Ich starrte ihn nur an. Wie hatte er …? Wie konnte er wissen, dass …?

Im nächsten Moment bekam ich Antworten auf meine Fragen. Denn da betrat der Mann den Raum, der dahinterstecken musste.

Ich hatte Tristan schon in vielen verschiedenen Situationen erlebt, bei offiziellen Anlässen ebenso wie in sehr privaten Momenten, aber nie so wie jetzt.

Denn jetzt kam er rein, als wäre er bereits König.

»Das gehört mir«, sagte er und nahm meiner Mutter die Krone aus den Händen, reichte sie an jemanden weiter, der schräg hinter ihm stand. »Nehmt sie fest«, befahl er dann und während Zane sich um die Typen kümmerte, die uns bedroht hatten, suchten seine Augen den Raum ab und entdeckten mich. Mit schnellen Schritten war er bei uns und stellte fest, dass ich unverletzt war. Dann winkte er die Sanitäter heran, die sich Linus’ Wunde besahen und direkt Entwarnung gaben: Ein glatter Durchschuss, keine lebenswichtige Arterie getroffen, aber operieren mussten sie trotzdem. Als man ihn auf eine Trage hob und nach draußen schaffte, war ich endlich wieder in der Lage, mich zu rühren.

Tristan hielt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Eins muss man dir lassen, Countess. Mir dir wird es echt nie langweilig.« Sein Blick wurde weich, genau wie meine Knie. Ich konnte nichts sagen, ich konnte ihm nur um den Hals fallen und darauf hoffen, dass er mich festhielt. Und das tat er. Er hielt mich auf eine Weise fest, die es mir möglich machte, den Schock, den Schmerz und die Anspannung der letzten Stunden loszulassen. Und obwohl wir in dieser dreckigen Halle standen, fühlte ich mich so geborgen und sicher wie nirgends sonst. In seiner Umarmung war ich genau da, wo ich sein musste.

Am besten Ort der Welt.
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Tristan

Erst als ich Darcy in dieser Halle entdeckte, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. Es war nicht möglich, meine Erleichterung in Worte zu fassen, als ich zu ihr lief und feststellte, dass sie unverletzt war. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis man Linus abtransportierte und alle von Beatrices Leuten in Handschellen gelegt und abgeführt worden waren. Das angeheuerte Sicherheitsteam fuhr mit ihnen zum nächsten Polizeirevier, nur Beatrice würde nach Großbritannien überstellt werden. Es war kaum zu glauben, dass sie so getan hatte, als wäre sie selbst entführt worden, um an die Krone zu gelangen.

Oder dass ich in der Lage gewesen war, es zu verhindern.

»Wie zum Teufel habt ihr uns gefunden?«, fragte Darcy mich. Sie sah ziemlich fertig aus, aber ich wusste, sie würde das überstehen.

»Ich habe die Krone mit einem Tracker versehen.« Das hatte ich bereits im Schloss getan, nachdem ich sie aus dem Tresor geholt hatte, ein winziger Sender, den man selbst bei näherer Betrachtung kaum entdecken konnte. Nicht, weil ich Darcy nicht vertraut hatte, sondern weil ich nicht sicher gewesen war, dass Hades sie nicht doch an irgendjemanden weitergeben würde. Aber das war nur ein Teil meiner Vorkehrungen gewesen.

»Das erklärt nicht, warum Zane mit irgendwelchen unbekannten Securitys hier auftaucht.« Sie hob eine Augenbraue, aber bevor ich antworten konnte, stürmten Lorelai und Hawk herein.

»Darce, dir geht es gut!« Sie umarmten sie beide und ich trat einen Schritt beiseite. »Linus ist auf dem Weg ins Krankenhaus, aber die sagen, er wird wieder. Was war denn hier los?«

Darcy fasste für uns alle kurz zusammen, was geschehen war, nachdem sie Hades’ Anwesen verlassen hatten, und mir wurde eiskalt, als sie schilderte, wie ihre eigene Mutter den Befehl gegeben hatte, auf Linus zu schießen. Am liebsten hätte ich sie sofort von hier weggebracht, ins nächste Flugzeug gesteckt, und wäre mit ihr nach Hause geflogen. Ich hoffte, dass ich nie wieder in meinem Leben eine solche Angst um sie haben musste. Denn heute hatte es mich beinahe umgebracht.

»So krass, dass eure Mum das gemacht hat.« Lorelai schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare wackelten. »Was muss mit ihr passiert sein, dass sie gar nichts mehr empfindet?«

»Das werden wir wohl nie rausfinden«, antwortete Darcy und sah zu dem Blutfleck auf dem Boden, der von Linus stammte. Eisengeruch lag in der Luft.

Ich legte meinen Arm um sie. »Komm wir gehen raus. Frische Luft können wir alle brauchen.«

Die Nacht war immer noch stockfinster an diesem Ort, aber die Scheinwerfer der beiden verbliebenen Autos sorgten dafür, dass wir sahen, wo wir hintraten.

»Du hattest eine Ahnung, dass mit ihr etwas nicht stimmt, oder?«, fragte mich Darcy und blieb stehen, während ihre Freunde zu Zane liefen, der am Van wartete.

Ich nickte. »Seit ihr die Kette gefunden habt. Es war für mich nicht ganz logisch, dass sie das Geschenk in einer Hütte zurücklassen, statt es ihr von vornherein zu verweigern. Nur jemand, der die frühere Form exakt im Kopf hat, würde bemerken, dass etwas daran anders ist. Und das war Beatrice.«

»Unglaublich, dass uns das nicht selbst aufgefallen ist.« Darcy schüttelte den Kopf.

»Das hat sie ja perfekt verhindert – ihr habt euch so um sie gesorgt, dass euer normaler Logikradar ausgeschaltet war. Und es hätte ja auch anders sein können, die Chancen standen fünfzig-fünfzig. Sie hätte ihren Entführern auch verraten können, dass an der Kette etwas anders ist, versehentlich oder aus Angst.« Aber es hatte mich nicht mehr losgelassen, also hatte ich Maßnahmen zur Absicherung ergriffen.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Darcy klang nicht anklagend, eher fragend.

»Weil ich dir nicht die Chance nehmen wollte, dass ihr doch wieder zusammenfindet. Wenn ich falsch gelegen hätte, dann wäre Misstrauen geschürt worden, das sicher was kaputt gemacht hätte.« Ich hatte auch Sorge gehabt, dass es uns voneinander entfernen könnte, aber das behielt ich in diesem Moment für mich. Es war nicht der Hauptgrund für mein Schweigen gewesen.

»Dann warst du nicht in Prag, um mit mir Zeit zu verbringen? Und bist auch nicht mit zu dem Heist gekommen, nur weil Theo ausgefallen ist?« Jetzt klang sie verunsichert.

»Doch und doch. Aber ich hatte Zane und eine private Sicherheitsfirma in Bereitschaft für den Tag, wenn ihr zuschlagt und die Übergabe macht, und habe ihm direkt eine Nachricht geschickt, als klar war, dass es losgeht. Zur Sicherheit.«

Der angespannte Ausdruck auf ihrem Gesicht löste sich und sie umarmte mich erneut. »Danke. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ihr nicht aufgetaucht wärt.«

»Du hättest ihr die Krone hoffentlich gegeben, bevor sie dir etwas antut.«

»Es kam mir falsch vor.« Darcy wischte sich Tränen aus den Augen. »Noch vor einem Jahr war es mein größtes Ziel, sie in die Hände zu bekommen, um genau das zu tun, was Beatrice sicherlich auch vorhatte. Aber heute, da … da hatte ich das Gefühl, ich müsste sie verteidigen. Weil ich weiß, was sie für euch bedeutet.«

»Und trotzdem werden wir darüber reden müssen, ob wir ihre Existenz weiterhin verheimlichen.« Ich atmete aus. »Die Krone hätte jetzt schon zweimal fast für den Untergang der Royals gesorgt und auch wenn ich den ersten Versuch rückblickend durchaus zu schätzen weiß, wäre es wohl besser, das Risiko nicht noch weiterhin einzugehen.«

Darcy hob die Schultern. »Dann zerstör sie doch. Wenn sie verschwunden ist, müsst ihr nicht mehr lügen, weil es die Wahrheit ist, dass ihr keine Ahnung habt, wo sie ist.«

Ich musste lachen. »Ja, die Idee ist mir auch schon gekommen. Aber dann dachte ich, es wäre doch ganz cool für meinen Einstand als Kronprinz, sie jemandem aus dem Volk aufzusetzen. Zum Beispiel meiner Braut bei unserer Hochzeit.« Das musste man gut vorbereiten, um nicht medial zerstört zu werden, aber wenn wir ehrlich waren und die Lage erklärten, würde uns das hoffentlich nichts anhaben können.

Jetzt starrte Darcy mich an und ich erkannte in ihren Augen, dass sie gerade ernsthaft beeindruckt war. »Gott, du wirst wirklich der beste König aller Zeiten. Und auf jeden Fall der heißeste.«

»Die Reihenfolge macht mich ein bisschen traurig«, antwortete ich, froh darüber, dass wir so miteinander reden konnten, obwohl ich sie gerade beinahe verloren hätte. Es war vorbei, wir hatten es geschafft. Niemand würde noch einen Keil zwischen uns treiben können, nachdem wir das hier hinter uns gebracht hatten. Niemand und nichts auf der Welt.

Wir gingen zu der schwarzen Limousine, die neben Lorelais Van parkte, und Zane hielt uns die Tür auf.

»Dein Bruder ist gut im Krankenhaus angekommen«, sagte er zu Darcy. »Sie werden seine Schulter operieren, aber er wird wieder ganz gesund.«

»Danke, Zane. Für alles.« Sie umarmte ihn fest.

»Immer zu Diensten.« Mein Bodyguard blinzelte etwas verlegen. »Und jetzt rein mit euch, damit wir hier wegkommen.«

Dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden.

»Denkst du, Linus wird das alles verkraften?«, fragte ich Darcy, nachdem wir, gefolgt vom Van mit Hawk und Lorelai darin, losgefahren waren.

»Es wird sicherlich dauern, bis er es verarbeitet hat«, antwortete sie. »Aber vielleicht hilft es ihm auch, damit abzuschließen, jetzt da er weiß, wo der Hass auf euch jemanden hinbringen kann.«

»Es könnte auch eine Chance für euch beide sein. Für einen Neuanfang.«

Sie nickte leicht. »Ja, vielleicht.« Dann fiel ihr auf, dass ihr Rucksack nicht mehr da war. »Was passiert mit dem Collier?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist eure Sache. Zane hat es an Hawk übergeben.«

Darcy atmete aus und ich konnte erkennen, wie die Anspannung endlich von ihr abfiel. »Und jetzt? Fahren wir nach Hause ins Schloss?« Die Frage klang so simpel, als wäre gerade nichts passiert, das sie beinahe umgebracht hätte.

»So lautet der Plan.« Ich lächelte und spürte, wie sich Wärme in mir ausbreitete, weil sie das Schloss gerade als Zuhause bezeichnet hatte. »Oder willst du lieber noch eine Nacht in Prag bleiben, um dich auszuruhen?«

»Nein, nicht zum Ausruhen.« Sie schüttelte den Kopf und schob ihre Hand in meine. »Aber wenn The Robbin’ Hood – und dazu gehörst du ja jetzt auch – einen Job erfolgreich beendet haben, dann feiern wir das. Also lass uns kurz nach Linus sehen, Theo von der Polizeistation abholen und anschließend viel fettiges Essen bestellen. Ich kann es kaum erwarten, dieses Leben nach dem letzten Job zu beginnen, von dem wir gesprochen haben. Aber die Tradition verlangt, dass es einen vernünftigen Abschluss geben muss.«

Ich lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Alles, was du willst, Countess. Alles, was du willst.«

Und dann schwiegen wir, während Zane in Richtung Stadt steuerte und wir unseren Gedanken nachhingen, Darcys Hand fest in meiner. Sicherlich würde es nicht immer einfach werden in der Zukunft. Mit der Öffentlichkeit, mit den Erwartungen. Ich würde wahrscheinlich irgendwann den Thron übernehmen und die Augen aller würden auf uns und unser Leben gerichtet sein.

Mein Blick traf Darcys.

Aber egal, was uns erwartete, wir würden es hinkriegen.

Gemeinsam.


Epilog

Tristan

7 Monate später

»Tristan, du musst wirklich aufhören, so rumzuzappeln.« Zane prüfte mit aufmerksamem Blick meinen Cutaway und strich dann einmal über die Schulter des Gehrocks, als wäre dort ein Staubkörnchen. Wahrscheinlich sollte mich seine Fürsorge beruhigen, aber ich fühlte mich eher, als hätte ich sehr viele Espresso getrunken.

»Es ist mir egal, was die Leute denken«, antwortete ich leise. »Neue Ära, du erinnerst dich? Die Welt darf sehr gern wissen, dass ich nervös bin, weil ich gleich die Liebe meines Lebens heirate.« Und verdammt, war ich deswegen aufgeregt. Gar nicht wegen der schätzungsweise zwei Milliarden Menschen, die sich dieses Spektakel online und im Fernsehen anschauen würden. Sondern nur wegen Darcy.

»Ich habe absolut kein Problem damit, wenn du deine Nervosität zeigst.« Zane grinste. »Aber du stehst sehr nah an diesen Blumenbouquets und ich fürchte, du wirst demnächst eins davon umwerfen, wenn du so weitermachst. Neue Ära hin oder her, ich will nicht, dass du ein Meme wirst.«

»Oh.« Das war mir nicht bewusst gewesen, aber als ich über meine Schulter schaute, konnte ich sehen, dass eine der Säulen, auf die man verschiedene Gestecke mit Rosen und Grünzeug gestellt hatte, bedenklich wankte. Vorsichtshalber mache ich einen Schritt nach vorne. »Warum genau müssen wir eigentlich schon so früh hier stehen?« Es waren sicherlich bereits zehn Minuten vergangen und bisher hatte Zane keine Info aufs Ohr bekommen, dass Darcy in der Nähe der Kirche angekommen war.

Hinter mir ertönte eine Stimme. »Damit die ganze Welt sieht, wie aufgeregt der Kronprinz von England vor seiner Hochzeit ist.«

Ich drehte mich um und sah meine Mutter auf mich zukommen. Sie lächelte und ich küsste sie zur Begrüßung auf die Wange, bevor sie an meinem Kragen herumzupfte. Eigentlich wäre es laut Protokoll undenkbar gewesen, dass die Queen vor laufenden Kameras so vertraulich mit mir sprach und Zuneigung zeigte, aber die letzten Monate hatten viel verändert. Wir wollten dem Volk beweisen, dass wir auf gewisse Weise wie sie waren: Menschen. Und auch wenn es Mum immer noch schwerfiel, gab sie sich Mühe.

»Du siehst sehr gut aus«, sagte sie jetzt und berührte mich am Arm.

»Du aber auch. Und Dad.« Sie trug ein blaues Kostüm mit passendem Fascinator, das perfekt mit dem Anzug meines Vaters harmonierte, der bereits in der ersten Reihe Platz genommen hatte. Matilda hatte bei unserer Kleidung darauf geachtet, dass alles stimmig war.

»Es ist schön, dass er da ist, oder?« Sie schaute in seine Richtung.

»Ja, ist es.« Noch schöner war es, dass meine Eltern, die jahrelang kein Wort gewechselt hatten, wieder miteinander redeten, was vor allem mit Lydia zu tun hatte. Nicht nur hatte sich meine Mutter in Therapie begeben, sie versuchte auch, die Adoption gemeinsam mit meiner Schwester aufzuarbeiten, was manchmal ganz gut, manchmal weniger funktionierte. Aber immerhin verweigerte Lydia nicht mehr jede Kommunikation mit ihr und Dad war neuerdings öfter mal im Schloss zu Besuch. Natürlich vermuteten die Medien ein Liebes-Comeback, aber sie wussten ja auch nicht, was für ein Geheimnis meine Familie hütete.

»Ich setze mich mal hin. Du machst das schon.« Sie nickte mir zu, dann ging sie zur ersten Reihe und nahm auf dem Stuhl Platz, den man für sie reserviert hatte.

Überhaupt war heute nichts dem Zufall überlassen worden, weder die Deko in der Westminster Abbey – dezentes Grün und Blumen, dazu Bänder in Salbei und Weiß – noch die Sitzordnung der über tausend geladenen Gäste. Wir hatten uns entschieden, in London den öffentlichen Teil unserer Hochzeit zu feiern, um das Volk daran teilhaben zu lassen, dessen Begeisterung für uns als Paar auch in den vergangenen Monaten nicht abgeflaut war. Dazu gehörte nicht nur die Trauung, sondern auch eine Kutschfahrt durch die Stadt und das Winken vom Balkon des Buckingham Palace. Am Abend würde die Gästeliste allerdings stark zusammenschrumpfen, denn zu unserem Essen und der Party in Hamilton Castle waren nur Leute eingeladen, mit denen wir tanzen und feiern konnten, ohne dass es am nächsten Tag auf den Titelseiten landete. Ein Kompromiss, von denen es in Zukunft viele geben würde, damit unser Leben nicht nur von dem bestimmt wurde, was man von uns erwartete.

Zane tippte mich an. »Caleb sagt, Lydia fährt gleich vor. Das heißt, der Wagen mit Darcy kommt auch bald.«

Meine Nervosität drehte eine neue Runde und ich wünschte mir, dass Matilda hier wäre. Zane hatte zwar eine beruhigende Wirkung auf mich, aber meine Schwester schaffte es noch besser, mir das Gefühl zu geben, dass alles in Ordnung kommen würde. Heute war sie jedoch an Darcys Seite, nicht nur wegen des Brautkleides, das sie entworfen hatte. Matilda und sie waren in den vergangenen Monaten zu engen Freundinnen geworden und meine Schwester hatte sicherlich dazu beigetragen, dass Darcy ihre Crew weniger vermisste. Sie besuchten uns regelmäßig und waren auch heute hier, unter die Gäste gemischt und verkleidet, damit niemand sie bei einem ihrer Jobs wiedererkannte – Lorelai mit langer, schwarzer Perücke, Hawk mit geflochtenem Zopf und im dreiteiligen Anzug, genau wie Theo. Aber auch wenn sie weiterhin Teil von Darcys Leben waren, ihr Verhältnis war ein anderes als früher.

Am Ende des langen Ganges konnte ich durch die offene Tür auf den Vorplatz der Kirche schauen und sah, dass ein Wagen hielt. Mein Herz klopfte heftig, obwohl ich wusste, dass das Lydia war und nicht Darcy.

Meine kleine Schwester, die ich ohne jede Einschränkung immer noch so bezeichnete, stieg aus dem Auto und schritt durch die Tür auf uns zu. Sie sah wahnsinnig elegant aus in ihrem lindgrünen Kleid, ungewohnt erwachsen, und ich spürte einen Kloß in meinem Hals, als sie näher kam. Bereits seit Januar half ich ihr dabei, Recherchen bezüglich ihrer leiblichen Eltern durchzuführen, und ich wusste, dass sie im Anschluss an die Hochzeit nach Spanien aufbrechen würde, um nach ihnen zu suchen. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob ich bereit war, sie gehen zu lassen. Nicht jetzt, wo wir uns so nahestanden wie nie zuvor.

»Meine Güte«, brachte ich heraus, als sie bei mir angekommen war. »Sieh dich an, Deer. Wann bist du so groß geworden?«

»Erst gestern«, gab sie frech zurück und umarmte mich herzlich, bevor sie sich bewusst mit dem Rücken zur Kamera drehte. »Aber warte ab, bis du Darcy siehst. Ich habe sie gewarnt, dass du das nicht verkraften wirst, aber sie meinte, die Yoga-Hose wär hier nicht angebracht.«

Ich musste lachen. »Ja, das wäre wohl etwas zu viel Nahbarkeit.«

Lydia bekam einen Hinweis, dass sie sich setzen sollte. »Viel Glück, Fox. Ich habe Taschentücher dabei, wenn du welche brauchst.« Damit ging sie zu ihrem Platz bei unseren Eltern, ließ aber den frei, der für Matilda reserviert war. Sonst gab es keine Lücken mehr in der Reihe, denn mein Bruder war heute nicht dabei.

Es war ein eiskalter Abend im Dezember gewesen, als Spencer nach seiner mehrwöchigen Reise an die Tür vom Cottage geklopft und mir eröffnet hatte, dass er seinen Anspruch auf den Thron aufgeben würde. Wir hatten die Ausarbeitung des Gesetzes in der Zwischenzeit nicht gestoppt, aber natürlich war meine Hoffnung gewesen, dass mein Bruder sich freiwillig dazu entschließen würde. Er hatte während der Zeit für sich gemerkt, dass er sich ohne den Druck und die ganze Öffentlichkeit wohler fühlte, und war zu dem Schluss gelangt, den Posten mir zu überlassen. Nur vier Wochen später hatte das Parlament das Gesetz verabschiedet und ich war seitdem offiziell Kronprinz des Vereinigten Königreichs.

Wir hatten Spencer zur Hochzeit eingeladen, auch wenn unser Verhältnis immer noch etwas angeschlagen war, aber er hatte beschlossen, dass er die öffentliche Aufmerksamkeit nicht auf sich oder die Debatte um die Thronfolge lenken wollte, sondern dieser Tag uns gehören sollte. Deswegen hatte er auf seinem Social-Media-Kanal vorab ein Video gepostet, dass er uns alles Glück der Welt wünschte, aber nicht anwesend sein würde, und das war genau die richtige Idee gewesen. Gerade war er irgendwo in Australien und schickte regelmäßig Bilder.

»Sie ist da«, hörte ich Zane sagen und meine Gedanken glitten schlagartig von meinem Bruder zurück zu meiner Hochzeit. Die Gäste wurden leiser, als wüssten sie genau, dass in dem Oldtimer, der gerade vorgefahren war, die Braut saß, und ich straffte unwillkürlich die Schultern.

Ich hatte das Kleid nicht zu Gesicht bekommen, nicht einmal die Entwürfe, da war Matilda streng gewesen. Zeitweise hatte ich sogar Zutrittsverbot zu ihrem Zimmer gehabt. Und auch Darcy hatte mir nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben. Daher hatte ich keine Vorstellung davon, was sie tragen würde, und starrte wie gebannt auf die Eingangstür zur Kirche. War ich in meinem Leben je angespannter gewesen? Ich glaubte, dass ich mich nicht einmal vor dem Heist in Prag so gefühlt hatte.

Zuerst stieg meine Schwester aus, ebenfalls in Salbei und natürlich stylisch wie eh und je. Dann kam Linus, den ich nur erkannte, weil ich wusste, dass er es war – mit professionell gefärbten blonden Haaren und einem Bart. Ich war froh, dass Darcy und er ihre Probleme so weit geklärt hatten, dass ihr Bruder sie zum Altar führen konnte. Die Sache mit Beatrice hatte Linus in vielerlei Hinsicht aufgerüttelt und auch wenn er noch lange nicht verarbeitet hatte, was geschehen war, schien er auf einem guten Weg zu sein. Er hatte jedenfalls keine Sekunde gezögert, als sie ihn darum gebeten hatte. Ihrem Vater hätte das sicher gefallen.

Jetzt streckte Linus seine Hand aus und half Darcy aus dem Wagen, aber ich konnte sie nicht richtig sehen, weil sie direkt wieder aus meinem Blickfeld verschwand. Soweit der Plan es vorsah, winkte sie gerade den Leuten draußen vor der Kirche, aber ich hätte ihr am liebsten zugerufen, dass sie sich beeilen sollte, weil ich die Anspannung nicht mehr aushielt.

Als hätte sie mich gehört, tauchte sie nur wenige Augenblicke später in dem breiten Portal auf, ihre Hand auf dem Arm ihres Bruders, Matilda hinter ihr, um die Schleppe zu drapieren. Dann betrat sie die Kirche, kam aus dem Sonnenlicht herein, und ich sah sie, sah ihr Kleid, sah meine zukünftige Frau. Und ich fühlte so viel, dass ich es gar nicht richtig begreifen konnte.

Matilda hatte wirklich gezaubert: Darcys elfenbeinfarbene Robe war für den Anlass relativ schlicht, der Rock nicht zu weit ausgestellt, ohne große Verzierungen, das einzige auffällige Detail die Spitzenärmel. Das Kleid war so sehr sie, dass ich vor Rührung schlucken musste, und ich erinnerte mich daran, wie wir im spanischen Palast Fake-Unterhaltungen über ihr Brautkleid geführt hatten. Damals hatte keiner von uns daran geglaubt, dass wir eines Tages hier stehen würden.

Sie schritt an Linus’ Seite auf mich zu, ihre Haare offen, weil ich das liebte, ein Lächeln auf dem Gesicht, das, obwohl es alle sahen, nur mir gehörte. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen, aber es war mir so was von egal. Wahrscheinlich wäre es in der Vergangenheit ein absolutes No-Go gewesen, dass der zukünftige König von England in aller Öffentlichkeit weinte. Die Boulevard-Presse hätte darüber hergezogen, das Volk die Nase gerümpft und an meinen Führungsqualitäten gezweifelt. Aber die Zeit war jetzt eine andere und meine Gefühle nichts, was ich verstecken wollte. Ich liebte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt, mehr als mein Leben, und ich schämte mich nicht, das offen zu zeigen.

Es dauerte viel zu lange, bis sie endlich bei mir war, aber als sie sich von Linus verabschiedete, der mir zunickte und auf der rechten Seite Platz nahm, und dann zu mir kam, spürte ich, wie sich etwas in mir beruhigte. So war es immer, wenn Darcy in meiner Nähe war, ob zu Hause oder in einer Kirche mit tausend Gästen. Weil es sich richtig anfühlte, mit ihr zusammen zu sein.

»Ich habe keine Worte dafür, wie schön du aussiehst«, sagte ich und hätte sie am liebsten geküsst, was jedoch jetzt nicht vorgesehen war. Eigentlich durften wir uns in der Kirche laut Protokoll gar nicht küssen, sondern erst später auf dem Balkon, aber auch das hatten wir geändert.

»Ich schon, was dich angeht«, antwortete sie und formte lautlos die Worte »hot as hell«, was mich sehr unroyal prusten ließ. Allerdings blieb mir keine Zeit, ihr zu antworten.

»Sind Sie beide bereit?«, fragte der Erzbischof uns.

Wir wechselten einen Blick und sagten synchron »Auf jeden Fall«, was uns zum Lachen brachte und den Bischof immerhin zum Schmunzeln.

»Dann fangen wir an«, sagte er.

Und damit begann die Trauung.

Darcy

Ich hatte geglaubt, dass die Fahrt zur Kirche meine Nerven am meisten strapaziert hatte, weil wir so langsam fuhren, dass mich das Gefühl beschlich, niemals anzukommen. Aber da lag ich falsch. Die Zeremonie war schlimmer, denn ich war zwar bei Tristan, aber wir durften nicht miteinander reden und es dauerte gefühlt Ewigkeiten, bis es endlich an den Part ging, auf den ich seit Monaten wartete.

Als der Erzbischof mich in ausschweifenden Worten fragte, ob ich Tristan zum Mann nehmen wollte, antwortete ich so ungeduldig »Ja«, dass ein amüsiertes Raunen durch die Reihen der Gäste ging. Gut, vielleicht war es nur teilweise amüsiert und zum Teil empört, aber damit kam ich zurecht. Ich wusste genau, dass nicht alle im royalen Umfeld Fans von mir waren – weil ich eine Bürgerliche war und zudem über meine Identität gelogen hatte. Solange ich jedoch Gewissheit hatte, dass alle Menschen, auf die es ankam, mich akzeptierten, konnten die anderen reden, was sie wollten. Tristan hatte sich für mich entschieden. Das war es, was zählte.

Nachdem Spencer beschlossen hatte, auf den Thron zu verzichten, hätten wir nicht unbedingt so schnell heiraten müssen, aber wir hatten keine Sekunde daran gedacht, die Hochzeit zu verschieben. Ja, wir waren jung, ja, wir wären auch ohne Trauschein glücklich gewesen. Aber ich hatte viel zu lange mit der Vorstellung in meinem Kopf gelebt, dass das hier eines Tages Wirklichkeit werden würde, um es nicht durchzuziehen. Nicht nach allem, was wir erlebt hatten.

Auch Tristan sagte Ja zu mir und obwohl der Erzbischof kein Fan davon war, es auszusprechen, forderte er meinen Mann – es nur zu denken sorgte schon für unglaubliche Glücksgefühle – dazu auf, mich zu küssen. Und das tat er, für unsere Verhältnisse zaghaft, für die Augen Gottes vermutlich viel zu leidenschaftlich, aber irgendjemand begann zu applaudieren und alle anderen fielen mit ein. Sie feierten uns und auch wenn das für britische Maßstäbe viel zu laut, viel zu wenig gesittet war, liebte ich alles daran.

Noch waren wir jedoch nicht fertig, denn ein Part fehlte, der bereits vorab kommuniziert worden war, um die Hochzeit nicht mit Skandalmeldungen zu überschatten: die Präsentation der State Crown of Liberty. Die Queen war zunächst dagegen gewesen, aber Tristan hatte sie davon überzeugt, dass es das Richtige war, die Existenz der Krone öffentlich zu machen. Nun wurde sie von einem Bediensteten hereingetragen, der vor uns stoppte.

Tristan nahm die Krone in die Hände und setzte sie mir auf, ein symbolischer Akt, um Royals und Bevölkerung einander näher zu bringen. Er hatte vor einer Woche ein Interview zu dem Thema gegeben, um die Hintergründe zu erklären, und die Empörung hatte sich in Grenzen gehalten. Natürlich warf es kein gutes Licht auf die Royals, dass sie den Besitz der Krone so lange verschwiegen hatten, aber Tristans Ehrlichkeit – und die Tatsache, dass die Entscheidung von Menschen getroffen worden war, die längst nicht mehr lebten – hatte die kritischen Stimmen im Rahmen gehalten.

Jetzt jedenfalls, als ich mich mit der Krone auf dem Kopf zu den Gästen umwandte, was mit meiner Schleppe gar nicht so einfach war, wusste ich, dass wir am Ende eines Weges angekommen waren. Und es fühlte sich an, als könnte ich in diesem Moment auch endgültig meine Rachepläne loslassen. Es war so viel passiert in den vergangenen zwei Jahren, es hatte so viele Erkenntnisse gegeben, so viel Heilung. Das hier war der perfekte Abschluss.

Die Krone wurde mir wieder abgenommen, die Zeremonie beendet und Tristan und ich liefen durch den Gang an den Gästen vorbei zu der wartenden Kutsche. Ich sah die Crew und musste aufgrund ihrer Tarnung breit grinsen, ich entdeckte Alejandro, der mit seiner Frau, aber ohne Mateo aufgetaucht war. Man munkelte, dass er nach britischem Vorbild darüber nachdachte, seinen Zweitgeborenen zu seinem Nachfolger zu machen, aber vielleicht war das auch nur ein Gerücht. Keins war es jedoch, dass die Crew ihm seine Bilder zurückgegeben hatte, um den Deal zu erfüllen, und dass seither Frieden herrschte.

Dann waren da natürlich Tristans Freunde – Logan Darlington mit seiner Freundin Rose und Maxton Prescott, außerdem Alec Wentworth mit Begleitung und einige andere, die ich in den letzten Wochen besser kennengelernt hatte. Wir winkten ihnen auf dem Weg nach draußen und wussten genau, wen wir nachher bei der Party wiedersehen würden.

»Darf ich Ihnen helfen, Hoheit?«, fragte mich der wartende Bedienstete an der Kutsche und ich kam kurz ins Stocken, weil mich bisher nur einer so genannt hatte – und das in sehr viel intimeren Situationen. Aus dem Augenwinkel sah ich Tristan stumm lachen, weil er genau wusste, woran ich dachte, aber ich nutzte meine Fähigkeiten als ehemalige Trickbetrügerin und verzog keine Miene. Ich musste mich daran gewöhnen, richtig? In Zukunft würden mich sehr viele Leute auf diese Weise ansprechen.

»Danke, sehr freundlich von Ihnen.« Ich ergriff die Hand und stieg die zwei Stufen hinauf, Tristan folgte mir und half mir mit dem Kleid, damit ich mich setzen konnte.

Wir wussten, dass alles, was wir nun sagten, von Lippenlesenden auf Social Media übersetzt werden würde, also beschränkten wir uns auf das Mindeste und konzentrierten uns darauf, während der halbstündigen Kutschfahrt den jubelnden Menschen am Straßenrand zu winken. Zum Glück meinte das Wetter es gut mit uns, wir hatten fast zwanzig Grad und kein Regen war in Sicht.

Nach der Kutschfahrt und unserem Besuch auf dem Balkon gab es einen Empfang im Buckingham Palace mit den wichtigsten ausländischen Würdenträgern, danach war das offizielle Programm beendet. Als wir in den stinknormalen Wagen aus der royalen Flotte stiegen, der uns nach Hamilton Castle bringen würde, atmete ich aus.

»Endlich«, sagte ich und lächelte, als Tristan sich die Krawatte aus dem Kragen zog und die oberen beiden Knöpfe öffnete. Ich wusste, dass er es nicht mochte, einen Cut zu tragen, aber wir hatten uns nicht gegen alle Traditionen wehren können.

»Ja, allerdings«, antwortete er, beugte sich vor und küsste mich.

Ich war froh, dass Matilda mein Kleid nicht nur einigermaßen bequem, sondern auch nicht zu ausladend designt hatte, sodass ich keine Probleme hatte, auf seinen Schoß zu rutschen, um den Kuss zu vertiefen.

»Geht es dir gut?« Tristan hielt inne und strich mir über die Wange.

»Mir ging es nie besser«, bestätigte ich und lächelte ihn liebevoll an.

»Mir auch nicht.« Er berührte meine Nase mit seiner. »Vor allem, weil jetzt der entspannte Teil beginnt. Aber vorher …«

Ich hatte längst den Knopf gedrückt, der die Trennwand des Wagens nach oben fahren ließ. »Leute, im Ernst?«, waren Zanes letzte Worte, bevor sie sich schloss.

»Ja, im Ernst.« Uns blieb immerhin eine halbe Stunde Fahrtzeit bis nach Hamilton Castle. Ich schlang meine Arme um Tristans Nacken.

Warum sie nicht nutzen?

Mit kleiner Verzögerung kamen wir bei unserer Feier an, was aber nicht an der Sache im Wagen lag, sondern daran, dass wir uns umziehen mussten. Matilda hatte mir ein zweites, knielanges Kleid für den Abend entworfen, damit ich tanzen konnte, und das Stylingteam frischte mich noch etwas auf, bevor ich gehen durfte. Tristan trug Hemd, Anzughose und Weste. Das war formell genug, vor allem, da wir unter Menschen sein würden, sie sich um solche Dinge nicht scherten.

»Spencer hat mir geschrieben und uns gratuliert«, sagte Tristan, während wir Hand in Hand über den Rasen vom Cottage zum Schloss gingen. Wir hatten heute beide keine Gelegenheit gehabt, unsere Handys zu checken, aber er hatte es offenbar beim Umziehen geschafft.

»Und, wie geht es ihm in Down Under?« Soweit ich wusste, arbeitete er gerade auf einer Farm.

»Sehr gut, offenbar ist es genau sein Ding, irgendwas mit seinen Händen zu machen.«

Ich lächelte. »Das habt ihr dann wohl gemeinsam.«

Tristan verbrachte zwar nicht so viel Zeit in der Werkstatt, wie er wollte, aber wir hatten seinen Terminplan darauf anpassen lassen, dass immerhin ein Tag in der Woche dafür freigehalten wurde. Ich dagegen war gerade dabei, rauszufinden, was ich neben meinen royalen Pflichten tun wollte. Nachdem mein Job als Diebin Geschichte war, brauchte ich etwas anderes, um mein Gehirn zu beschäftigen. Vielleicht würde ich studieren, Kunst oder Architektur. Noch hatte ich mich nicht entschieden.

»Was ist mit Lydia, hat sie gesagt, wann sie abreist?« Tristans Schwester hatte alles vorbereitet, um in Spanien nach ihren leiblichen Eltern zu suchen.

»Bald. Sie meinte, sie wolle nur die Hochzeit abwarten, dann geht es los.«

»Ist es immer noch schwierig für dich, dass du sie nicht begleiten kannst?«

Er seufzte leise. »Ein bisschen. Aber ich weiß ja, dass Caleb auf sie aufpasst.«

Auch mir fiel es nicht leicht, seine Schwester einfach gehen zu lassen, aber ich wusste, dass sie diese Gewissheit brauchte. Und wenn sie Probleme bekam, würde sie sich hoffentlich melden, damit wir helfen konnten.

»Ist für unsere Flitterwochen eigentlich alles vorbereitet?«, fragte Tristan in beiläufigem Ton, als wir schon fast am Schloss waren.

»Netter Versuch«, lachte ich. Die Planung der Reise lag komplett in meinen Händen und ich hatte mir geschworen, ihm kein Wort darüber zu verraten, wo es hinging. »Aber keine Sorge: Es ist alles vorbereitet.«

»Willst du mir nicht wenigstens einen winzigen Tipp geben?«

»Nein.« Ich reckte mich zu ihm hoch und küsste ihn. »Du wirst es lieben, vertrau mir.« Dann zog ich ihn an der Hand mit mir ins Innere.

Die Party fand in einem der Gesellschaftsräume im Erdgeschoss des Schlosses statt, den das Planungsteam so dekoriert hatte, dass er wie das Innere eines Zeltes aussah. Aber viel schöner war, dass man direkt durch die Terrassentür hinausgehen konnte, wo Hunderte Windlichter, Fackeln und Lampions für eine fast schon magische Beleuchtung sorgten. Es gab ein Buffet statt eines klassischen Dinners, wir hatten eine Band engagiert und keine Sitzordnung vorgegeben, damit sich die Leute durchmischten. Es war ohnehin vor allem die jüngere Riege hier, dazu die Queen, ihr Ex-Mann Thomas und wenige aus ihrer Alterssparte, sowie ein paar Bedienstete wie Butler Reese und natürlich Zane und Lydias Bodyguard Caleb, der uns seit ihrer Rettung ziemlich ans Herz gewachsen war.

Die Feier war bereits gestartet, als wir reinkamen und von allen Anwesenden begrüßt wurden. Endlich konnten sie uns gratulieren – ich umarmte Hawk, Loralei und Theo, dann Tristans Freunde und sogar seine Mutter, mit der ich mich mittlerweile erstaunlich gut verstand. Seit sie eine Therapie machte, um die Geschehnisse um Lydias Adoption zu verarbeiten, war sie viel zugänglicher, manchmal sogar richtig fröhlich. Tristan sagte, er könnte sich nicht erinnern, sie je so erlebt zu haben.

Wenig später war ich kurz draußen gewesen und wurde auf dem Rückweg Zeugin einer Szene, die so surreal wirkte, dass ich innehielt – mein Bruder, der sich mit der Queen unterhielt. Aber damit nicht genug, denn noch während ich zu verarbeiten versuchte, dass diese beiden Menschen ein zivilisiertes Gespräch miteinander führten, holte Linus etwas aus seiner Tasche und überreichte es Sophie: den Füller, den er vorletztes Jahr aus dem Buckingham Palace gestohlen hatte. Danach ging sie zurück zur Party und er setzte sich auf eine Bank im Flur.

»Hey«, ich nahm neben ihm Platz. »Was war das denn gerade?«

»Ein Friedensbeil, das begraben wurde.« Er grinste schief.

»In Form eines Füllers?« Ich stieß ihn sanft mit der Schulter an. »Ist dir bestimmt schwergefallen.«

»Nein, eigentlich nicht.« Mein Bruder sah mich an. »Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, kam es mir falsch vor, ihn zu behalten.«

Ich ahnte, wovon er sprach. Unsere Mutter war nach der Enthüllung, dass sie ihre eigene Entführung vorgetäuscht hatte, zunächst nach Großbritannien gebracht worden, aber dann hatte man sie in die USA überstellt, wo sie offenbar in den letzten zehn Jahren eine echte Größe im organisierten Verbrechen geworden war. Es war für uns immer noch schwer zu verstehen, dass eine liebevolle Frau und Mutter wie sie eine solche Hundertachtziggradwende hingelegt hatte, aber ich vermutete, dass es eine Art Schutzmechanismus gewesen war, der sie sämtliche Empathie hatte abschalten lassen. Offenbar war sie nach der Flucht aus England in einem Diner in Los Angeles gelandet, das von einem Typen geführt wurde, der für andere Geld wusch. Als sie dahintergekommen war, hatte er zwei Optionen gehabt: sie feuern oder beteiligen. Beatrice hatte es geschafft, ihn von Letzterem zu überzeugen, und ihn in den folgenden Jahren eiskalt aus dem Geschäft gedrängt. Das war der Beginn ihrer Karriere gewesen. Als sie zu uns Kontakt aufgenommen hatte, war sie der Boss eines in mehreren Staaten operierenden Kartells gewesen. Aber die Rache an der Queen hatte ihr noch gefehlt. Nun wartete sie in L. A. auf ihren Prozess.

Diese Infos hatten wir von den Behörden, nicht von ihr. Weder Linus noch ich hatten ein Wort mit ihr geredet, nachdem sie uns erpresst und ihren Leuten befohlen hatte, auf uns zu schießen. Ich wusste bis heute nicht, was passiert wäre, wenn Tristan uns nicht gerettet hätte.

»Was ist der nächste Job?«, fragte ich. Über die Frau, die uns geboren hatte, redeten wir häufig, und heute wollte ich es nicht tun.

»Wir überlegen noch. Es gibt da so einen Typen in Ungarn, der ein Umweltverbrechen nach dem nächsten begeht. Aber die Chefin dieser Kosmetikfirma in Kanada, die verbotenerweise Tierversuche durchgeführt hat, ist auch ziemlich hoch im Kurs.«

»Wieso nicht beide?« Ich grinste.

»Ja, vermutlich läuft es darauf hinaus.« Er hob die Schultern. »Hoffen wir mal, dass Ana das packt.«

»Natürlich packt sie das. Sie ist wirklich gut.« Meine Nachfolgerin kannte ich nicht persönlich, denn es war zu heikel, solange man sie nicht als Teil der Familie sah, aber ich wusste genug über sie, um Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu haben. Manchmal versetzte es mir einen kleinen Stich, wenn ich daran dachte, dass meine Crew nicht mehr meine Crew war und The Robbin’ Hood ohne mich Gutes tat, aber im Grunde wusste ich, dass es richtig gewesen war, aufzuhören und ein Leben zu beginnen, in dem ich nur ich selbst sein konnte.

»Gehen wir wieder rein?«, fragte ich, stand auf und streckte die Hand aus. »Wird dringend Zeit, dass wir die Tanzfläche unsicher machen.«

»Na, dann nichts wie los.« Mein Bruder ließ sich von mir hochziehen und wir bahnten uns den Weg zurück zum Fest.

Ein paar Stunden später war ich nicht nur satt von dem hervorragenden Buffet, wir hatten auch die Hochzeitstorte angeschnitten und mittlerweile tanzten fast alle. Die Stimmung war laut, ausgelassen und perfekt – und obwohl so viele Leute etwas von uns wollten, fanden Tristan und ich uns immer wieder. Es war bereits nach ein Uhr nachts, als ich ihn von Logan und Maxton weglotste, weil ich dringend eine Umarmung brauchte.

»Denkst du, es merkt jemand, wenn wir kurz verschwinden?« Ich schmiegte mich an ihn.

Er legte seine Arme um mich. »Es ist unsere Feier, wir können tun, was immer wir wollen.«

»Dann komm.« Ich löste mich von ihm und nahm seine Hand, schnappte mir im Vorbeigehen noch einen Teller mit Kuchen. »Ich weiß, wo wir hingehen.«

Wir liefen über die Terrasse und tauchten hinter den ganzen Lichtern in die Dunkelheit ein. Weit mussten wir nicht laufen, denn am Rand des Gartens stand eine Bank, verborgen von üppigen Büschen. Wir setzten uns darauf und schauten nach oben in den nachtschwarzen Himmel mit all seinen Sternen. Wir redeten nicht, sondern aßen nur den Kuchen, wie früher als Kinder, einfach froh, zusammen zu sein. Aber es gab auch Menschen, die fehlten, gerade an einem Tag wie heute. Mir entfuhr ein tiefes Seufzen, als es mir bewusst wurde.

Tristan schaute mich an. »Was ist los?«

»Ich denke an meinen Vater. Und an etwas, das er zu mir gesagt hat, als ich noch klein war.« Du kannst alles werden, was du willst. Ich hatte damals geglaubt, er meinte damit, welchen Beruf ich eines Tages ergreifen würde, aber jetzt war ich mir sicher, dass es ihm um etwas anderes gegangen war.

Hey Dad, sagte ich in Gedanken und blickte wieder zu den Sternen hinauf, als würde er von dort auf mich hinuntersehen. Wenn ich alles werden kann, was ich will, wie wäre es mit …

Mein Blick fiel auf den Mann neben mir.

Wie wäre es mit glücklich?


Danksagung

Wieder geht eine Reihe zu Ende, wieder ging es schneller als ich erwartet hatte. Mich von Darcy und Tristan zu verabschieden fällt mir schwer, aber natürlich warten wieder neue Geschichten auf mich – und wie immer gibt es mit Lydia eine Backdoor, durch die ich irgendwann zurückkehren kann.

Diesmal muss ich mich kürzer fassen, da dieses Buch etwas dicker geworden ist als gedacht. Aber nur, weil ich weniger Worte darauf verwende, bin ich nicht weniger dankbar für die Unterstützung bei meinen Royals.

Ich danke meiner Lektorin Stephanie Bubley und dem LYX-Verlag für sechs produktive und erfolgreiche Jahre mit meinen Herzensgeschichten – ihr habt meine Träume wahrgemacht. Ich hoffe, es folgen noch viele weitere spannende Projekte.

Vielen Dank an Melike Karamustafa, dass du mit mir auch im dritten Band die Ms/Miss-Verwirrung gelöst hast und immer schaust, dass zeitlich wirklich alles passt.

Meine Agentin Gerlinde Moorkamp – ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber wir sind in den letzten Monaten noch mehr zusammengewachsen und ich bin so dankbar, welches Level an Vertrauen wir erreicht haben.

Ich danke natürlich auch Bettina Breitling. Neben deiner Unterstützung in allen Schritten zur Westwell-Verfilmung schätze ich vor allem deine herrlich direkte Art und dass wir beide nie ein Blatt vor den Mund nehmen müssen.

Ich danke meinen Kolleginnen Laura Kneidl und Franzi Kopka dafür, dass ihr immer da seid, wenn es etwas zu besprechen, zu feiern oder auch zu jammern gibt. Mit niemandem würde ich lieber in diesem Buchbubble-Boot sitzen als mit euch.

Petra und Ursula – ihr wisst, warum ich euch sehr dankbar bin, und hoffe, alle anderen erfahren es bald auch.

Charleen, dir danke ich für deinen wachen Blick, dein großes Herz und deine klugen Worte, wann immer ich sie brauche. Ich bin froh, dass wir mittlerweile so etwas wie Familie füreinander sind.

Anke, du warst von Anfang an dabei, hast dich immer für meine Geschichten aus der Buchwelt interessiert und meine Bücher schon weiter empfohlen, als mich noch viel weniger Leute kannten als jetzt. Wir hatten ja eigentlich vereinbart, dass ich dir ein Fantasybuch widme, aber ich fand, wir sollten nicht länger warten. Danke für alles.

Danke an meine Freunde und meine Familie, vor allem meine Schwester Kathrin, dass du so unermüdlich Werbung für meine Bücher machst und immer zuhörst, egal zu welchem Thema. Außerdem danke ich meinen Schwiegereltern, die meine Bücher vor Erscheinen schon lesen, auch wenn sie, ich zitiere, nicht ganz die Zielgruppe sind.

Felix, nach dreiundzwanzig gemeinsamen Jahren gibt es nichts, was wir nicht voneinander wissen, und genau deswegen ist es umso schöner, dass wir uns zusammen weiterentwickeln und dabei nie aus den Augen verlieren. Du bist meine wichtigste Instanz für neue Ideen, mein Allrounder-Empath für alle Lebenslagen und mein Safe Space. Danke, dass du mir auch bei dieser Reihe geholfen hast. Ich habe vor, den Gefallen zu erwidern.

Und wie immer, zu guter Letzt ein großes Dankeschön an alle, die diese Bücher gelesen, gekauft, empfohlen, in die Kamera gehalten, Reels und Beiträge gemacht haben: Blogger:innen, Leser:innen, Buchhändler:innen. Ohne euch könnte ich diesen Beruf nicht ausüben. Ich hoffe, ihr mochtet den Epilog (ich bin der Ansicht, es ist mein bester bisher) und wir lesen uns sehr bald wieder!


Die Autorin

LENA KIEFER hatte in ihrer Jugend nur ein Ziel: jedes Buch lesen, das ihr in die Hände fiel. Daher war es nur logisch, dass sie eines Tages selbst eins schreiben wollte. Mittlerweile hat sie mehrere Reihen in den Bereichen New Adult und Fantasy veröffentlicht – und ein Ende ist nicht in Sicht. Sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe des Bodensees, wo sie zum Glück genug Platz für die vielen Whiteboards hat, um ihre Geschichten zu planen. Was dabei nie fehlen darf: die ganz große Liebe, die richtige Menge an Drama und eine gute Portion Spannung.

Website: lena-kiefer.de

Instagram: kieferlena

TikTok: kieferlena
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3. Coldhart – Right & Wrong

Royal Heist:

1. Royal Heist

2. Royal Fake

3. Royal Lies


TRIGGERWARNUNG

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Diese sind:

Panikattacken, Drogen- und Alkoholmissbrauch, 
Krankenhausaufenthalt, Schussverletzung, 
Tod eines ungeborenen Kindes 
(Erzählung aus der Vergangenheit).
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Westwell - Heavy & Light

[image: Alternativtext]
Unsere Geschwister starben, weil sie sich liebten. Jetzt sind wir dazu bestimmt, einander zu hassen. Aber was, wenn das unmöglich ist?

Als Helena Weston nach New York zurückkehrt, hat sie nur ein Ziel: den Ruf ihrer Schwester wiederherstellen, koste es, was es wolle. Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Valerie und ihre große Liebe Adam nach einer Partynacht tot in ihrer Hotelsuite aufgefunden wurden, und seitdem lässt Adams Familie keine Gelegenheit aus, Valerie die alleinige Verantwortung am tragischen Tod der beiden zu geben. Einzig Helena glaubt fest an die Unschuld ihrer Schwester, und sie setzt alles daran, herauszufinden, was in jener schicksalhaften Nacht wirklich geschehen ist. Aber auf der Suche nach der Wahrheit kommt ihr ausgerechnet Jessiah Coldwell - Adams jüngerer Bruder - in die Quere. Helena weiß, dass sie Jess eigentlich mit jeder Faser ihres Seins hassen müsste. Und doch weckt er Gefühle in ihr, gegen die sie schon bald machtlos ist ...

"WESTWELL vereint alles, was ich an New Adult liebe - große Gefühle, dramatische Wendungen und die richtige Menge an Spannung. Es ist unmöglich, nicht mit Helena und Jess mitzufiebern!" SARAH SPRINZ

Band 1 der WESTWELL-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Lena Kiefer

Band 1: Westwell - Heavy & Light

Band 2: Westwell - Bright & Dark (26.10.2022)

Band 3: Westwell - Hot & Cold (22.02.2023)

Casino Durable - All in with the Devil

[image: Alternativtext]
Sie ist auf der Flucht. Er ist auf der Jagd. Beide kennen nur eine Art zu spielen: ALL IN. Aber einen DURABLE betrügt man nicht.

Als Dawn einen Mord beobachtet, ist ihr Leben in Gefahr. Um sich in Sicherheit zu bringen, hat sie nur eine Lösung: Sie wird das exklusive Casino Durable betrügen und sich dabei erwischen lassen. Im Gefängnis wähnt sie sich unerreichbar für den Täter. Doch sie hat die Rechnung ohne Gabriel Durable gemacht. Der Erbe und Sicherheitschef erkennt schnell, dass Dawn ihm am Spieltisch von Nutzen sein und ihm dabei helfen kann, einen unbekannten Feind, der das Leben der Durables bedroht, zu entlarven. Und so beginnt eine Jagd, bei der sich der undurchsichtige Casinobesitzer und die faszinierende Betrügerin immer näherkommen, obwohl sie auf verschiedenen Seiten stehen ...

»Casino Durable - All in with the Devil verbindet Spannung und Sinnlichkeit mit der Dynamik zweier Menschen, die von Misstrauen zu Vertrauen finden - und All in gehen, füreinander.« Carina von @queen.cari

Band 1 der Casino Durable-Reihe von Carina Benning

Coldhart - Strong & Weak

[image: Alternativtext]
NACH DER PLATZ-1-SPIEGEL-BESTSELLER-REIHEWESTWELL...

... DIE NEUE GROSSE TRILOGIE VON ERFOLGSAUTORIN LENA KIEFER

Elijah Coldwell hat sein Leben unter Kontrolle: Studium, Firma, Sport, alles ist strengstens durchorganisiert. Die Ängste, die ihn seit einer Entführung in der Kindheit quälen, hat er auf diese Weise im Griff. Nur sich zu verlieben, kommt für ihn nicht infrage, zu groß ist das Risiko, noch einmal so verwundbar zu sein wie damals. Doch dann trifft er auf Felicity Everhart, die ihn mehr fasziniert als irgendjemand zuvor. Eigentlich hat Felicity gerade andere Sorgen, bemüht sie sich doch vergebens darum, endlich ihrem Vater näherzukommen, von dem sie kaum etwas weiß. Aber das, was zwischen ihnen ist, können weder Elijah noch Felicity lange ignorieren - nicht ahnend, dass ihre Liebe unter denkbar schlechten Vorzeichen steht. Denn als Elijah neue Hinweise zu seinen Kidnappern erhält, hat er keine Ahnung, dass einer der Namen auf seiner Liste ausgerechnet der von Felicitys Vater ist ...

»Bewegend, besonders und unglaublich bedeutsam: Elijahs und Felicitys Geschichte balanciert zwischen dem Wunsch, zu schützen, und dem, einfach lieben zu dürfen. Wirklich niemand verwebt Spannung und Sehnsucht so intensiv wie Lena.« MERIT NIEMEITZ

DieCOLDHART-Reihe:

1. Coldhart - Strong & Weak

2. Coldhart - Deep & Shallow (28.05.2024)

3. Coldhart - Right & Wrong (24.09.2024)
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